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Die Umkehr, welche mit dem erſten Tage des Jahres 
1820 über Spanien kam, hatte ihren underkennbaren 
Grund in dem Verhaͤltniſſe, worin dies Koͤnigreich ſeit 
etwa drei Jahrhunderten mit ſeinen weitſchichtigen 
Colonſern jenſeits des atlantiſchen Oceans geſtanden 
hatte. In der Voraus ſetzung, daß dies Verhaͤltniß 
ſich durch alle Zeiten hin gleich bleiben werde, hatte 
die Regierung des Mutterſtaats keine von den Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, welche, auf den Fall eines moͤglichen 
Abfalls der Colonieen, den Mutrerſtaat allein vor ſtar⸗ 
ken Erſchuͤtterungen ſichern konnten. Jene Einrichtun⸗ 
gen, welche ihre erſte Entſtehung dem Mittelalter, ihre 
weitere Ausbildung den Einſichten des funfzehnten und 
ſechtehnten Jahrhunderts verdankten, waren alſo un⸗ 
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verändert geblieben; und wenn die Glaubensgerichte, 
dieſe Grundlage der ſpaniſchen Regierung, von einem 
milderen Geiſte belebt waren: ſo hatte die allgemeine 
Eisilifation Europa's, der ſich Spanien nie ganz ent⸗ 
ziehen konnte, daran bei weitem größeren Antheil, als 
der freie Entſchluß der Regierung, welche nichts ſo ſehr 
fuͤrchtete, als mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu treten. 
Ertraͤglich zuſammen gehalten war das Ganze, ſo lange 
die Colonieen ihr Verhaͤltniß zu dem Mutterſtaat ehr⸗ 
ten, und die Mittel zur Fortſetzung deſſelben hergaben. 
Alles ging dagegen aus einander, als dies aufhoͤrte, weil 
die Bewohner des ſpaniſchen Amerika, gleich erwach⸗ 
ſenen Kindern, unabhängig ſeyn wollten. Der Regie⸗ 
rung des Mutterſtaats blieb von jetzt ſchwerlich eine 
andere Wahl, als den Verſuch zu machen, ob die Colo⸗ 
nieen auf dem Wege der Gewalt in die Schranken des 
Gehorſams zuruͤckzubringen wären; da aber nichts ſchwe⸗ 
rer iſt, als entfernte Rebellen zu beſiegen, weil alle 
Vortheile auf ihrer Seite ſind: ſo war auch nichts na⸗ 
türlicher, als daß die Abſichten der Regierung Spa⸗ 
niens gerade durch die Mittel vereitelt wurden, die ſie 
zur Erreichung derſelben anwendete. Sich ſelbſt ſchwaͤ⸗ 
chend, ſank ſie mit jedem Tage zu einer groͤßeren Kraft⸗ 
loſigkeit herab, bis endlich die Stunde ſchlug, wo ſie 
ſich zur Annahme eines anderen Seyns bequemen mußte 
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Wir haben hier den allgemeinften Aufſchluß gege⸗ 
ben, den die einzelnen Erſcheinungen der ſpaniſchen 
Welt, um richtiger angeſchaut zu werden, erheiſchen 
koͤnnen; und wenn daraus, wo nicht eine Rechtferti⸗ 
zung der Umkehr ſelbſt, doch eine Entſchuldigung Derer, 
die ihr als Werkzeuge dienten, folgen ſollte: fo wuͤrde 
dies zuletzt nur eine Beſtaͤtigung der alten Bemerkung 
ſeyn, daß in allen menſchlichen Dingen eine Nothwen⸗ 
digkeit liegt, die ſich ſelbſt genug thut. 

Das von Garay eingeführte Finanzſyſtem hatte 
Spaniens innere Lage allerdings mehr verſchlimmert, 
als verbeſſert; aber die Urſache dieſer Verſchlimmerung 
lag nur darin, daß man die durch das neue Syſtem auf⸗ 
gebrachten Summen nicht dem Umlaufe zuruͤckgegeben, 
ſondern zu Zwecken verwendet hatte, deren Nuͤtzlichkeit 
im hoͤchſten Grade zweifelhaft war. Kaum nun war 
dies Syſtem zum Stillſtand gebracht, ſo traten alle die 
Verlegenheiten wieder ein, mit welchen die Regierung 
bis zum Jahre 1818 hatte kaͤmpfen muͤſſen. unfaͤhig, 
Verbindlichkeiten zu erfuͤllen, hatte fie kein geſellſchaft⸗ 
liches Daſeyn mehr. Raͤuberbanden im Innern „ Nr 
fälle im Aeußeren, Umufriedenheit im Heere und in 
der Marine — alles klagte ſie der Schwaͤche an; und 
von allen Anklagen, die gegen eine Regierung erhoben 
werden koͤnnen, iſt dieſe die allergefaͤhrlichſte, weil 
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Staͤrke für fie Pflicht if. Die Gefuͤngniſſe in Va⸗ 
leneis, Granada, Andaluſien und Gallicien, waren zwar 
mit Verdaͤchtigen angefuͤllt: doch alles, was man die⸗ 
ſen Verdaͤchtigen zum Vorwurf machen konnte, waren 
Meinungen; und wollte man nicht tyranniſch verfah⸗ 
ren, ſo mußte man nachſichtig ſeyn. Inquiſition und 
Jeſuiten vermochten nichts über dieſen Zuſtand der 
Dinge. 

Die einzige Stuͤtze der Regierung war das Heer; 
allein dieſe Stuͤtze war uuzuverlaͤſſig, weil der Spanier 
nicht fo ſehr Soldat ik, daß er den Bürger darüber 
ganz vergeſſen koͤnnte. Dazu kam, daß ſeit dem Kriege 
von 1808 politiſche Ideen ſich der Koͤpfe in ſo großer 
Allgemeinheit bemaͤchtigt hatten, daß auch der Krieger⸗ 
ſtand davon nicht frei geblieben war. Am wenigſten 
war dies der Fall bei Denen, welche ohne für die Krie— 
gerbahn erzogen zu ſeyn, ſich in Folge der Begebenhei⸗ 
ten in dieſelbe geworfen und als Gerilla⸗Chefs eine 
Rolle geſpielt hatten. Alle dieſe wünſchten eine beſ— 
ſere Verfaſſung, als die geweſen war, die ſo viel Un⸗ 
gluͤck über ihr Vaterland gebracht hatte; und da die 
im Jahr 1812 in Cadiz zu Stande gebrachte Berfaf- 
ſungsurkunde ihrem Urbilde (eigentlich nur ihrer Un— 
wiſſenheit) entſprach: ſo waren ſte treue Auhaͤnger der⸗ 

felben. Die von Mina, Par lier, Lascn und dem Ober⸗ 
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ſten Vidal gemachten Verſuche, vorzuͤglich aber die im 
Monat Julius des abgewichenen Jahres entdeckte, aber 
unbeſtraft gebliebene Verſchwoͤrung, hatten die Neigung 
zu einer gaͤnzlichen umkehr der Dinge mehr verſtaͤrkt, 
als geſchwaͤcht; und ſo bedurfte es nur eines Augen⸗ 
blicks, um dieſe umkehr wirklich herbeizufuͤhren. 

Die Regierung, welche ihre Lage gehoͤrig wuͤrdigte, 
ſah kein beſſeres Rettungsmittel ab, als — Einſchif⸗ 
fung Derer, in die fie das größte Mißtrauen feste. 
Kaum alſo hatte das gelbe Fieber zu Cadiz und Isla 
de Leon nachgelaſſen, als ſie mit vermehrtem Eifer die 
Ausruͤſtung der zur Verſtaͤrkung Morillo's beſtimmten 
Expedition betrieb. Der Miniſter des Seeweſens ſelbſt 
erſchien zu Cadiz, damit kein Augenblick unbenutzt ver⸗ 
ſtreichen moͤchte. Inzwiſchen verſammelte der Graf 
Calderon, welchem der: Oberbefehl über das Landungs⸗ 
heer beſtimmt war, die zerſtreuten Truppen theils zu 
Sevilla, theils zu Cadiz. Die ganze Maſſe belief ſich 
auf 15, bis 18,000. Von dieſen ſollten 3000 in den 
erſten Tagen des neuen Jahres eingeſchifft werden, als 
eine Umwaͤlzung ausbrach, welche Spaniens bisheriges 
Weſen und zugleich ſein ganzes Verhaͤltniß zu ſeinen 
Colonieen von Grund aus veraͤnderte. 

Es ſcheint, daß ſeit dem Monat November, wo 
das Heer von neuem war vereinigt worden, mehrere 
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Oberſten der Infanterie und Artillerie ſich uͤber die 
Mittel verſtaͤndigt hatten, wodurch die im Julius un⸗ 
kterdruͤckte Verſchwoͤrung wieder in Gang zu bringen 
ſei. Antonio Quiroga, ein Oberſtlieutenant, der ſich 
durch Talent und Eifer ausgezeichnet hatte, ſollte die Lei⸗ 
kung des Aufſtandes übernehmen, dieſer aber nicht eher 
anheben, als bis es eine Einſchiffung gelten wuͤrde, 
weil es ſonſt leicht an einem Vorwande fehlen moͤchte. 
Die Vorausſetzung hierbei war, daß, um in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande Spaniens Entſcheidung herbei zu 
führen, nichts weiter nöthig fei, als die entſchloſſene 
Weigerung einiger Bataillone und ihrer Befehlshaber; 
durch diefe hoffte man das ganze Heer auf ſeine Seite 
iu bringen, und fo der Regierung die letzte Stuͤtze ih⸗ 
res Anſehns zu entreißen. 0 
Dieſe Verabredung wurde zu einer Zeit genom⸗ 
men, wo Antonio Quiroga ſich in dem Kloſter Santo 
Domingo von Alcala de los Gazules, wenn nicht als Ge⸗ 
fangener, doch wenigſtens unter Aufſicht befand. Wo⸗ 
durch man ſeine Befreiung bewirkte, iſt unbekannt ge⸗ 
blieben Sobald dieſe erfolgt war, verabredete man, daß 
Don Raphael de Riego, welcher zu Las Cabezas de 
San Juan das zweite Bataillon von Aſturien befeh⸗ 
ligte, den iſten Januar mit dieſem Bataillon und dem 
weiten von Sevilla nach Arcos de la Frontera mar⸗ 
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ſchiren ſollte, um das Hauptquartier und den General 
Stab des Landungsheeres zu überfallen, während Anz 
tonio Quiroga, von Alcala de los Gazules, an der 
Spitze von zwei anderen Bataillonen, nach Isla de Leon, 
dem Arſenal und Cadiz ziehen wuͤrde, wo man Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe unterhielt. Wermöge dieſer beiden Angriffe 
hoffte man ſich des Heers, der Flotte und der reichſten 
Stadt Spaniens zu bemaͤchtigen, und, im Fall das 
Ganze des unternehmens fehlſchlagen ſollte, wenigſtens den 
Zufluchtsort zu gewinnen, wo Spanien ſeine unabhaͤn⸗ 
gigkeit gerettet hatte. Man ſieht, wie dieſe Verſchwoͤ⸗ 
rung in fruͤheren Begebenheiten gegruͤndet war, und 
wie die Vertheidigung der Seeſtadt Cadiz in den Jah⸗ 
ren 1810 bis 1812 die Hauptgedanken geliefert hatte. 

Ehe der Oberſtlieutenant Riego von Las Cabejas 
aus ruͤckte, proelamirte er die Verfaſſungsurkunde von 
1812; und nachdem fein Bataillon dieſelbe in der Kirche 
beſchworen hatte, ernannte er noch vor ſeinem Auszuge 
einen neuen Magiſtrat an der Stelle desjenigen, den 
er vorgefunden hatte. Dies alles war mit einer Ver⸗ 
zoͤgerung von mehreren Stunden verknuͤpft, ſo daß er 
erſt gegen Abend nach Areos aufbrechen konnte. Als 
er in der Nacht bei Terral, in geringer Entfernung 
von Arcos, anlangte, fand er zwar mehrere Mitver⸗ 
ſchworne, aber nicht das Bataillon von Sevilla. Hier⸗ 
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durch in Verlegenheit geſetzt, wartete er vier Stunden; 
da aber das Bataillon um 6 Uhr Morgens noch nicht 
angelangt war, fo beſchloß er, auf gut Glück in Arcos 
einzuruͤcken. Voran gingen diejenigen Dfficiere, welche 
den Auftrag hatten, die Haͤupter des Heeres in ihren 
Wohnungen zu verhaften. Er ſelbſt folgte in geringer 
Entfernung, um, je nach den Umftänden, die unerwar⸗ 
teten Angriffe zu unterſtuͤtzen, oder den Ruͤckzug zu 
decken. 

Dies kuͤhne unternehmen gelang Über alle Er- 
wartung. Der General Calderon, die General⸗Ma⸗ 
jore Blas de Furnas und Stanislas Sanchez 
Salvador, drei Brigadiers, einige Oberſten, der 
Kriegszahlmeiſter de Torres und der Corregidor der 
Stadt Areos wurden ohne allen Widerſtand in ihren 
Wohnungen verhaftet; und 12000 Ducaten, welche den 
Beſtand der Kriegscaſſe ausmachten, waren die erſte 
Belohnung der Verwegenen. Ein Bataillon Guiden, 
das in Arcos lag, ging ſogleich zu den Empdrern über; 
und kaum war dies geſchehen, als, beinahe gleichzeitig, 
das Bataillon von Sevilla und ein neuer Geld⸗Trans⸗ 
port anlangten. Waͤhrend die Soldaten ſich mit einan⸗ 
der bekannt machten, veraͤnderte ihr Anfuͤhrer den Ma⸗ 
giſtrat der Stadt, nicht ohne die Verfaffungsurfunde 
zu proclamiren; und gleich am folgenden Tage 


wurde das zu Bornos ſtehende zweite Bataillon von 
Aragon in die Empoͤrung hineingezogen. 

Inzwiſchen war Antonio Quiroga durch das An⸗ 
ſchwellen der Fluͤſſe verhindert worden, ſeinen Angriff 
auf Isla de Leon ins Werk zu richten. Erſt den Aten 
Januar konnte er ſich an die Spitze des Bataillons 
Spanien ſtellen. Er zog nach Medina, wo er durch 
das Bataillon der Krone verſtaͤrkt wurde. Die Wege 
waren fo ſchlecht, daß die Empoͤrer erſt am Zten vor 
der Suazo-Bruͤcke anlangen konnten. Sie wurde in we⸗ 
nigen Augenblicken genommen, und nun ging es auf 
San Fernando los, wo man den Miniſter des Seewe⸗ 
ſens uͤberraſchte. Der Hauptzweck dieſer Unternehmung 
war, ſich der Seeſtadt Cadiz zu bemaͤchtigen, wo man 
Einverſtaͤndniſſe unterhielt, und wo, außer einem Bar 
taillon und einigen Seetruppen, kein Widerſtand zu 
fuͤrchten war. Der Weg von Isla de Leon nach Cadiz 
geht uͤber eine Erdzunge, auf deren Mitte ſich eine 
Art von Fort, la Cortadura genannt, befindet. Dahin be⸗ 
gab ſich Don Rodriguez Vera, Befehlshaber des Ba⸗ 
taillons der Krone, an der Spitze von vier Compag⸗ 
nieen; doch als er anlangte, ſah er ſich mit einem ſo 
lebhaften Gewehrfeuer empfangen, daß er ſich nach Isla 
de Leon zuruͤckziehen mußte. Auf dieſer Seite blieb 
alſo der Erfolg mangelhaft; man mußte ſich gluͤcklich 
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fhäsen, in den Beſitz von Jsla de Leon gekommen 
zu ſeyn. t 

In gaͤnzlicher unbekanntſchaft mit dieſem Hergange 
brach Rie go von Arcos de la Frontera mit ſeinen vier 
Bataillonen auf, um ſich mit Quiroga zu vereinigen. 
Ihn begleiteten, als eben ſo viele Siegeszeichen, die 
aufgehobenen Mitglieder des Generalſtabes. Er ging 
über Leres nach Puerto de Santa Matia, wo mehrere 
aus der Feſtung San Sebaſtiano ent ſprungene Offi⸗ 
eiere zu ihm fließen. Von hier ruͤckte er in Isla de 
Leon ein, wo die Gefangenen in das St. Peters Fort 
gebracht wurden. Es wurde hierauf ein Kriegsrath ge⸗ 
halten. Die vereinigte Macht belief ſich auf ſieben 
unvollſtaͤndige Bataillone. Mit dieſen dem ganzen 
Ueberreſt des Heeres zu widerſtehen, war ein Gedanke, 
den man gleich bei ſeinem Entſtehen aufgeben mußte. 
Vortheilhaft im hoͤchſten Grade war indeß die Stel⸗ 
lung, die man gewonnen hatte, und im Vertrauen auf 
dieſe war man entſchloſſen, das Abenteuer fortzuſetzen · 
Zu dieſem Endzweck wurden die fieben Bataillone zu 
einem Heer und zwar zu einem Volksheer gemacht. 
Den Oberbefehl über daſſelbe erhielt Quiroga, und den 
Befehl über die erſte Abtheilung Rie go. Die uͤbrigen 
Poſten wurden nach Maßgabe fruͤherer Grade oder der 
fo eben der umwaͤlzung geleisteten Dienſte vertheilt. 
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Als Ober⸗General hielt Quiroga es. für ſeine 
Pflicht, ſein Unternehmen zu rechtfertigen, und dies 
geſchah in einer an feine Soldaten gerichteten Proela— 
mation, worin er ſagte: „Soldaten! Durch die Wahl 
der Dfficiere des Heeres an eure Spitze geſtellt, werd' 
ich zu euch mit der Freimuͤthigkeit reden, die unter 
Waffengefaͤhrten herrſchen muß. Unſer Spanien neigte 
ſich ſeinem Untergange zu, und euer Verderben waͤre 
durch das des Vaterlandes nur vollſtaͤndig geworden. 
Ihr waret zum Tode beſtimmt: mehr um die Regie⸗ 
rung von der Angſt, die euer Muth einfloͤßt, zu be⸗ 
freien, als um die Eroberung der Colonieen zu bewir⸗ 
ken, welche unmoͤglich geworden iſt. Mittlerweile blie⸗ 
ben eure Familien in der ſchrecklichſten Sklaverei, un⸗ 
ter einer willkuͤhrlichen und tyranniſchen Regierung, 
die uͤber Eigenthum, Leben und Freiheit der Spanier 
nach Gutduͤnken verfuͤgt. Dieſe Regierung mußte die 
Nation zerſtoͤren, und damit enden, daß ſie ſich ſeloſt 
zerſtoͤrte. Sie noch Länger zu dulden, iſt unmöglich. 
Gewaltthaͤtig auf der einen, ſchwach auf der anderen 
Seite, kann ſie nur Unwillen und Verachtung erregen. 
Soll das Vaterland gluͤcklich ſeyn, ſo muß die Regie⸗ 
rung Zutrauen, Liebe und Ehrfurcht einfloͤßen. Solda⸗ 
ten! laßt uns zu unſerem und unſerer Bruͤder Beſten 
dieſelben Waffen ergreifen, welche die Unabhaͤngigkeit 
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der Nation gegen die Macht Bonapartes ſicherten. 
Leicht und ruͤhmlich iſt das Unternehmen. Sollte es 
einen ſpaniſchen Soldaten geben, der ſich ihm wider⸗ 
ſetzte? Nein! Selbſt in den Reihen jener, welche die 
Regierung zuſammen zu bringen ſich bemuͤht, werdet 
ihr Bruͤder finden, die ſich mit uns vereinigen wer⸗ 
den. und ſollte es Einige geben, die niedrig genug 
daͤchten, ihre Waffen gegen euch zu kehren: ſo moͤgen 
fie ſterben, als Trabanten der Tyrannei, unwuͤrdig des 
ſpaniſchen Namens. „Soldaten! ich zähle auf euch. 
Mit Vergnuͤgen werd' ich Diejenigen belohnen, die fich 
auszeichnen; und ſollte einer ſeiner Pflicht ungetreu 
werden, ſo wuͤrde ich beweiſen, daß mir die Macht 
nicht vergeblich anvertrauet worden, und daß die Kraft einer 
Regierung, die einer Wiedergeburt zueilt, jeder Deſpo⸗ 
tie überlegen if. Soldaten! der Sieg erwartet uns, 
und in feinem Gefolge der Ruhm und die Belohnun⸗ 
gen des Vaterlandes.“ 5 

Dieſe Proelamation war vom Sten Januar. Sie 
ging aus der Volksbuchdruckerei hervor, damit 
auch hierdurch der Gegenſatz zwiſchen Volk und Regie⸗ 
sung ausgeſprochen werden möchte. Ihr folgte ſogleich 
eine zweite Proelamatlon, welche das Volksheer an die 
Seeleute richtete. Dieſe machte einen minder guͤnſti⸗ 
gen Eindruck; und wirklich blieben die Seeleute der 
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Sache des Königs zugethan, bis zu dem Augenblicke, 
wo ſie ganz verloren war. Raſtlos thaͤtig, den Fort⸗ 
gang ſeines Unternehmens zu ſichern, veraͤnderte Qui⸗ 
roga den Magiſtrat von Isla de Leon, und ſorgte zu⸗ 
gleich fuͤr eine feierliche Bekanntmachung der Conſti⸗ 
tutions⸗Urkunde von Cadiz, welche Offieiere und Sol⸗ 
daten bis zum letzten Hauche zu vertheidigen ſchworen. 
Hiermit noch nicht zufrieden, machte er eine, an den 
König ſelbſt gerichtete Proelamation bekannt, worin er 
weder ſeine Beweggruͤnde, noch ſeinen Zweck verheim⸗ 
lichte. „Die Verfaſſung Spaniens wieder herzustellen, — 
ſo druͤckte er ſich aus — dies iſt unſer Zweck; das 
Recht, das ein gehoͤrig vertretenes Volk zur Theil⸗ 
nahme an der Geſetzgebung hat, geltend zu machen, 
dies iſt es, was dem Heere jene reine Gluth und jenen 
Ton der edelſten Begeiſterung einhaucht. Bei der 
Stufe der Aufklaͤrung, Sire, auf welcher Europa ge: 
genwaͤrtig ſteht, iſt es fürder unmöglich, die Volker als 
unbedingtes Eigenthum der Koͤnige zu behandeln. Sie 
fordern neue Einrichtungen; und eine repraͤſentative 
Regierung ſcheint die paſſendſte Regierungsform fuͤr 
große Geſellſchafts⸗Koͤrper, deren einzelne Glieder ſich 
nicht perſoͤnlich verſammeln koͤnnen, um ihre Gefege 
iu entwerfen: eine Regierungsform, welche die unters 
richtetſten Volker angenommen haben, nach der alle 


übrigen ſich ſehnen, und deren keine Nation wuͤrdiger 
iſt, als die ſpaniſche. Warum iſt dieſe Nation, vor 
allen andern durch die Natur beguͤnſtigt, jenes großen 
Gutes beraubt? Wodurch hat fie die buͤrgerliche Frei⸗ 


heit, welche allein dem Staatskoͤrper Leben giebt, ver⸗ 


wirkt? Graue Vorurtheile, Syſteme, welche die Will⸗ 
kuͤhr ſchuf, eitle ruchloſe Vorrechte, die nur den Hoch: 
much kitzeln, troſtloſe Einflifterungen von Guͤnſtlingen, 
welche heut unterdruͤcken und morgen ſelbſt erliegen: 
ſind dies die gerechten Urſachen, um die Geſetze der 
Vernunft, der Gerechtigkeit und der Menſchlichkeit 
mit Fuͤßen zu treten? Die Koͤnige gehoͤren dem Volke 
an! Dieſer Grundſatz iſt, wie andere gleich unbeſtrit⸗ 
tene Wahrheiten, zu einem Heiſcheſatz geworden. — 


Bald wird derſelbe Ruf auf der ganzen Halbinſel er 


tönen, welche von neuem zum Schauplatz der Tugend 
und des Heldenſinnes ſich geſtalten wird. Sollten ſo 
füße Hoffnungen aber auch nicht erfüllt werden; ſollte 
der Himmel ſo gerechte Wuͤnſche nicht erhoͤren: ſo 
werden dennoch die Anſtrengungen der Spanier nicht 
vergeblich ſeyn, und ſuͤßer werden ſie es achten, fuͤr die 
Freiheit zu ſterben, als noch laͤnger unter den Geſetzen 


und Launen Derer zu leben, welche das Herz Ewr. Ma⸗ 


ieſtaͤt verführen und. fie in einen unvermeidlichen un⸗ 
tergang ſtuͤrzen.“ 415 a 


Mit 
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Mit dieſer an den Koͤnig ſelbſt gerichteten Pro⸗ 
clamation fand eine andere in Verbindung, welche die 
Nation an ihren alten Ruhm und ihre alten Freiheiten 
erinnerte, Dinge, von welchen geſagt wurde, daß fie 
verloren gegangen waͤren durch Knechtsſinn, Verſchmitzt⸗ 
heit und Beſtechung. In einem erſchuͤtternden Gemaͤldt 
aber ſtellte der Verfaſſer die Wirkungen jener An⸗ 
firengungen dar, welche die Spanier gemacht hätten, 
das Joch der Franzoſen abzuſchuͤttelu, indem er ihren 
Zuſtand als rettungslos beſchrieb. 

Auf allen nur denkbaren Wegen wurden dieſe Pro⸗ 
elamationen über die ganze Halbinſel verbreitet. N 

Als die erſte Nachricht von Quiroga's Empörung 
in Madrid anlangte, wollte man nicht an ihre Wahr⸗ 
heit glauben. Sie wurde indeß nur allzu bald durch 
die Ankunft von Offieieren beſtaͤtigt, welche Verſtaͤrkun⸗ 
gen und Verhaltungsbefehle nachſuchten. Jetzt traten 
Beſokgniſſe und Furcht an die Stelle der Unbefangen⸗ 
heit und Sicherheit. Man hemmte den Privatverkehr; 
man bewachte den Briefwechſel; man ließ nichts ber 
kannt werden, was der Sache des Königs nicht guͤn⸗ 
ſtig war; man gebrauchte jede Vorſicht, um zu verhin⸗ 
dern, daß die Theilnahme der Bewohner Madrids an 
den Vorgaͤngen im Suͤden zum Vorſchein treten 

öcht 7. malt hierbei 
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möchte, 
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konnte: fo wurde der General Freyre, welcher die koͤ— 
niglichen Carabiniers zu Sevilla befehligte und fuͤr ſich 
ſelbſt bereits Maßregeln zur Abwehrung der Umkehr 
genommen hatte, zum Oberbefehlshaber der Armee von 
Andaluſien mit der ausgedehnteſten Machtvollkommen⸗ 
heit ernannt; und dieſer General verfäumte keinen 
Augenblick, alle die Truppen zu verſammeln, von de⸗ 
nen er glaubte, daß ſie dem Koͤnige treu waͤren, und 
fe theils nach Isla de Leon, theils nach Cadiz zu ver⸗ 
ſetzen. Proclamationen im entgegengeſetzten Sinne be⸗ 
gleiteten dieſe Truppen, und der Buͤrgerkrieg war dem 
Ausbruch nahe. 

Die Empoͤrer hatten bis zur Mitte des Januar wenig g 
Fortſchritte gemacht. Zuſammengeengt in Isla de Leon, 
ſahen fie ſich von dem General⸗Major Don Joſeph 
O Donnel eingeſchloſſen, welcher das Lager von St. 
Roch befehligte; und auf dieſe Weiſe beſchraͤnkt, muß⸗ 
ten fie ſich gluͤcklich fchägen, in der umliegenden Ge⸗ 
gend fo viel Lebensmittel zu finden, als zu einem dürf- 
tigen Unterhalt nöthig waren. Lange konnte dieſer Zu: 
ſtand nicht daueru. Was ſie indeß beguͤnſtigte, war 
der Umſtand, daß die treuen Generale mit großer Vor⸗ 
ſichtigkeit zu Werke gehen mußten, wenn ſie nicht Ab⸗ 
fall leiden wollten. Wie guͤnſtig die Stimmung des 
gemeinen Soldaten und der Offieiere niederen Ran⸗ 


ges den Empoͤrern war: dies zeigte fich zuerſt in dem 
Uebergange des Regiments von den canariſchen Inſeln 
und einer Artillerie-Brigade, die von Oſſung kam; 
beide warfen ſich im Angeſicht des Generals Freyre in 
Isla de Leon, wahrend General Riego die Reiterei 
O'Donnels in einem Ausfalle zuruͤcktrieb. 

Mit dieſer Verſtaͤrkung unternahm Quiroga die 
Eroberung des Arſenals, welches, Carraca genannt, in 
geringer Entfernung von Isla de Leon auf einer Inſel 
der Puntales⸗Bay gelegen iſt. Obgleich der Guvernoͤr 
von Cadiz die Beſatzung dieſes Punktes hatte verſtaͤr⸗ 
ken laſſen, fo reichten doch Qui roga's kluge Anſtalten 
hin, ihn in den Beſitz deſſelben zu bringen. Ueberra⸗ 
ſchung war das Mittel. Von einem eimigen Canonier 
entdeckt, hatten die Angreifenden bereits das Arſenal 
erobert, ehe der Commandant die Beſatzung vereinigen 
konnte. Sie fanden hier nicht bloß Geſchuͤtz und Kriegs⸗ 
nothwendigkeiten aller Art, ſondern auch das Linien⸗ 
ſchiff San Julian, welches mit Pulver fuͤr Amerika 
beladen war. Außerdem trugen ſie noch den Vortheil 
davon, daß ſie eine große Zahl von ſpaniſchen und 
amerikaniſchen Patrioten, die in den Gefaͤngniſſen von 
Carraca, den ſcheußlichſten der ganzen Halbinſel, ſchmach⸗ 
teten, in Freiheit ſetzen konnten. 

B2 
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Mit den Materialien, welche das Arſenal lieferte, 
befeſtigte Quiroga die Stadt Isla. Seine Abſichten 
gingen auf die Eroberung der Cortadura; doch der 
zweite Verſuch, den General Riege machte, mißlang, 
wie der erſte, und Cadiz blieb den Empoͤrern verſchloſ⸗ 
ſen. Hier war eine zahlreiche Parthei zwar Tag und Nacht 
geſchaͤftig, ihnen den großen Vortheil zuzuwenden, wel: 
chen Cadiz, theils vermoͤge ſeiner Lage, theils ver⸗ 
möge des Reichthums feiner Bewohner, Denen ges 
waͤhrt, die zu verzweiflungsvollen Maßregeln ihre 
Zuflucht genommen haben; allein mit dem Guver⸗ 
noͤr Valdes war der Erzbiſchof Cienfuegos aufs 
Innigſte verbuͤndet, und die ſtrengen Polizeiverordnun⸗ 
gen des erſtern wurden durch die Hirtenbriefe des letz⸗ 
teren ſo wirkſam unterſtuͤtzt, daß Niemand es wagte, 
aus den vorgeſchriebenen Schranken zu treten. Nur ein 
gewiſſer Nieolas Santiago yRotal do, welcher ſchon 
im Jahre 1808 eine Rolle geſpielt hatte und jetzt als 
Oberſt bei dem Regiment Soria angeſtellt war, machte 
mit einigen Soldaten einen Verſuch zur Ueberrumpe⸗ 
lung der Cortadura; doch vergeblich: denn noch ehe 
er dieſen Punkt erreichen konnte, war er verrathen und 
zur Flucht genöthigt, 
General Freyre hatte ſein Hauptquartier in Puerto 
de Santa Maria aufgeſchlagen. Wie nahe er nun auch 
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den Empoͤrern war, fo fürchtete er doch, fie anzugrei⸗ 
fen. Noch mehr, als den Angriff, fuͤrchtete er den 
Verkehr mit ihnen. Er erſchoͤpfte ſich in Proelamatio⸗ 
nen, die keinen Eindruck machten, weil die, welche von 
den Empoͤrern ausgingen, in jeder Beziehung mehr 
verhießen. 

Quiroga zeigte in feiner bedenklichen Lage wenig⸗ 
ſtens in ſo fern ein nicht gemeines Talent, als er es 
nicht an Verheißungen fuͤr Diejenigen fehlen ließ, von 
deren gutem Willen der Erfolg feines Unternehmens 
abhing. „Man muß — ſo ſagte er in einer Bekannt⸗ 
machung vom 15. Jan. — dem Soldaten zeigen, daß 
er ein Vaterland hat, indem man ihm Eigenthum 
giebt, das ihn an den Boden kettet. Voll von dieſem 
Gedanken verpflichte ich mich im Namen des Vater⸗ 
landes, und verſpreche Euch: 1) innerhalb zweier Jahre 
ſoll das ganze gegenwaͤrtige Heer verabſchiedet werden; 
2) Soldaten, die acht Dienſtjahre zaͤhlen, erhalten ein 
Feld von zehn Metzen (Fanegas) Ausſaat, die von den 
Gemeinde⸗Weiden (Baldios) genommen werden, und 
1000 Realen; Soldaten, die funfzehn Jahre gedient 
haben, ſollen ein Feld von funfzehn Fanegas Ausſaat 
und 1500 Realen, und wer ſich zwanzigjaͤhriger Dienſt⸗ 
zeit ruͤhmen kann, zwanzig Fanegas mit 2000 Kealen 
erhalten; 3) dieſer Wohlthat wird jeder theilhaftig 
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werden, der ſich mit dem Nationalheere vereinigt oder 
für die Befreiung des Vaterlandes anderswo arbeitet; 
4) die Wittwen, Mütter und Kinder Derer, die in die⸗ 
ſem Feldzuge ſterben, werden gleiche Vergütung erhal⸗ 
ten.“ Gegen ſolche Verheißungen, welche das Haupt 
einer Handvoll Empoͤrer zu dem freigebigſten Monar⸗ 
chen machten, konnte General Freyre nicht aufkommen, 
wenn er ſagte, „es ſei Wahnſinn, in Spaniens Geſetz⸗ 
gebung Abaͤnderungen zu verlangen.“ Waͤre die Wahr⸗ 
heit auch auf ſeiner Seite geweſen, ſo wuͤrde ſie kraft⸗ 
los geworden ſeyn durch den Zauber, der die verſchwen⸗ 
deriſche Großmuth begleitet. 

Seit einem Monat hatte man ſich gegenuͤber ge⸗ 
ſtanden, ohne das Mindeſte zu entſcheiden, als die Em⸗ 
poͤrer, in ihren Erwartungen von dem Beiſtande des 
reichen Cadiz betrogen, fuͤr noͤthig achteten, in ihre 
Lage die Veraͤnderung zu bringen, welche allein einen 
glücklichen Ausgang verhieß. Zwar durften fie Isla 
de Leon nicht aufgeben; allein, wenn es ihnen nicht 
in kurzer Zeit an Lebensmitteln und Bekleidung fehlen 
und überdies die Unthätigfeit muthlos machen ſollte: 
ſo mußte wenigſtens ein bedeutender Theil des ſoge⸗ 
nannten Volksheeres auf Abenteuer ausziehen. Es 
wurde alſo von dem Kriegsrath und der oberſten Junta 
beſchloſſen, daß eine bewegliche Colonne ausziehen ſollte, 
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theils um das Heer zu verſorgen, theils um die Pro⸗ 
elamationen zu verbreiten, beſonders aber, um zu zei⸗ 
gen, daß die Volkstruppen nicht furchtſam hinter den 
Vollwerken einer Inſelſtadt lauerten. 

Don Raphael Riego uͤbernahm dieſen Feldzug, i in⸗ 
dem er ſich an die Spitze von 1500 Mann ſtellte, die 
aus verſchiedenen Truppenabtheilungen genommen wa⸗ 
ren. Er brach den 27. Januar auf, ging bei Cielana 
über den St. Peters⸗Strom, und wendete ſich hierauf 
nach Conil, von wo die Behoͤrden bei ſeiner Ankunft 
entflohen. Ohne mehr als Eine Nacht in Conil zu 
verweilen, zog er gen Bejor, wo er den 28ſten anlangte 
und gute Aufnahme fand. Hier brachte er drei Tage 
zu; und nachdem ſich fein Heer mit allem Nothwen⸗ 
digen verſehen hatte, ſetzte es am 1ſten Februar ſeinen 

Marſch nach Algeſiras fort. Auf dieſe Seeſtadt hatte 
Riego einen großen Theil ſeiner Hoffnungen geſtuͤtzt; 
aus ihr wollte er ein zweites Bollwerk der Freiheit 
machen. Die Aufnahme, welche er bei ſeiner Ankunft 
fand, war zwar ſchmeichelhaft genug; doch ſobald die 
Nachricht angelangt war, daß Rie go von der Reiterei 
des Generals O'Donnel verfolgt werde, legte ſich die 
Begeiſterung, und ſo auffallend wurde der Kaltſinn der 
Einwohner von Algeſiras, daß der Juſurgenten-General, 
um großeren Gefahren zu entgehen, mit einer Unter⸗ 
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ſtuͤtzung abiog, die man ihm in Schuhen, Lebensmit⸗ 
teln und Geld gewährte. Unterdeß hatte Quiroga, 
mehr als bisher von dem General Freyre bedrohet, ſeinen 
Waffengefaͤhrten zur Ruͤckkehr nach Isla de Leon auf⸗ 
fordern laſſen; doch viel zu ſpaͤt. Riego, welcher den 
7ten Februar von Algeſtras abgezogen war, ſah ſich in 
den Ebenen von Taibilla von Cavallerie⸗Abtheilungen 
angegriffen, und den Uebergang über den St. Peters⸗ 
Strom ſo gut bewacht, daß er die Hoffnung einer Wie⸗ 
dervereinigung mit Quiroga aufgeben mußte. Sich 
ſelbſt zu retten, faßte er Anfangs den Entſſchluß, ſich 
in die Gebirge zu werfen, wohin die Reiterei ihm nicht 
folgen konnte, und dann nach Mallaga zu ziehen, def- 
fen Bevölkerung, wie er zu wiſſen glaubte, ihn mit 
offenen Armen empfangen wuͤrde. Der Weg dahin zwi⸗ 
ſchen den Gebirgen und dem Meere war höchft beſchwer⸗ 
lich; er wurde es aber noch mehr durch die Kaͤmpfe, 
welche O Donnels Reiterei herbeifuͤhrte: Kaͤmpfe, in 
welchen uͤber hundert Mann blieben. Als Riego end⸗ 
lich am 18. Febr. in der Naͤhe von Mallaga anlangte, 
ſah er ſich von dem General Valdes angegriffen, welcher 
die Beſatzung der Stadt gegen ihn ins Feld gefuͤhrt 
hatte. Hier half nur Entſchloſſenheit. Die Beſatzung 
von Mallaga, muthig von den Inſurgenten angegriffen, 
entwich nach Velez⸗Mallaga, und Ki ego zog mit den 
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Seinigen in Mallaga ſelbſt ein. Zweideutig aufgenom⸗ 
men, traf er Anfangs Anſtalten gegen O'Donnels Vers 
folgung; als aber ſelbſt nach einem gluͤcklichen Gefechte 
auf dem Platze la Mereed, die Bewohner Mallaga's in; 
ihrer Flauheit beharrten, hielt er es für rathſamer, 
dieſe Stadt aufzugeben und ſich uͤber Colmenar in die 
Gebirge zu werfen. Dieſer Entſchluß wurde den 20ſten 
Februar ausgeführt. Doch ſchon an demſelben Tage 
machte Riego die Entdeckung, daß mehrere Offieiere 
zuruͤckgeblieben waren, und mit jedem neuen Tage nahm 
der Abfall von ihm zu. Erſchoͤpft von Beſchwerden, 
entbloͤßt von Lebensmitteln, vermochte der Soldat kaum 
zu folgen; und hatten nicht Antequera und Ronda ei⸗ 
nige Huͤlfe gereicht, fo würde Rie go's Rolle ſchon jetzt 
beendigt geweſen ſeyn. Zu Grazalema erhielt er am 
26ften durch den Eifer eines Dragoner⸗Offieiers, Na⸗ 
mens Don Carlos Oſorno, eine Verſtaͤrkung von 200 
Mann; allein, da ſie aus unberittenen Dragonern bes 
ſtand, ſo war ſie von keinem erheblichen Nutzen. Den 
aten März in Moron von O'Donnel angegriffen, mußte 
er das Feld raͤumen, und unter anhaltenden Gefechten 
langte er uͤber Gilena, Estega, Puente de Gonzalo erſt 
in Aguilar, und dann bei der Bruͤcke von Cordova an, 
wo er ohne Hinderniß uͤber den Guadalquivir ging. 
Die Einwohner von Cordova nahmen eben ſo wenig 
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Parthei, wie die übrigen Städte des ſuͤdlichen Spa⸗ 
niens. Genöthigt alfo, feinen Marſch noch weiter fort: 
zuſetzen, ging Riego nach Fuente Vejana. Inzwiſchen 

hoͤrte die Verfolgung nicht auf, und als er zu Bien⸗ 
venida (11. Maͤrz) angelangt war, fand er ſich von koͤ⸗ 
niglichen Truppen ſo umringt, daß er alle Hoffnung, 
ſich zu retten, aufgeben mußte. Seine Mannſchaft war 

auf etwa 300 zuſammen geſchmolzen. Dieſer umſtand 
entſchied in dem Kriegsrath, den er veranſtaltete. Man 
wurde einig, ſich zu trennen, und ſich in Guerillas zu 
zerſtreuen, oder jedem die Sorge für ſeine Rettung zu 
uͤberlaſſen. 

So verhielt es ſich mit dieſem Feldzuge nach dem 
Berichte, welchen der Anführer in der Folge ſelbſt da⸗ 
von abſtattete. Durch ihn wurde alſo nichts von dem 
geleiſtet, was die Entwuͤrfe der Inſurgenten mit ſich 
brachten. N 0 

Inzwiſchen hatte ſich Quiroga gegen den General 
Freyre mit Erfolg vertheidigt. Isla de Leon war zwar 
bon Puerto de Santa Maria an bis nach Chielana mit 
koͤniglichen Truppen umſtellt, und von der Cortadura 
aus droheten Angriffe anderer Art; doch gegen dieſe 
bertheidigte ih Quiroga durch Kreuz⸗Batterieen, deren 
Elemente das Arſenal geliefert hatte, und von Seiten 
des feſten Landes war um fo weniger zu befuͤrchten, 
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weil General Freyre, im Mißtrauen gegen ſeine Leute, 
ſich genoͤthigt ſah, zwei Regimenter, deren Meinungen 
ihm verdaͤchtig waren, erſt zu entwaffnen und dann in 
das Innere zuruͤckzuſenden. Bei dem allen war Qui⸗ 
roga's Lage nichts weniger als beneidenswerth; denn 
ſo lange die Inſurreetion keine Fortſchritte machte, 
war er jeder Gefahr ausgeſetzt. Man darf alſo anneh⸗ 
men, daß der Januar und Fobruar unter tauſend Ber 
fuͤrchtungen fuͤr ihn verſtrichen, und daß die kuͤhne 
Sprache, welche er redete, bei weitem mehr das Er⸗ 
zeugniß der Verzweiflung, als des Muthes, war. Das 
Einzige, was dieſer Vorausſetzung entgegenſteht, iſt die 
Behauptung, daß in den Ausſchuͤſſen der Liberalen die 
Verabredung genommen worden, gegen den Iſten Maͤrz in 
allen Provinzen der Halbinſel einen gleichzeitigen Auf⸗ 
fand zu bewirken. Wäre dieſe Behauptung gegründet: 
dann wurde Quiroga's und Riego's Verfähren gerade 
fo viel an Heldenmuth verlieren, als es an Beſonnen— 
heit und Zweckmaͤßigkeit gewinnen wuͤrde; denn man 
könnte alsdann in beiden nur die Werkzeuge einer gro⸗ 
ßen Parthei ſehen, die ihren Zweck um jeden Preis 
erreichen wollte. 

Auffallend iſt, daß Trotz den beruhigenden Nach⸗ 
richten, welche die Regierung zu verbreiten ſich beſtrebte, 
die Gaͤhrung ſowohl in der Hauptſtadt als in Nas 
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varra, Catalonien, Aragon und Galicien gegen den er⸗ 
fen März mit jedem Tage zunahm. Vorzüglich war 
dies der Fall in Galicien. Hier verſammelten ſich am 
often Februar, dem Tage, wo der neue General⸗Capi⸗ 
tan Venegas in Coruna angelangt war, mehrere Of⸗ 
-Reiere und Buͤrger dieſer Stadt, um Maßregeln zu 
verabreden, fuͤr welche ſie den General gewinnen zu 
können: glaubten. Als nun am folgenden Tage die 
Zimmer des Generals mit Dffieieren jeden Ranges an⸗ 
gefüllt waren, da erſcholl es auf dem Markte: Es lebe 
das Volk! Es lebe die Conſtitution! und unmittelbar 
darauf entwaffneten einige Militaͤr⸗Perſonen, unter⸗ 
ſtüͤtzt von der Menge, die Wache, und drangen mit 
Saͤbeln und Piſtolen in den Saal des Generals, der 
bei dieſem unerwarteten Anblick ſich zuruͤckzog. Häupter 
der Verſchwornen waren der Artillexie-Oberß Don Car- 
los, Espinoſa und der Oberſtlieutenant Don Ram on 
v Ban es. Dieſe folgten dem General- Capitaͤn auf dem 
Fuße nach, ſtellten ihm vor, daß Volk und Beſatzung 
einverſtanden waͤren, und baten ihn dringend, die Con⸗ 
ſtitution zu proelamiren und ſich an die Spitze der 
umwaͤlzung zu ſtellen. Da er ſich anhaltend weigerte, 
ſo wurde er mit Denen, die ihm gleichgeſinnt waren, 
verhaftet und beim Eintritt der Nacht nach dem Fort 
San Antonio gebracht. In demſelben Augenblick vers 
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ſtchloß man die Stadt⸗Thore; und ſobald ſich auf den 


Generalmarſch die ſaͤumtlichen Truppen verſammelt 
hatten, bemächtigte fich der Oberſt Es pin o ſa des Arſe⸗ 
nals, deſſen Waffenvorraͤthe er unter die Einwohner 
vertheilte. Man wollte ihn zum General⸗Comman⸗ 
danten der Provinz ernennen; allein er leitete dieſe 
zweifelhafte Ehre auf den Oberſten Acevedo ab, welcher 
auf der Stelle als General anerkannt wurde. Hierauf 
wurde die Conſtitution proelamirt und eine oberſte Re⸗ 
gierungs⸗Junta ernannt, bei welcher Don Pe dro Agar, 
ehemaliges Mitglied der Regentſchaft, den Vorſitz er⸗ 
hielt. Da er nicht an Ort und Stelle war, ſo holte 
man ihn von Betanzos, feinen Verbannungsorte, ab, 
und führte ihn, wie in Triumph, in Coruſfa ein. 
Der Corregidor dieſer Stadt, ein erklaͤrter Feind der 
Liberalen, wurde gefangen genommen und entfernt, 
Porliers Leichnam ausgegraben und durch ein feierli⸗ 
ches Leichenbegaͤnguiß zur Ruhe beſtattet, die Wittwe 
dieſes Ungluͤcklichen aus einem nahe gelegenen Kloſter 
geholt und durch die Straßen gefuͤhrt, endlich der Ver⸗ 


raͤther Porliers (ein Unterofſieier Namens Chacon) 


durch den Koth geſchleppt und zu Tode gepruͤgelt. Wer 
als Mirſchuldiger Porliers noch im Gefaͤngniß ſab, er⸗ 
hielt die Freiheit; zugleich aber auch ſehr viele Miſſe⸗ 
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thäter, ohne Ruͤckſicht auf die von ihnen begangenen 
Verbrechen. i 

Dieſe Auftritte wiederholten ſich zum Theil in 
Ferrol. Es war den 25ſten Februar, als, unter einem 
ſtarken Zulauf von Buͤrgern und Soldaten, irgend Je⸗ 
mand die Erklärung Qui roga's und das erſte Manifeſt 
der oberſten Junta von Coruna vorlas; und was Don 
Jago e Blanco Maldonado, Guvernär dieſer Stadt, 
auch thun mochte, um die Fortſchritte der Inſurreetion 
zu hemmen: ſo konnte er doch nicht verhindern, daß 
die Conſtitution unter dem Kanonendonner des Platzes 
und des Hafens und unter dem lauten Jubel des Volkes 
bekannt gemacht wurde. 

In Santiago wollte der Guvernör Pol Graf von 
San⸗Rom an dem Sreiheitefieber widerſtehen; allein der 
General Acevedo, von der oberſten Junta zu Coruna 
abgeſendet, uͤberraſchte ihn, ehe er ſeine Vertheidigungs⸗ 
mittel vereinigt hatte. Jener raͤumte die Stadt, die 
Inſurgenten drangen ein, die Conſtitution wurde be⸗ 
kannt gemacht, der Munieipalrath veraͤndert und die 
Gefaͤngniſſe geöffnet. Außer verſchiedenen anderen 
Staatsgefangenen erhielt auch Don Di ego Munog 
Torrere, Biſchof von Guadix, ſeine Freiheit wieder. 

Daſſelbe geſchah zu Vigo und zu Ponte Vedra 
unter der Anführung des Oberſten Nab oa; und der 


Graf von San⸗Roman, welcher einen Haufen von etwa 
viertauſend Mann, größten Theils Bauern, zuſammen 
gebracht hatte, ſah ſich, nach und nach, bis nach Oren⸗ 
fee zuruͤck gedrängt, wo er endlich ganz geſchlagen 
wurde. Auf dieſem Zuge buͤßte der General Acevedo 
ſein Leben ein. 

In Aragon ging es nicht beſſer her. Beſatzung 
und Volk hatten ſich zu Saragoza zu demſelben Zweck 
vereinigt; und indem nicht alle Erinnerungen an Ara⸗ 
gons fruͤhere Verfaſſung ausgeſtorben waren und man 
die Conſtitution von Cadiz fuͤr eine, der Zeit angepaßte 
Wiederholung jener Verfaſſung hielt, geſchah es, daß 
der General-Capitaͤn, der Corregidor, die Regidores der 
Stadt und die Abgeordneten der Gemeine, umgeben 
von der bewaffneten Macht und der ganzen Bevoͤlke⸗ 
rung der Hauptſtadt, auf Öffentlichen ee die 2 
ſtitution verkuͤndeten. 

Zu Tarragona, zu Reuß und zu Vich war die 
Conſtitution bereits in den erſten Tagen des Maͤrzes 
bekannt gemacht, als die Bewohner von Bareellona den 
General⸗Guvernoͤr von Catalonien zwangen, fie auch in 
der Hauptſtadt zu proelamiren. Dem General Caſtanos 
zur Seite ſtand der Biſchof, als die Eidesleiſtung ger 
ſchehen ſollte; und da jener den Eid verweigerte, fo 
wurde er auf der Stelle abgeſetzt und Don Jo ſeyh de 
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Caſtellar an ſeiner Stelle ernannt. Das Volk ſtuͤrmte 
nun die Citadelle und die Kerker der Inquiſition. Vers 
geblich, wie man leicht denken kann, war der Wider⸗ 
Rand der Dominieanermduche. Als die Thuͤren erbro⸗ 
chen waren, ſiel man zunaͤchſt uͤber die Bücher und 
Regiſter der Inquiſitoren her; alles wurde aus den 
Fenſtern auf die Straße geworfen. Alsdann befreiete 
man die Gefangenen: unter vielen Anderen, den zum 
General⸗Capitan ernannten Caſtellar und die beiden 
Advoraten Vam a ro und Plaudolet Schon wollte das 
erbitterte Volk den Inquiſtrions⸗Pallaſt (dieſe alte 
Burg der Grafen von Barcellona) in Brand ſtecken, 
als es dem neuen General⸗Capitaͤn gelang, die allge⸗ 
meine Wuth zu beſaͤnftigen. „Wir haben ja, ſagte er, 
keinen anderen Zweck, als die Wiederherſtellung unſe⸗ 
rer Fundamentalgeſetze, welche die tiefſte Ehrfurcht ge⸗ 
gen die heilige Religion unſerer Vater, und die auf⸗ 
richtigſte Ergebenheit gegen den Monarchen, den jene 
Geſetze uns gegeben haben, vorſchreiben. Wir wollen 
einem Koͤnige, fuͤr den wir in dem blutigen ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Kampfe ſo viele Proben von Tapferkeit abgelegt, 
nicht den Gehorſam aufkuͤndigen. Wir verlangen nur 
die Herrſchaft der Geſetze unter der koͤniglichen Macht, 
wie die Aragoneſen und die ganze Nation ſie verlangt 
haben. Liebe zur Ordnung fol unſer Wahlſpruch in 
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ſo außerordentlichen Umſtaͤnden ſeyn.“ Gleiche Sprache 
redete die Munieipalitaͤt von Barcelona, um die Ber 
voͤlkerung dieſer Seeſtadt in Zaum zu halten. 

In Navarra erfolgte ein Auftritt ganz beſonderer 
Art. Hier erſchien, gegen das Ende des Februar, Ge⸗ 
neral Mina, der, um“ dem Schickſale Porliers zu 
entgehen, ſich ſeit mehr als fünf Jahren in Paris auf⸗ 
gehalten hatte. Angeregt von den Ereigniſſen bei Cadiz 
hatte er ſich mit einem treuen Adjutanten durch Ba⸗ 
vonne und andere Graͤnz⸗Poſtirungen geſchlichen, und 
nach ſeiner Ankunft auf vaterlaͤndiſchem Grund und 
Boden ſich, mit Huͤlfe gleichgeſinnter Waffenbruͤder, 
ſogleich der Kanonengießerei bei Aizzabal bemaͤchtigt. 
Von hier aus kuͤndigte er an, daß er den Guvernoͤr 
von Pamplona, Marquis Espeleta, verjagen wuͤrde. 
Nachdem er nun am 2ten Maͤrz die Conſtitution zu 
St. Eſtevan proclamirt hatte, brach er an der Spitze 
von etwa 1000 Freiwilligen gegen Pamplona auf; und 
ſo dringend waren die Umſtaͤnde in dieſer Feſtung ge⸗ 
worden, daß der Guvernoͤr die Thore oͤffnen ließ, um 
mit dem Empoͤrer gemeinſchaftliche Sache zu machen. 
Waͤhrend dies Alles im Umkreiſe vorging, war der 
Mittelpunkt in vollkommener Ruhe; kaum ſchien man 
in Madrid eine Gefahr zu ahnen. Als Chef eines 
Garde Regiments uͤber den Geiſt feiner Truppen bes 
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fragt, glaubte der Herzog von Infantado noch zwei 
Wochen vor Vollendung der Umwaͤlzung ſich dafur 
verbuͤrgen zu koͤnnen, daß das unter ſeinen Befehlen 
ſtehende Corps der alten Ordnung treu anhange. Dieſe 
Verblendung hörte nicht eher auf, als bis von allen 
Seiten her Nachrichten von den Fortſchritten der Ent 
poͤrung einliefen, und das Verſinken der Regierung 
fuͤhlbar wurde in dem Stillſtand des Caſſenweſens. 
Jetzt rief der Koͤnig einen außerordentlichen Staatsrath 
iuſammen, der ihm ſagen ſollte, welche Rettungsmit⸗ 
tel die wirkſamſten ſeyn wuͤrden. Nur zwei Mittel 
boten ſich dar. Das eine war: den Koͤnig zu entfer⸗ 
nen und den Beiſtand der heiligen Allianz nachzuſuchen; 
das andere: eine Unterhandlung mit den Empoͤrern 
einzugehen und eine neue Verfaſſung in Vorſchlag zu 
bringen. Inzwiſchen ruͤckte die Kriſis ſtuͤndlich näher, 
und wohl fuͤhlte man, daß es mit dem einen, wie mit 
dem anderen Mittel zu ſpaͤt ſei. Um wenigſtens et⸗ 
was zu thun, ließ man den Koͤnig bekannt machen, 
daß er einen Staatsrath eingeſetzt habe, welcher, in 
ſieben Huͤlfs⸗Seetionen fr die Miniſterien abgetheilt, 
ihm alle die Reformen vorſchlagen ſollte, die er zum 
Wohl der Nation für dienlich erachten wuͤrde: einen 
Staatsrath, bei welchem alle durch ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe ausgezeichnete Per ſonen, fie möchten 
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zu den Ober⸗Tribunalen und Univerfitäten gehören, 
oder als Privatleute leben, ihre Vorſchlaͤge einreichen 
konnten. Wie wenig entſprach dieſe Bekanntmachung 
dem Gährungszuftande, worin ſich das Volk auf der 
ganzen Halbinſel befand! 

Nicht mit dem Staatsrathe allein nahm Ferdi⸗ 
nand der Siebente Ruͤckſprache über das, was ger 
ſchehen muͤßte, ſondern auch mit ſeiner Camerilla und 
mit einigen anderen Getreuen, zu welchen der geweſene 
Miniſter Lozano de Torres gehoͤrte. Doch dies 
war zuletzt nur das Mittel, die eigene Rathloſigkeit zu 
vermehren und zur Verzweiflung uͤberzugehen. Giebt 
es Umſtaͤnde von ſo großer Gewalt, daß aller Wider⸗ 
ſtand vergeblich iſt, ſo waren ſie fuͤr den Koͤnig von 
Spanien bereits eingetreten. Dies zeigte ſich am auf⸗ 
fallendſten in dem Abfalle Derer, in deren Thatkraft er 
das meiſte Vertrauen ſetzte. Der Graf Abis bal — 
eben derſelbe, welcher im Laufe des abgewichenen Som⸗ 
mers die Verſchwoͤrung der nach Amerika beſtimmten 
Truppen unterdruͤckt hatte — uͤbernahm es, die Trup⸗ 
pen der Provinz la Mancha zu verſammeln und mit 
denſelben die Unruhen in Galieien beizulegen. Zu 
dieſem Endzweck ging er den ten März von Madrid 
ab, wo er hinter dem Ruͤcken des Koͤnigs mit der Par⸗ 
thei der Liberalen die Verabredung getroffen hatte, 
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daß er la Mancha und Granada in Aufruhr bringen 
und eine vorläufige Junta einſetzen wollte, welche der 
oberſten Junta von Galicien untergeordnet waͤre. Kaum 
war er in Aranjuez angelangt, als mehrere Garden, 
die ſich heimlich aus der Hauptſtadt entfernt hatten, 
ſich ihm anſchloſſen. Nach ſeiner Ankunft in Drana 
verſammelte er das Regiment feines Bruders Alexan⸗ 
der auf dem Markte, und erklaͤrte, daß man die von 
dem groͤßten Theile des ſpaniſchen Heeres anerkannte 
Conſtitution annehmen muͤſſe. Begeistert ſchworen die 
Soldaten, ſie vertheidigen zu wollen. Nachdem nun 
der Graf Abisbal den Magiſtrat verändert und der 
oberſten Junta von Galicien Anerkeunung verſchafft 
hatte, ging er den Sten mach Temblique, und von da 
nach Santa⸗Cruß de Modela, nach Almagro und Ciudad 
Real. Allenthalben die Empoͤrung predigend, brachte 
er in kurzer Zeit ſo viele Mannſchaft zuſammen, daß er 
gewiß ſeyn konnte, den Ausſchlag uͤber jeden Wider⸗ 
ſtand zu geben. 

Inzwiſchen langte die Nachricht von ſeinem Ab⸗ 
fall in Madrid an. So lange ſich die Empörung auf 
Isla de Leon und auf die Gebirge Andaluſiens und 
Galiciens beſchraͤnkt hatte, war die Hoffnung, ſie noch 
unterdrücken zu können, nicht ganz verſchwunden. An⸗ 
ders ſtanden letzt die Sachen, wo, nach dem Abfalle 
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der Truppen von la Mancha, die umwaͤlzung vor den Thoren 
war, und beinahe keine Stunde verſtrich, wo ſich nicht 
die Beſatzung der Hauptſtadt verminderte, um zu den 
Empoͤrern zu gelangen. Am Morgen des 5. Maͤrz verſuchten 
einige Offteiere von der Leibwache, den Conſtitutions⸗ 
Stein (ein Denkmal) wieder aufzurichten; da aber der In⸗ 
fant Don Carlos auf der Plaza⸗moyor, wo die Wie⸗ 
deraufrichtung geſchehen ſollte, an der Spitze zahlrei⸗ 
cher Truppen hielt, fo gaben ſie ihr Vorhaben auf. 
Soldaten und Buͤrger waren darin einverſtanden, daß 
die Conſtitution angenommen werden muͤſſe; jene mach⸗ 
ten kaum noch ein Geheimniß daraus, und ſelbſt an 
den Pforten des koͤniglichen Palaſtes wurde ein Lied 
geſungen, wodurch man zur Wanderung nach Isla de 
Leon aufforderte. f 

Bei dieſer Stimmung der Gemuͤther erſchien der 
General Balleſteros in den Ringmauern der Haupt⸗ 
ſtadt. Ihn, der ſeit laͤngerer Zeit wegen ſeiner, dem 
beſtehenden Syſteme entgegen geſetzten Meinungen, wie 
fo viele Andere, verwieſen war, hatte der König ſelbſt 
zuruͤck berufen, um von ihm zu erfahren, was zur Ret⸗ 
tung des Staats geſchehen muͤſſe. Das Volk jauchzte 
uͤber die Ankunft eines Mannes, den es wegen ſeiner 
Entſchloſſenheit, vorzuͤglich aber wegen jenes National⸗ 
Stolzes achtete, womit er ſich der Anſtellung Welling⸗ 
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ton's als Ober⸗Generals der ſpaniſchen Truppen, wi⸗ 
derſetzt hatte. In Wahrheit, wenn irgend Jemand un⸗ 
ter den gegebenen Unſtaͤnden nuͤtzliche Dienſte leiſten 
konnte, fo war es Balleſteros. Er wagte, dem Koͤ⸗ 
nige zu ſagen, daß er zwiſchen der Annahme der Con⸗ 
ſtitution und der Entthronung zu waͤhlen habe, und 
daß kein Augenblick zu verlieren ſei; und die unmit⸗ 
telbare Folge dieſer Freimuͤthigkeit war, daß der Koͤ⸗ 
nig ein Deeret erließ, worin er dem Rath von Caſti⸗ 
lien anzeigte: ſein Wille ſei, daß die Cortes unverzuͤg⸗ 
lich zuſammen berufen würden; und da er auf dieſe 
Weiſe alles bewilligt habe, was das gemeine Beſte er⸗ 
fordere, ſo erwarte er beſchleunigte Vorlegung aller Zwei⸗ 
fel, damit die Vollziehung dieſes Deerets mit keinen 
Zoͤgerungen verbunden ſei. 

Was noch vor wenigen Wochen mit allgemeiner 
Freude würde aufgenommen worden ſeyn, fand gegen⸗ 
waͤrtig entſchiedene Tadler; und indem der Volks wille 
ſeinem Ziele unaufhaltſam entgegen ging, bildete ſich 
nur allzu ſchnell die Loſung: Annahme der Conſtitu⸗ 
tion von 1812 ohne Weiteres! Alle Leidenſchaften wa⸗ 
ren bereits in Bewegung, weil das, was ſie haͤtte in 
Schranken halten koͤnnen, die Ehrfurcht vor dem Wil⸗ 
len des Koͤnigs, verſcherzt war. Kaum alſo war das 
koͤnigliche Deeret angeſchlagen worden, fo riß man es 
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ab, und aus taufend und aber taufend Kehlen ertönte 
das Geſchrei: Es lebe die Conſtitution von 1812! Wir 
wollen keine veralteten Cortes! Mit dieſem Geſchrei 
näherte man ſich dem Föniglichen Palaſte, und wer in 
den Volksſtrom gerieth, mußte in daſſelbe einſtimmen. 
Ferdinand ſelbſt ſah jetzt, was es mit dem Volks⸗ 
willen auf ſich hatte. Wie viel er befuͤrchtete, laͤßt ſich 
ſchwerlich ſagen. Alles ſtand indeß auf dem Spiele, und 
eine laͤngere Taͤuſchung war unmoͤglich. Unter dieſen um⸗ 
ſtaͤnden unterzeichnete er den 7. März Abends 10 Ahr 
folgendes, ſaͤmmtlichen Miniſterien mitgetheilte, Des 
eret: „um die Zoͤgerungen zu vermeiden, die durch die 
Zweifel entſtehen koͤnnten, welche uͤber mein geſtriges 
Deeret, wegen unmittelbarer Zuſammentretung der 
Cortes, ſich erheben moͤchten, habe ich mich entſchloſſen, 
die von den allgemeinen und außerordentlichen Cortes 
im Jahre 1812 promulgirte Verfaſſung zu beſchwoͤren.“ 
Der gefaͤhrliche Sprung war jetzt gethan; in der 
Hauptſtadt Spaniens aber hatte man ſchwerlich eine 
Ahnung davon, wie gefaͤhrlich er war. Als man am 
folgenden Morgen erſt geſpraͤchsweiſe, und dann durch 
Ausfertigungen des Miniſteriums, erfuhr, wozu der 
Koͤnig ſich entſchloſſen hatte, trat eine unmaͤßige Freude 
an die Stelle des bisher gehegten Grolls. Zu drei 
verſchiedenen Malen ſtroͤmte das freudige Volk nach 
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dem koͤniglichen Palaſt hin, brachte fein Lebehoch, und 


druͤckte dem Koͤnige durch den Guerilla⸗Chef Palarea 
und andere Redner ſeine Dankgefuͤhle aus. Bei der 
Erſcheinung des Volkes zeigte ſich der Koͤnig zuerſt al⸗ 
lein auf dem Balcon, dem Befehlshaber der Leibwache 
zur Seite; doch ein mißbilligender Ruf des Volkes ver⸗ 
trieb den letzteren, und als der Koͤnig nicht lange dar⸗ 
auf mit ſeiner jungen Gemahlin und ſeinen Bruͤdern 
wieder erſchien, da war der Freudenruf rein und un⸗ 
vermiſcht. Dem feſtlichen Tage zu Ehren wurden Kauf⸗ 
gewoͤlbe und Werkſtaͤtten geſchloſſen; und, in den Stra⸗ 
ßen auf und nieder wallend, unterhielt mau ſich unter 
Gluͤckwuͤnſchungen nur von den großen Begebenheiten 
des Tages. 825 
Da es an einem Beweiſe von aufrichtiger Annahme 
der Conſtitution fehlte, ſo beauftragte der Koͤnig den 
General Balleſt eros mit der Befreiung Derer, die 
um abweichender Meinungen willen verhaftet waren. 
Es wurden alſo die Kerker geöffnet und Hunderte gin⸗ 
gen daraus hervor, welche bis dahin an ihrem Schickſal 
iu verzweifeln Urfache gehabt hatten. Auch der In⸗ 
auiſitions⸗Kerker mußte unter dieſen umſtaͤnden geöff- 
net werden; und als General Bal leſteros ſich dem⸗ 
felben naͤherte, draͤngte ſich das Volk unter lauten 
Verwuͤnſchungen die ſes abſcheulichen Gerichts, zu den 
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Pforten deffelben, um Beiſtand zu leiſten, oder Rache 
zu nehmen. Indeß reichte ein ernſtliches Wort des Ge⸗ 
nerals hin, die tobende Menge in Schranken zu halten. 
Ruhig erwartete ſie ſeine Zuruͤckkunft. Dieſe erfolgte mit 
Begleitung von ſieben Gefangenen, wovon einer uͤber 
die erlittenen Mißhandlungen den Verſtand verloren 
hatte. Viere von ihnen eilten auf dem naͤchſten Wege 
den Ihrigen zu; die übrigen drei aber ſetzte die ju⸗ 
belnde Menge in einen Wagen, und führte fie, gedoͤrrte 
Palmzweige vortragend, wie in Triumph durch die 
Straßen der Stadt. So endigte das Inquiſitions⸗Ge⸗ 
richt, dieſe furchtbare Grundlage der koͤniglichen Ge⸗ 
walt in Spanien. Zwar hatte es in den letzten Zei⸗ 
ten an Furchtbarkeit verloren; denn es hatte ange⸗ 
fangen, ſich vor ſich ſelbſt zu ſchaͤmen. Allein keiner 
von ſeinen Grundſaͤtzen war foͤrmlich aufgegeben, und 
indem es ſich herausnahm, das Maß des Denkens zu 
beſtimmen, war es noch ſo innig in das ganze Regie⸗ 
rungs⸗Syſtem verwebt, daß, wenn der jährliche umgang 
zur Verkuͤndigung der verbotenen Bucher gehalten wurde, 
ſelbſt die Großen des Reichs, der eine als Verthei⸗ 
diger des Glaubens, der andere als Alguaſil, 
d. h. Gerichtsdiener, in ihren Equipagen zu folgen ver⸗ 
pflichtet waren. Noch vor wenigen Jahren hatte die⸗ 
ſes Gericht Don Manuel Abadey Queipo, eben 
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als er vom Koͤnige zum Miniſter ernannt worden war, 
vor ſeine Schranken gefordert, und laͤnger als ein Jahr 
in ihren Kerkern aufbewahrt. Nur in den letzten Zei⸗ 
ten wurde als Norm anerkannt, daß Perſonen von 
Generalsrange nicht von der Inquisition zu gefaͤngli⸗ 
cher Haft gebracht werden duͤrften. Jetzt, nach 340 
Jahren, war endlich der Kampf zwiſchen geiſtlicher 
und weltlicher Macht beendigt, und das Sittengeſetz, 
bisher verſchleiert und unkenntlich gemacht, durfte wie⸗ 
der in ſeine Wirkſamkeit eintreten. Haͤtte die um⸗ 
waͤlzung ſich auf die Unterdrückung des Inguiſitions⸗ 
Gerichts beſchraͤnkt, dann würde ihre Wohlthaͤtigkeit 
kaum zweifelhaft geweſen ſeyn. 

Die Volksmaſſe hatte einen zu auffallenden Sieg 
uͤber die oͤffentliche Macht und den erſten Beweger der⸗ 
ſelben davon getragen, als daß ſie ſich bei Dem, was ſie 
bisher bewirkt hatte, hätte beruhigen koͤnnen. Sie ver⸗ 
langte Gewaͤhrleiſtungen, welche nur dadurch ertheilt 
werden konnten, daß die Regierungsform den Anord⸗ 
nungen der Conſtitutions⸗urkunde gemäß. verändert 
wurde. Zu dieſem Endzweck ſetzte Ferdinand der 
Siebente gleich am folgenden Tage eine Junta nie⸗ 
der, deren Beſtimmung es war, die in der Urkunde von 
Cadiz enthaltenen organiſchen Geſetze in Anwendung 
au bringen. Dieſe Junta beſtand aus dem Cardinal von 
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Bourbon, Erzbiſchof von Toledo, als Praͤſidenten, 
aus dem General⸗Lieutenant Don Francisco Bal⸗ 
leſteros, als Vice-Präfidenten, aus dem Biſchof von 
Valladolid, aus Don Manuel Abad y Queipo, 
aus Don Manuel Lardizabal, Don Mateo 
Valdemoros, Don Vincente Sancho u. ſ. w., 
kurz aus lauter Perſonen, welche das Volk als Verthei⸗ 
diger der Conſtitutions-Urkunde kannte. Ob dieſe 
überhaupt in Anwendung gebracht werden konnte, da⸗ 
von war nicht die Rede; man ſetzte eine ſolche Moͤg⸗ 
lichkeit voraus, und that, was nicht unterbleiben durfte, 
wenn man ſich nicht größeren Gefahren ausſetzen wollte. 
Die erſte Veraͤnderung erfuhr die Munieipalitaͤt von 
Madrid; doch beſchraͤnkte ſie ſich auf die Anſtellung von 
ſogenannten Liberalen in dieſem Wirkungskreiſe. Es 
fehlte nicht an Unverſchaͤmten, welche verlangten, daß 
der König die Conſtitution auf dem Stadthauſe beſchwoͤ⸗ 
ren ſollte; dieſen aber wurde dadurch ein Stillſchwei⸗ 
gen aufgelegt, daß man ankuͤndigte, der Koͤnig werde 
den von ihm verlangten Eid vor der Junta ablegen. 
Dies geſchah am gten Abends um 6 Uhr. Zum poli⸗ 
tiſchen Chef (Landhauptmann) der Provinz von Madrid 
ſah ſich Don Miguel Gayoſo de Mendoza, Herr 
von Rubianes und Grand von Spanien, ernannt. Am 
10ten Nachmittags wurde die Beſatzung der Hauptſtadt 
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auf die Conſtitution vereidet, zum Theil in dem Vor⸗ 
hofe des Schloſſes, zum Theil in dem Prado; und Ta⸗ 
ges darauf leiſteten alle in Madrid befindlichen Gene⸗ 
rale und Dffieiere des Generalſtabs den gleichen Eid in 
die Hände des General⸗Capitaͤns der Provinz Alt⸗Caſti⸗ 
lien, Don Gaspar de Vigodet. Die in der Con⸗ 
ſtitutions⸗ Urkunde feſtgeſtellte Errichtung eines ſteiner⸗ 
nen Denkmals auf dem Hauptplatze jeder Stadt, zum 
Andenken an die Annahme der neuen Verfaſſung, wie⸗ 
derholte ſich in Madrid am naͤchſten Sonntage mit 
Feierlichkeiten, welche den Volkswillen als triumphi⸗ 
rend darſtellten. In den Mittags ſtunden füllte ſich die 
Plaza⸗mayor mit einer zahlloſen Menge, welche mit 
Ungeduld die Eröffnung des Feſtes erwartete. Endlich 
erſchien der Zug: voran ein rauſchender Muſikchor und 
die Arquebuſire und Alguaſils in bunter Nationaltracht; 
dann das ſogenannte Ayuntamiento mit allen dazu ein⸗ 
geladenen Militär-Chefs. Von der Caſa de Panaderia 
herab wurde eine Rede gehalten, welche die Beden⸗ 
tung des Steins entwickelte, und dann der bis dahin 
mit einem Vorhange bedeckte Stein unter dem lauten 
Schalle der Jnſtrumente und dem noch lauteren Rufen 
des Volkes enthuͤllt. Ein Lebehoch ertönie der Conſti⸗ 
tution, dem Vaterlande, dem königlichen Hauſe; und 
fo rein war die Freude, daß man einen Stoͤrer, wel⸗ 
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cher Vernichtung der Eomkitytion! gerufen hatte, lieber 
als einen der Pflege entkommenen Gemuͤths kranken be⸗ 
trachten, als ihn beſtrafen wollte. Noch an demſelben 
Tage (12ten Maͤrz) wurde ein Manifeſt des Königs an 
die Nation bekannt gemacht, worin er alle Zweifel an 
die Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnungen zu Boden zu 
ſchlagen ſuchte. 5 

Wie verſchieden war dies Manifeſt von jenen fruͤ⸗ 
heren, durch welche die alte Verfaſſung Spaniens ver⸗ 
theidigt worden war! „Spanier! — ſo lautete es 5 
Nachdem es euern heldenmuͤthigen Anſtrengungen ge⸗ 
lungen war, mich aus der Gefangenſchaft zu befreien, 
vereinigte ſich Alles, was ich ſah und hörte, mir die, 
Ueberzeugung zu geben, daß die Nation die fruͤhere 
Regierungsform wieder hergeſtellt zu ſehen wuͤnſchte; 
und dieſer ueberzeugung gemäß faßte ich den Entſchluß, 
mich nach dem zu richten, was der faſt einſtimmige 
Wunſch eines heldenmuͤthigen Volkes ſchien, welches, 
den fremden Feind nach Außen beſiegend, die noch 
ſchrecklicheren Uebel innerer Zwietracht fuͤrchtete. Es 
entging mir dabei jedoch nicht, daß die ſchnellen Fort⸗ 
ſchritte der europaͤiſchen Civiliſation, die allgemeine 
Verbreitung der Einſichten bis auf die niedrigſten Claſ⸗ 
ſen herab, der ſtaͤrkere Verkehr zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Laͤndern des Erdballs, die ſtaunenswuͤrdigen Be⸗ 
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gebenheiten, deren Zeuge die lebende Generation war, 
Ideen und Wuͤnſche erregt hatten, die, unſeren Vor⸗ 
fahren unbekannt, zu Quellen neuer Beduͤrfniſſe wer⸗ 
den mußten. Eben ſo ſah ich wohl die unumgaͤngliche 
Nothwendigkeit ein, die politiſchen Einrichtungen die⸗ 
ſen Elementen anzupaſſen, um jenen Einklang zwiſchen 
Menſchen und Geſetzen hervorzubringen, auf welchem 
die Staͤtigkeit und Ruhe der Gefellfchaft ſich gründete. 
Allein, während ich mit der, meinem väterlichen Her⸗ 
zen eigenen Sorgſamkeit die Aenderungen unſerer Grund⸗ 
verfaſſung erwog, welche dem National⸗Charakter und 
dem gegenwärtigen Zuſtande der verſchiedenen Theile 
der ſpaniſchen Monarchie am geeignetſten und der 
Organiſation eines aufgeklaͤrten Volkes am angemeſſen⸗ 
ſten ſchienen, habt ihr mir den Wunſch zu erkennen 
gegeben, jene Conſtitution wieder hergeſtellt zu ſehen, 
die unter dem Getoͤſe feindlicher Waffen zu Cadiz im 
Jahre 1812 angenommen worden war. Ich habe eure 
Wuͤnſche gehoͤrt und als liebender Vater dem beige⸗ 
ſtimmt, was meine Kinder fuͤr zutraͤglich achten. Ich 
habe die Conſtitution beſchworen, nach welcher ihr Ver⸗ 
langen trugt, und ich werde ſtets ihre feſteſte Stuͤtze 
ſeyn. Schon hab' ich die zweckdienlichſten Maßregeln 
zur ſchleunigſten Zuſammenberufung der Cortes getrof⸗ 
fen, und ich werde mich freuen, vereint mit euren 


Stellvertretern, zu dem großen Werke des National- 
Wohls beizutragen. Spanier! Euer Ruhm iſt das Ein⸗ 
zige, wonach mein Herz trachtet. Meine Seele kennt 
keine andere Hoffnung, als euch um meinen Thron 
herum friedlich und gluͤcklich vereint zu ſehen. So 
vertraut denn auf euren Koͤnig, der zu euch mit dem 
wahren Ausdruck deſſen ſpricht, was ihm die umſtaͤnde, 
in welchen ihr euch befindet, und das Gefühl der wich⸗ 
tigen, ihm von der Vorſehung auferlegten Pflichten, ein⸗ 
ſloͤßen. Euer Gluck wird von jetzt an großen Theils von 
euch ſelbſt abhaugen.“ 
Der Koͤnig endigte ſein Manifeſt mit Ermahnun⸗ 
gen, und wohl bedurfte es derſelben, da die Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde den politiſchen Leidenſchaften ſo viel 
Raum gegeben hatte. Zwei Tage nach der Wiederher⸗ 
ſtellung des Denkmals der angenommenen Conſtitution, 
leiſteten die Brüder des Könige, der Cardinal Bour⸗ 
bon und die Miniſter⸗Statsſeeretaͤre den Verfaſſungs⸗ 
Eid in die Haͤnde des Koͤnigs; und hierauf nahm der 
Cardinal Bourbon dem Praͤſidenten und den uͤbrigen 
Gliedern der Junta denſelben Eid ab. Die Freiheit 
der Preſſe wurde durch ein beſonderes Deeret verküͤn⸗ 
det, und gleich in den naͤchſten Wochen entſtanden eine 
Menge Flugſchriften politiſchen Inhalts, welche das 
Volk mit den Grundfägen der Freiheit bekannt zu ma⸗ 
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chen ſtrebten. Gleichzeitig bildeten ſich Geſellſchaften, 
in welchen Redner auftraten, deren einziger Zweck die 
Erhitzung der Koͤpfe war. Unter dieſen Geſellſchaften 
zeichnete ſich ſehr bald der Lorenziner-Club aus, def; 
ſen Mitglieder die Ergebniſſe ihrer Berathungen nicht 
ſelten den Miniſterien oder wohl gar dem Koͤnige zu⸗ 
ſendeten, und Empfindlichkeit zeigten, wenn ſie entwe⸗ 
der gar keine oder eine ablehnende Antwort erhielten. 
Dabei aber fehlte es nicht an den erſten Anfaͤngen ei⸗ 
ner Ruͤckwirkung. Da das, was man in der Hauptſtadt 
Spaniens Verfaſſung nannte, in ſich ſelbſt nichts wei⸗ 
ter war, als der erſte Anfang einer allgemeinen um⸗ 
kehr: ſo war nichts untuͤrlicher, als daß Die, welche da 
von das Meiſte zu fuͤrchten hatten, eine ſichere Stel⸗ 
lung zu gewinnen ſuchten. Dies war die Geiſtlichkeit, 
hauptſaͤchlich die Ordensgeiſtlichkeit. Dieſe alſo bildete 
Gegen ⸗Clubs, obgleich in ihrer Weiſe, die ſich nicht 
mit Oeffentlichkeit vertrug. Als ein Verſammlungsort 
zu einem ſolchen Zwecke wurde das Kloſter des heil. 
Thomas bezeichnet; und nicht lange darauf erfuhr man, 
daß der Prior des reichen Kloſters im Eseurial 1000 
Gold-Unzen zur Unterſtuͤtzung eines Unternehmens ge⸗ 
gen die neue Ordnung der Dinge, die an und für ſich 
noch ein bloßes Chaos war, als Angeld eingeſeudet 
habe. Doch in dem heftigen Sttome der allgemeinen 
Mei⸗ 
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Meinung, welcher den Koͤnig und deſſen ganze umge⸗ 
bung mit ſich fortgeriſſen hatte, half fuͤrs Erſte kein 
Widerſtreben. Mannich fache Veränderungen, des Per⸗ 
ſonals ſogar, konnten und durften nicht ausbleiben, 
wenn die Regierung Vertrauen gewinnen wollte. Der 
Herzog von Alagon zog ſich freiwillig zuruͤck, nnd nicht 
lange darauf folgte der Herzog von Infantado, bis⸗ 
heriger Prafident des Raths von Caſtilien, dieſem Bei⸗ 
ſpiele. An die Stelle des Marquis von Mataflo⸗ 
rida, Staats⸗Seeretaͤrs in Juſtiz⸗ und Begnadigungs⸗ 
ſachen, trat Don Jo ſeph Garein de la Torre, 
und an die Stelle des Don Joſef Maria de Alos, 
bisherigen Marine⸗Miniſters, Don Luis de Salatar. 
Dieſe Anſtellungen gefchahen indeß nur für den Au⸗ 
genblick. Auch die Mitglieder des beſtehenden Staato⸗ 
raths wurden ehrenvoll entlaſſen, an ihrer Stelle aber 
neue erwaͤhlt, unter denen Don Joaquin Blake, 
als Dekan, und der Cardinal Bourbon, als Mit⸗ 
glied, glaͤnzten. i 

Eine ſo weſentliche Veraͤnderung mußte den aus⸗ 
waͤrtigen Mächten bekannt gemacht werden; und dies 
geſchah in den erſten Tagen der begonnenen Umkehr. 
Wie die Anmeldungsſchreiben aufgenommen wurden, 
davon werden wir weiter unten ausfuͤhrlicher erzaͤhlen. 
Unter den in Madrid anweſenden Ministern oder Ge⸗ 
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fchäftsträgern war der nordamerikaniſche der einzige, 
welcher Gluͤck wuͤnſchte, ſelbſt ohne die Inſtruetionen 
ſeiner Regierung abzuwarten; in Wahrheit, er hatte 
dazu die meiſte Veranlaſſung, da das, was geſchehen 
war, die Trennung des Mutterſtaats von ſeinen Colo⸗ 
nieen ſo beſtimmt ankuͤndigte. Der Pabſt, in ſeinem 
Antwortſchreiben, troͤſtete nicht ſowohl den Koͤnig, als 
ſich ſelbſt. „Denn — ſo druͤckte er ſich am Schluſſe 
deſſelhen aus — Wir hoffen in dem Vater aller Gna⸗ 
den, daß die beruͤhmte Nation Spaniens, der Religion 
ihrer Vaͤter getreu, in allen Zeiten und unter allen 
Umſtaͤnden die Freiheit des Glaubens, die Heiligkeit 
der Sitten und den ſtrengen Gehorfam gegen die Ge- 
ſetze der Kirche bewahren werde, welche ihr Erbtheil 
bilden.“ 

Waͤhrend dies in der Hauptſtadt vorging, war Ca⸗ 
diz die Bühne eines Gemetzels, deſſen urſachen bisher 
nicht ergruͤndet worden ſind; denn es wuͤrde verwegen 
ſeyn, wenn man behaupten wollte, der Befehl dazu ſei 
von dem Hofe zu einer Zeit ausgegangen, wo er ſelbſt 
noch nicht wußte, welchen Entſchluß er faſſen ſollte. 
Der Hergang war folgender: 

Die Parthei der Liberalen in Cadiz ſah ſich durch 
das Schickſal des Oberſten Santiago zuruͤckgeſchreckt 
von allen Unternehmungen zur Befoͤrderung der um⸗ 
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waͤlzung, die in ihren Abfichten lag. Ihre Furcht vers 
ſchwand indeß, als die Nachricht von der Inſurreetion 
in Galieien und von dem Abfalle Abisbal's ſich im 
aͤußerſten Süden der Halbinſel verbreitete. Mehr als 
je erhitzt, verſammelte ſich, ausdruͤcklichen Verboten 
zum Trotz, das Volk am gten Maͤrz Nachmittags, auf 
dem Antonius⸗Platz, und verlangte mit lautem Geſchrei 
die Conſtitution. General Freyre, der von Puerto de 
Santa Maria in Cadiz angelangt war, begab ſich mit 
dem Admiral Villa-Vineeneio auf dieſen Platz; 
und nachdem er einen vergeblichen Verſuch zur Beru⸗ 
higung der Gemuͤther gemacht hatte, verſprach er, auf 
den Rath einiger Artillerie-Ofſieiere, die Conſtitution 
am folgenden Tage zu proclamiren. Das Volk vernahm 
dies Verſprechen mit lautem Jubel; die Stadt wurde 
beleuchtet, man ſteckte die Volksſchleife an, und Muſi⸗ 
kanten durchzogen die Straßen unter dem Geſchrei: 
Es lebe die Conſtitution! Die ganze Nacht verſtrich 
unter Freudenbezeigungen; und die Einwohner von 
Cadiz waren des gewuͤnſchten Erfolges um ſo gewiſſer, 
weil fie erfuhren, daß die Offieiere von Isla de Leon 
aufgefordert waͤren, der Feſtlichkeit des folgenden Ta⸗ 
ges beizuwohnen. Zwar erſchienen dieſe nicht in ihrer 
Geſammtheit; aber es langte von ihnen eine Deputa⸗ 
tion an, beſtehend in dem Artillerie-Oberſten Don 
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Miguel Lopez de Banos, in dem Chef des Gene 
ralſtabes Don Felipe de Arco-Aguero und in 
deſſen Adjutanten, Don Ignacio Silva; mehrere 
hatte Quiroga nicht beurlauben wollen, ſei es aus 
Mißtrauen, oder aus einem andern Beweggrunde. Die 
Anlangenden wurden von den Bewohnern der Geeftadt 
mit Herzlichkeit empfangen. Alles war bereits in Ber 
wegung, und waͤhrend die Frauen die Außenſeite der 
Haͤuſer mit Tapeten ſchmuͤckten, verſammelten ſich die 
Männer auf dem Antonius⸗Platze, der Ankunft des Ger 
nerals Freyre harrend. Doch der General blieb aus; 
eben ſo alle die Perſonen, welche ihm bei der Bekauntma⸗ 
chung der Conſtitution Beiſtand leiſten ſollten. Dage⸗ 
gen vernahm man Flintenſchuͤſſe in den benachbarten 
Straßen; fie ruͤhrten von den Soldaten des Regi- 
ments la Lealtad her, die, nachdem fie aus ihren 
Caſernen hervorgebrochen waren, auf allen Wegen nach 
dem Antonius⸗Platz vordrangen und alles niederſchoſſen, 
was ihnen entgegen trat. Bei dieſem unerwarteten 
Angriff gerieth die auf dem Platz verſammelte Menge 
in Beſtuͤrzung und in Wuth. Während Einige ihren 
Wohnungen zuliefen, um ſich zu verbergen, ſtuͤrzten An⸗ 
dere nach dem Zeughauſe. Dieſes war ausgeleert. 
Bald ſahen ſich die Bürger in ihren Haͤuſern angearif- 
fen, wo fie ſich entweder vertheidigten, oder los kauften. 
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Die Deputirten von Isla de Leon fluͤchteten ſich in⸗ 
zwiſchen zu dem Geueral Freyre, deſſen Schutz ſie 
nach dem Voͤlkerrechte in Anſpruch nahmen. Der Ge⸗ 
neral gerieth in Verlegenheit, war aber doch zu letzt 
großmuͤthig genug, fie Uber das Dach feines Hauſes in 
die Wohnung eines Dritten zu führen, wo fie ſich ver- 
bergen konnten, und von wo fie einige Stunden dar⸗ 
auf in das Fort San Sebaſtian geführt wurden. Der 
ganze Tag verſtrich unter Pluͤnderung und Gemetzel. 
Am folgenden hoben die Auftritte von neuem an. Ein 
Flintenſchuß gab die Veranlaſſung dazu, und der Sol⸗ 
dat ging um ſo frecher zu Werke, weil Niemand ihn 
zuͤgelte; denn Freyre war unter irgend einem Vor⸗ 
wande nach Puerto de Santa Maria, Villa⸗Vieeneio 
nach der Cortadurg gegangen, um die Seeleute von 
dem Beiſtande zurückzuhalten, den fie den unſchuldi⸗ 
gen Bürgern zu leiſten ſich geneigt fühlten, Auf dieſe 
Weiſe wurden an den beiden Tagen 460 Perſonen um⸗ 
gebracht, unter ihnen 36 Frauen und 17 Kinder; die 
Zahl der Verwundeten aber belief ſich auf mehr als 
1000. Zwei Tage darauf langte von Madrid die Nach⸗ 
richt an, daß der Koͤnig die Conſtitution angenommen 
habe. Durch den General Valdes bekannt gemacht, 
fand ſie Anfangs keinen Glauben; als aber eine Beſtaͤ⸗ 
tigung über die andere einlief, faßten die Bürger eben 
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fo viel Muth, als Beſtuͤrzung ſich der Soldaten be⸗ 
maͤchtigte. Bewaffnet zeigten ſich jene auf den Stra⸗ 
ßen, wo mehrere Soldaten das Opfer ihrer Rache wur⸗ 
den, ohne daß die uͤbrigen zu ihrem Beiſtande herbei⸗ 
geeilt wären. Die Bekaͤmpfer der Conſtitution ſahen ſich 
alſo ploͤtzlich genoͤthigt, dieſe anzunehmen; die Offieiere 
von Isla de Leon wurden in Freiheit geſetzt, und da 
vorher zu ſehen war, daß die Buͤrger von Cadiz ſich nie 
mit ihren Moͤrdern verſoͤhnen würden, fo verſetzte man 
dieſe am 16ten und 17ten März nach Tores. An ihre 
Stelle trat das Regiment Valangay, und nach der An⸗ 
kunft deſſelben in Cadiz wurde endlich die Conſtitution 
daſelbſt bekannt gemacht. In Madrid drohete die 
Nachricht von dem Gemetzel zu Cadiz, einen neuen 
Volksaufſtand zu bewirken; der König kam aber dieſem 
dadurch zuvor, daß er die Generale Valdes und 
Campana abſetzte, und den Oberſten O'Donnoju 
abſendete, die Urheber dieſer Graͤuel-Seenen vor Gericht 
zu bringen. Ein Jahr reichte indeß nicht hin, den 
Schleier von dieſem Geheimniß weg zu ziehen. Freyre 
und Villa⸗Vieeneio ſuchten ſich durch Denkſchrif⸗ 
ten von den Vorwuͤrfen zu befreien, die man ihnen 
von allen Seiten her machte: doch fanden ſie keinen 
Eingang in die Gemuͤther; und indem die Bewohner 
von Cadiz ſich fortdauernd verfolgt glaubten, naͤhrten 


ee 


fie gegen den Hof eine Erbitterung, die bei jeder Ger 
legenheit hervortrat. Alles, was ſich mit Wahrheit 
von dieſer Sache ſagen laͤßt, iſt, daß in umwaͤlzungen 
der Drang der Umſtaͤnde nicht ſelten Maßregeln herz 
beifuͤhrt, die in dem naͤchſten Augenblick bereuet wer⸗ 
den, ohne daß man es in feiner Gewalt hat, fie zuruͤck 
zu nehmen, wenn ſie ſich auf entferntere Gegenden ber 
ziehen. 

Im Ganzen hatte Spanien von Glück zu ſagen, 
daß die erſten Ausbruͤche der Freiheit nicht mit groͤße⸗ 
ren Unfaͤllen begleitet waren. Schwerlich konnte dies 
einen anderen Grund haben, als daß man auf beiden 
Seiten mit Zashaftigkeit zu Werke ging. Als der Koͤ⸗ 
nig ſich zur Annahme der Conſtitution bequemt hatte, 
war plotzlich alles verändert. Von dieſem Augen⸗ 
blick an galt es nur Verſuche, das ins Werk zu rich⸗ 
ten, was die Conſtitutions⸗Urkunde von Cadiz forderte, 
und uͤber dieſen Verſuchen mußten alle bisherigen Lei⸗ 
denſchaften einſchlummern und andere an ihre Stelle 
treten. Die Aufgabe ſelbſt gehoͤrte zu den ſchwierig⸗ 
ſten, die ſich darbieten koͤnnen. Wir haben im fuͤnften 
Bande dieſer Geſchichte den Leſer mit dem Inhalte 
der ſpaniſchen Conſtitutions⸗urkunde ausführlicher bez 
kannt gemacht. Dieſem Inhalte gemaͤß verwandelte 
ſie den Koͤnig in ein bloßes Werkzeug der Vollziehung; 
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und indem fie die Volks⸗Repraͤſentation nicht auf 
Stand und Vermögen, ſondern auf Bevölkerung grün⸗ 
dete, zerſtoͤrte fie das letzte Fundament der Einheit, 
das eine Regierung haben kann. Nichts an ihr ent⸗ 
ſprach der Natur der Geſellſchaft; nichts dem Weſen 
eines großen Reiches, das fortzudauern verlangt. Der 
Vortheil des Ortes, an welchem fie entſtanden war, 
harte nicht bloß über den Vortheil des großen Landes, 
für welches fie beſtimmt wurde, ſondern auch uͤber den 
der großen Beſitzungen entſchieden, welche Spanien jen⸗ 
ſeits des atlantiſchen Oceans ſeit mehr als drei Jahr⸗ 
hunderten ſein Eigenthum nannte. Ihre Urheber, ſtolz 
auf die Benennung von Liberalen, hatten ſich eingebit- 
det, als felche, vortreffliche Staatsgeſetzgeber zu ſeyn; 
und indem ihr Machwerk durch alles, was in den letz⸗ 
ten ſechs Jahren geſchehen war, in der Meinung des 
großen Haufens einen unverdienten Werth erhalten 
hatte, war es vermoͤge eines beſonderen Verhaͤngniſſes 
dahin gekommen, daß, wenn nicht alles zu Trümmern 
gehen ſollte, die Conſtitutions⸗Urkunde von Cadiz als 
letzter Hoffnungs⸗Anker ergriffen werden mußte. um⸗ 
geben mit lauter Liberalen, welche zum Theil aus Ge⸗ 
faͤngniſſen, zum Theil aus entfernten Verbannungs⸗ 
Oertern herbei eilten, war der König ihr Sklav ge⸗ 
worden, ſobald er die Conſtitution angenommen hatte; 
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und was immer die Folge dieſer Annahme ſeyn mochte: 
von jetzt an ließ ſich kein Schickſal zuruͤckweiſen, das 
über das koͤnigliche Haus, fo wie über ganz Spanien 
in allen ſeinen Theilen, kommen konnte. 

Die Auftritte zu Cadiz beſchleunigten die Zuſam⸗ 
menberufung der Cortes, deren Zuſammentritt hoͤchſt 
dringend war, ſowohl wegen der Aufloͤſung des ganzen 
Staatsgebaͤudes, als wegen der daraus folgenden Fi⸗ 
nanz⸗Verlegenheiten, die von Tage zu Tage immer fuͤhl⸗ 
barer wurden. Auf den Rath der proviſoriſchen Junta 
beſchloß der Koͤnig, ſich dieſer Zuſammenberufung zu 
unterziehen. Sie erfolgte durch ein koͤnigliches Deeret 
vom 22ſten März. Der gte Julius wurde als der Tag 
des Zuſammentritts beſtimmt, und Madrid war als der 
Ort bezeichnet, wo dieſer erfolgen ſollte. Uebrigens 
follten dieſe Cortes nicht als außerordentliche, 
ſondern als ordentliche, betrachtet werden. 

Ehe die Cortes ſich verſammeln konnten, mußten 
noch mannichfaltige Veraͤnderungen zu Stande gebracht 
werden. Der größte Theil der General-Capitaͤne in 
den Provinzen wurde durch Maͤnner erſetzt, welche an 
der Spitze der Inſurreetion geſtanden hatten, oder we⸗ 
gen ihrer freiſinnigen Meinungen verfolgt worden wa⸗ 
ren. Die Verbannten (Afraneeſados oder Joſe⸗ 
phinos genannt) erhielten unter gewiſſen Bedingun⸗ 
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gen die Erlaubniß, nach Spanien zuruͤckkehren zu 
dürfen; ihre Zahl belief ſich auf nicht weniger, als 6000. 
Das Schickſal ihrer Feinde war, wie es ſeyn konnte. 
Bei der Ruͤckkehr des Koͤnigs im Jahr 1814 hatten, 
außer mehreren Generalen, neun und ſechzig Mitglie⸗ 
der der Cortes darauf gedrungen, daß Ferdinand 
der Siebente nach der Weiſe ſeiner Vaͤter regieren 
moͤchte, ohne auf die Conſtitution von Cadiz die min⸗ 
deſte Ruͤckſicht zu nehmen. In ihrer Vorſtellung an den 
Koͤnig hatten ſie mit den Worten begonnen: „Die 
Perſer, wenn ſie uͤber ihre Geſetze berathſchlagten, hat⸗ 
ten die Gewohnheit u. ſ. w.“, und dieſe Redensart 
hatte ihnen die Benennung „Perſer“ zu Wege 
gebracht, wodurch fie von allen übrigen Servilen oder 
Gegnern der Conſtitution unterſchieden wurden. Dieſe 
Perſer nun mußten ſich gefallen laſſen, in Kloͤſtern un⸗ 
ter polizeilicher Aufſicht zu leben, bis die Cortes uͤber 
ihr Schickſal entſchieden haben wurden. Um alle Zwei⸗ 
fel in Hinſicht der Aufrichtigkeit des Koͤnigs zu heben, 
wurden die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Landgeiſtlichen 
beauftragt, die Conſtitutions⸗Urkunde in den Kirchen 
zu erklaͤren, und ein beſonderes Deeret des Königs er- 
Härte jeden Spanier, der ſich des Conſtitutions⸗Eides 
weigern oder ihn mit Vorbehalt leiſten würde, des ſpa— 
niſchen Namens unwuͤrdig: eine Maßregel, welche be⸗ 
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weiſet, daß man nicht uberall für das neue Staatsge⸗ 
ſetz eingenommen war. Die Regimenter Guides nnd 
la Lealtad wurden aufgeloͤſet und untergeſteckt; die 
Haͤupter der Inſurreetion Antonio Quiroga, Rar 
phael de Riego, Felipe de Arco Agnerro, Der 
metrio O'Daly und Miguel Banos erhielten 
dagegen den Titel von General-Majoren, der ihnen for 
gar aufgedrungen wurde, als ſie ihn ablehnten, um 
nicht den Schein des Eigennutzes zu tragen. Noch 
mehr: der Koͤnig genehmigte, auf den Vorſchlag dieſer 
Ofſieiere, daß die Armee von Isla de Leon, welche in 
den letzten Zeiten auf 12000 angewachſen war, bis zum 
Zuſammentritt der Cortes beiſammen bleiben durfte. 

Auch in anderer Hinſicht ließ Ferdinand der 
Siebente ſich angelegen ſeyn, das Vertrauen der 
herrſchenden Parthei zu gewinnen. Erneuert wurden 
mehrere Beſchluͤſſe der Cortes von Cadiz. Dahin ger 
hörte der, wodurch die. Inquiſi ition und jedes andere 
Glaubens⸗Tribunal mit allen Emblemen und Denk 
maͤhlern, welche darauf Bezug haben wuͤrden, aufgeho⸗ 
ben war. Dahin gehoͤrte die Einführung der Preßfrei⸗ 
heit und der Cenſur-Junten. Dahin gehörte die Ab⸗ 
ſchaffung der Galgenſtrafe und die Einführung der 
Garrota oder Erdroſſelung für Verbrecher jeden Stanz 
des. Dahin gehörte die Abſchaffung der Privilegien, 
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und die Einverleibung der gutsherrlichen Jurisdietion 
in die Gerecht ſame des Volkes. Dahin gehörte die 
Errichtung der Landwehr nach dem 362ſten Artikel der 
Conſtitution: ein Artikel, nach welchem die Dfficiere 
unter den Mitgliedern jedes Corps nach Stimmen⸗ 
mehrheit gewaͤhlt werden und ihre Beſtallungen von 
der Munieipalitaͤt erhalten. Dahin gehörte endlich ein 
Deeret, welches der Ordensgeiſtlichkeit vorläufigen un⸗ 
tergang ankuͤndigte, indem es erklaͤrte, daß die Able⸗ 
gung von Moͤnchsgeluͤbden bis zum Zuſammentritt der 
neuen Cortes aufgehoben ſeyn ſollte, und dieſen kirch⸗ 
lichen Vereinen zu gleicher Zeit die Veraͤußerung ihrer 
Guͤter und Beſitzthuͤmer unterſagte. : 

Die im Jahre 1814 nach Spanien zuruͤckberufenen 
Jeſuiten konnten unter dieſen umſtaͤnden nicht ver; 
ſchont werden. Dieſer Orden wurde alſo von Neuem 
aufgehoben, und die Mitglieder deſſelben in entfernte 
Kloͤſter geſchickt, wo fie unter polizeilicher Aufſicht 
lebten. 71 E 

Einen noch auffallenderen Beweis von ſeiner 
Bereitwilligkeit, die Wuͤnſche der Nation zu erfüllen, 
gab Ferdinand der Siebente dadurch, daß er ei⸗ 
nen Theil der Kron⸗Domaͤnen zu den Staats⸗Doma⸗ 
nen ſchlug: z. B. die Einfünfte des See's von Albu⸗ 
fera und die erledigten Stellen in den vier Militaͤr⸗ 
Orden. Dem Öffentlichen Schatze noch mehr zu Huͤlfe 


zu kommen, wurden im Militär ſehr viele Abſchiede 
ertheilt; die Einſchiffungen nach Amerika aber unter 
blieben gänzlich, und ſtatt eines neuen Heeres entließ 
der König an die ſpaniſchen Amerikaner ein Manifeſt, 
worin er ſie aufforderte, die Conſtitution der Cortes 
anzunehmen und ohne Zeitverluſt ihre Deputirten zu 
ernennen, um Diejenigen abzuloͤſen, welche die Regie⸗ 
rungs⸗Junta bis dahin unter den auf der Halbinfel 
gegenwaͤrtigen Amerikanern ernennen wuͤrde. 0 

Das Deeret, wodurch der Koͤnig die Cortes zuſam⸗ 
men berief, wurde von einem Manifeſt der Regierungs⸗ 
Junta begleitet, worin dieſe ſagte: „Mitbuͤrger! Ihr 
habt nun Cortes, und in ihnen eine unuͤberwindliche 
Schutzwehr der bürgerlichen Freiheit, Buͤrgen der Con⸗ 
ſtitution und eures Ruhms. Ihr habt Cortes, ihr ſeid 
freie Menſchen; der verhaßte Genius der Tyrannei 
flieht aufgeſcheucht von unſeren gluͤcklichen Gefilden 
hinweg, und ſchleppt ſeine blutbefleckten Ketten in 
minder glückliche Länder. Eilt, euch mit euren Bruͤ⸗ 
dern zu vereinigen und eure Stellvertreter zu wählen; 
aber bleibt ſtets eingedenk, daß euer Gluͤck von euch 
ſelbſt abhangen wird. Verſchließt euer Ohr den treu⸗ 
loſen Einfliſterungen der Feinde des Königs und des 
conſtitutionellen Syſtems, die ihm ſeinen Ruhm und 
uns unſer Gluͤck rauben möchten, deſſen helles Mor⸗ 


genroth am Horizonte Spaniens zu leuchten beginnt. 
Nichts, weder die Ueberredungen eitlen Anfchens, noch 
die Stimme falſcher Liebe, noch die unter dem heiligen 
Scheine der Religion ſchleichende Verſtellung, noch das 
Streben nach hohen Poſten, noch auch das verfuͤhreri⸗ 
ſche Gold, lenke eure Schritte vom Wege Rechtens 
ab. Wo ihr Menſchen von beſcheidenem Verdienſte 
und nachſichtsvoller Tugend, von Weisheit ohne Stolz, 
von Rechtſchaffenheit im Handeln, von reiner Liebe für 
Vaterland, Conſtitution und König findet, wie auch 
ihre Lage und ihr Loos ſonſt beſchaffen ſei, die ſind 
würdig, zu Stellvertretern von euch gewaͤhlt zu werden. 
Wenn eure Cortes aus ſolchen Maͤnnern beſtehen, fo 
dürft ihr immer das Glück eures Landes hoffen. Wie⸗ 
derholt ſagt euch die Junta: von euch wird fortan 
euer Schickſal abhangen. Eilet, es zu ſchaffen, und 
moͤge bald der Tag leuchten, an welchem eure Stell⸗ 
vertreter, um euren Monarchen vereint, das Gluͤck bei⸗ 
der ſpaniſchen Reiche feſt gruͤnden werden. Dann ha⸗ 
ben wir das ſchwierige Geſchaͤft geendet, das ihr uns 
anvertrauet habt, und, die Nation in Jener Haͤnde ge⸗ 
bend, kehren wir ruhig in unſere friedlichen Wohnungen 
iuruͤck: glücklich, unendlich gluͤcklich, wenn es uns ge⸗ 
lang, dem Vaterlande Dienſte zu leiſten, und wenn un⸗ 
ſere Mitbürger unſere Namen mit Dankbarkeit nennen.“ 
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So die Junta. Die Wahlen geſchahen Überall 
mit Ruhe und Ordnung, und die meiſten derſelben 8 
ſielen auf ſogenannte Liberale; ſehr wenige auf 
Servile. Geiſtliche und Adsocaten bildeten die 
Mehrzahl der Deputirten; zum Theil aber fand man 
unter ihnen auch die Krieger wieder, welche bei der 
Inſurreetion eine Rolle gefpielt hatten. Das Ganze 
der Verſammlung hatte den bedeutenden Fehler, daß 
es aus Perſonen zuſammen geſetzt war, die, ſie mochten 
gehören zu welcher Parthei fie wollten, ihre Tugend 
nur darin wieder finden konnten, daß ſie den Dingen 
Gewalt anthaten. Dies hatten die Servilen mit den 
Liberalen gemein: denn jene vertheidigten, was ſich 
nicht laͤnger behaupten ließ, und dieſe, alles Vorhan⸗ 
dene gering ſchaͤtzend und die Wirklichkeit durch die 
Idee Üüberflügelnd, waren beſtaͤndig in Gefahr, mit ei 
ner allgemeinen Zerſtoͤrung zu endigen. Die Benen⸗ 
nungen der Liberalen und der Servilen waren uͤbrt⸗ 
gens zu einer Zeit entſtanden, wo die außerordentlichen 
Cortes zu Cadiz zuerſt den Gedanken einer gaͤnzlichen 
umaͤnderung der Staatsgeſetzgebung faßten; die Er⸗ 
Örterungen, welche die Preßfreiheit veranlaßte, hatten 
dazu Gelegenheit gegeben. Das Publikum, welches den 
Sitzungen der Cortes beiwohnte, gewoͤhnte ſich ganz 
unmerklich, die Meinungen derjenigen Redner, welche 
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für die Preßfreiheit ſprachen, liberal zu nennen, 
woraus denn ganz von ſelbſt folgte, daß die Reden 
der Gegner durch ſervil bezeichnet wurden; und nach⸗ 
dem dieſe Benennungen, wie faſt immer zu geſchehen 
pflegt, von den Dingen auf die Perſonen uͤbergegangen 
waren, dienten ſie nur zur Bezeichnung der letzteren. 
Liberale wurden alſo die Freunde, Servile die Geg⸗ 
ner der Reformen genannt. Jene, Schoͤngeiſter von 
Natur, und angeweht von dem Geiſte der europaͤiſchen 
Civiliſation, dachten nur darauf, wie ſie Spanien mit 
dem uͤbrigen Europa ins Gleichgewicht ſetzen wollten; 
dieſe, Geiſtliche und Rechtsgelehrte von Profeſſion, 
wollten zwar Reformen, doch nur ſolche, wobei Spa⸗ 
niens Eigenthuͤmlichkeit gerettet würde. Man koͤnnte 
die erſteren Weltbuͤrger, die letzteren ſpaniſche Patrio⸗ 
ten nennen. 

Ehe der Zuſammentritt der Cortes in Madrid er⸗ 
folgen konnte, zeigte ſich in den Bewegungen, welche 
mehrere Provinzen machten, wie wenig die Umſchmel⸗ 
zung des geſellſchaftlichen Zuſtandes den Wuͤnſchen 
ſaͤmmtlicher Spanier entſprach. Nichts war natürlicher. 
Die Demuͤthigungen, welche den Großen bevorſtanden, 
das Elend, womit ſich die Ordensgeiſtlichkeit bedrohet 
ſah, die Zurüͤckſetzung, welche fo. viele Beamte traf, 
die fich keines anderen Verbrechens bewußt waren, als 
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der unbedingteren Anhaͤnglichkeit an der Monarchie: 
dies alles mußte den Geiſtern eine Richtung geben, 
welche zur Widerſetzlichkeit geneigt machte. Das alſo, 
was man unter ſolchen Umſtaͤnden durch Verſchwoͤ⸗ 
rung zu bezeichnen gewohnt iſt, konnte nicht wohl 
ausbleiben. Der erſte Auftritt dieſer Art erfolgte zu 
Saragoza, wo der General⸗Capitaͤn von Aragon, Graf 
von Alazan, ein Bruder des berühmten Vertheidi— 
gers der Hauptſtadt dieſes Koͤnigreichs, in Verdacht 
gerieth, eine Gegenumwaͤlzung bewirken zu wollen. 
Früher hatte ſich dieſer General⸗-Capitaͤn nach Madrid 
begeben, um Ferdinand den Siebenten zur Au⸗ 
nahme der Conſtitution beſtimmen zu helfen, und das 
Vertrauen, welches die Aragoneſen in ihn ſetzten, war 
dadurch nicht wenig verſtaͤrkt worden. So wie indeß 
in umwaͤlzungen die Heftigſten immer auf Entfernung 
der Gemaͤßigten dringen: ſo war es ihnen auch in Sa⸗ 
ragoza gelungen, die Meinungen des Grafen von Ala⸗ 
ian dem großen Haufen verdächtig zu machen. In 
Madrid war alſo darauf angetragen worden, daß er 
zum Wenigſten in dem Militaͤr-Commando durch einen 
Andern erſetzt würde, und der König hatte nicht une 
hin gekonnt, den General Haro an ſeiner Stelle zu 
ernennen. Hieruͤber aufgebracht, weigerte ſich Alatan, 
feinen Poſten auftugeben; und als darüber Zwiſtigkei⸗ 
1x. E 
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ten entſtanden, trat ein bedeutender Theil des Volkes 
auf die Seite des Zuruͤckgeſetzten. Vier⸗ bis fuͤnfhun⸗ 
dert entſchloſſene Aragoneſen, angeſtachelt von Moͤnchen, 
erſchienen am 14ten Mai auf dem Markt, um den 
Conſtitutions⸗Stein zu zertruͤmmern, und dieſe ſahen 
ſich bald fo verſtaͤrkt, daß fie die gegen fie ausgeſendeten 
Soldaten zuruͤckſchlagen konnten, was unter dem Ge: 
ſchrei: Es lebe die Religion! Fort mit der Conſtitu⸗ 
rion! geſchah. Die oͤffentliche Ruhe war hierdurch auf 
eine ſehr gefaͤhrliche Weiſe geſtoͤrt worden, und ſie blieb 
geſtoͤrt, bis General Haro an der Spitze von mehreren 
Regimentern einrückte und die Vertheidiger des Gra⸗ 
fen Alazan nicht ohne Blutvergießen aus einander 
trieb. Alazan ſelbſt wurde nach Madrid geſchickt, wo 
man ihn foͤrmlich abſetzte. Seine Gemahlin mußte ſich 
eine Einſperrung gefallen laſſen. Der Erzbiſchof ſah 
ſich in ſeinem Palaſte bewacht. Mehrere Geiſtliche und 
außer ihnen noch ſechzig andere Perſonen verloren ihre 
Freiheit, um vor ein Militaͤrgericht geſtellt zu werden. 
Die Unterſuchung dauerte ein ganzes Jahr, und hatte 
keine andere Folgen, als daß Alazan das Commando 
verlor, welches von Hars auf Riego ͤͤberging. 
Wenige Wochen darauf brach in Galieien eine 
zweite ſogenannte Verſchwoͤrung aus. Ihre Urheber 
waren nicht, wie man Anfangs glaubte, die erſten 
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Großen Spaniens, ſondern einige Canoniei von San⸗ 
tiago, mehrere Landgeiſtliche und ein Arzt, Namens 
Don Juan Ramos de Bare ia, an welche fich ein 
Hauptmann der Milizen von Tuy angeſchloſſen hatte. 
Gegen die Mitte des Monats Junius conſtituirten ſich 
dieſe Mißvergnuͤgten als Apoſtoliſche Junta, und 
ihr Wahlſpruch war: die Religion und der König! 
Mit etwa ſechshundert verabſchiedeten Soldaten, Con⸗ 
trebandieren und Bauern, die ſie in der Eile zuſam⸗ 
men gebracht hatten, gingen fie über den Minho, in 
der Ueberzeugung, daß bei weiterem Vorruͤcken ihnen 
alles zufallen wuͤrde. In der That, die Obrigkeit von 
Coruna war von dieſer Bewegung um ſo meht betrof⸗ 
fen, weil ſie vorausſetzte, daß ſie von der portugieſiſchen 
Regierung unterſtuͤtt wurde. Um keine Zeit zu verlie⸗ 
ren, brachte ſie alle in Galicien vorhandenen Truppen 
auf die Beine, und ertheilte dem Oberſten Espinoſa 
den Oberbefehl uͤber dieſelben, indem fie zugleich den 
Erzbiſchof von Santiago, den Biſchof von Drenfee 
und mehrere Aebte aufforderte, ſich nach GCorufia zu bes 
geben, um als Geißeln zu dienen, und mehrere Ver⸗ 
daͤchtige zu verhaften befahl. Viele von dieſen entka⸗ 
men durch die Flucht. Der Oberſt Es pinoſa ruͤckte 
en Feinden der Conſtitution entgegen; und nach meh⸗ 
reren Gefechten an den Ufern des Minho, worin die 
E 2 
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Mißbvergnuͤgten Fahnen und Fuhrweſen einbuͤßten, 
fluͤchtete ſich die apoſtoliſche Junta nach Viana de 
Minho und Portugal. Die ſpaniſche Regierung ver⸗ 
langte und erhielt die Auslieferung ihrer Haͤupter, und 
aus ihrem Briefwechſel ging hervor, daß ſie mit den 
Mißvergnuͤgten Aragons, mit den Banden, die ſich in 
Eſtremadura und Andalufien zu zeigen angefangen hats 
ten, und ſelbſt mit geheimen Ausſchuͤſſen der Haupt⸗ 
ſtadt zum Umſturz der neuen Ordnung der Dinge in 
Verbindung ſtanden. 

Unter ſolchen Vorzeichen verſammelten ſich die 
Cortes zu Madrid. Das Miniſterium war um dieſe 
Zeit auf folgende Weiſe zuſammen geſetzt. Miniſter 
des Auswärtigen war Don Evariſto Perez de Ca⸗ 
ſtro; Miniſter der Juſtiz und der Gnadenſachen Don 
Gareia Herreras; Miniſter der Finanzen Herr 
Canga Arguelles, ehemals Deputirter bei den Cor⸗ 
tes von Cadiz, und nach der Zuruͤckkunft des Koͤnigs 
auf die Galeeren geſchickt; Miniſter des Innern Herr 


Auguſtin Arguelles, Bruder des vorigen, und, wie 
dieſer, ehemals Deputirter bei den Cortes; Miniſter 
des Krieges Don Emanuel Giron, Marquis von 


las Amarillas; Miniſter des Seeweſens Don 
Juan Jabat. Alle dieſe Maͤnner ſtanden zu dem 


‚Könige in keinem anderen Verhaͤltniſſe, als in demje⸗ 
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nigen, das die Conſtitutions⸗Uurkunde vorſchrieb, und 
Ferdinand der Siebente hatte von Gluͤck zu für 
gen, wenn er von ihnen, die zum Theil feine entſchie⸗ 
denen Feinde geweſen waren, nun nicht gehaßt und 
verfolgt wurde. Das einzige Band zwiſchen dem Koͤ⸗ 
nige und dem Miniſterium war das Parthei-Intereſſe, 
das für den Erſteren nicht einmal vorhanden feyn 
durfte. Da Ferdinand der Siebente ſich den 
Siegern in die Arme geworfen hatte, fo blieb ihm freis 
lich nichts anderes uͤbrig, als ihren Willen zu thun; 
und ſo geſchah es, daß, indem der Koͤnig ſich zum 
Werkzeug einer umwaͤlzung hergegeben hatte, dieſe un⸗ 
ter dem Schutze des koͤniglichen Anſehens, um ſo un⸗ 
gehinderter fortſchreiten konnte. 

Am 28ſten hielten die zu Madrid anweſenden De⸗ 
putirten der Cortes ihre erſte vorbereitende Sitzung. 
Da die in der Verfaſſung vorgeſchriebene permanente 
Deputation der Cortes nicht vorhanden war, ſo vertra⸗ 
ten die Miniſter ihre Stelle. Dieſe entfernten ſich 
wieder, ſobald die Vollmachten vorgeleſen und berich⸗ 
tigt waren. Die Verſammlung waͤhlte hierauf fuͤr ihre 
vorbereitenden Sitzungen einen Vorſtand und zwei Ge⸗ 
heimſchreiber. Da der Marquis Cardena in einer 
Eingabe den Cortes den Majeſtaͤts⸗Titel beigelegt hatte, 
ſo beſchloß die Verſammlung einmuͤthig, dieſen Titel 
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zuruͤcktuweiſen, weil die vormaligen Cortes zu Cadiz 
ihn nur in Ruͤckſicht der Gefangenſchaft des Königs 
angenommen haͤtten. Die Mitglieder kamen muͤndlich 
überein, in den Sitzungen immer in vollem Anzuge, 
die Geiſtlichen in ihrem Ornat, die Militärs in ihren 
Uniformen, und alle uebrigen in ſchwarzem Rock mit 
Degen zu erſcheinen. Den 6. Juli war die letzte vor⸗ 
bereitende Sitzung. In ihr wurde Don Espiga, Erz⸗ 
biſchof von Sevilla, zum Praͤſidenten, General Aui- 
roga zum Viee⸗Praͤſidenten, und die Herren C lemen⸗ 
ein, Cepero, Subrio und Mareial Lopez zu 
Secretaͤren der Cortes gewaͤhlt. Die Junta erklaͤrte 
hierauf die Cortes fuͤr eonſtituirt, und eine Deputation 
von 22 Mitgliedern und zwei Seeretaͤren begab ſich ſo⸗ 
dann nach dem koͤniglichen Palaſt, um dem Könige da⸗ 
von Anzeige zu thun. 

Drei Tage darauf geſchah die erſte feierliche Er⸗ 
Öffnung der Cortes. Begleitet von der Koͤnigin und 
den Infanten, begab ſich der Koͤnig am gten Vormit⸗ 
tags um 10 Uhr nach dem Sitzungs⸗ Saale der Cortes. 
Am Fuße der Treppe fanden ſich zwei Deputationen 
der Verſammlung, von denen die eine die Königin und 
die Infanten auf die für fie bereitete Tribune, die an⸗ 
dere den Koͤnig in den Saal begleitete. Sobald der 
Koͤnig auf dem Throne Platz genommen hatte, trat der 
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Praͤſident, begleitet von zwei Seeretaͤren, zu ihm, und 
empfing den Eid nach der in der Conſtitutions⸗Urkunde 
vorgeſchriebenen Form. In der Rede, welche der Prä- 
ſident hierauf an den König hielt, erinnerte er an den 
Glanz und Wohlſtand Spaniens unter den Cortes der 
vergangenen Jahrhunderte, und an den Verfall, worein 
dies maͤchtige Reich gerathen, ſobald Ehrgeizige die 
Cortes verdrängt und die Könige ſelbſt zu ihrem Spiel: 
werk herabgewuͤrdigt hätten. Einen Schleier über die 
naͤchſte Vergangenheit ziehend, ging er raſch auf den 
neuen Tag uͤber, der fuͤr Spanien aufgegangen. Das 
Reich der Wahrheit ſei gekommen, und Spanien werde 
die Cortes wiederſehen, die den Ruhm der Alfonſe 
und Ferdinande gegruͤndet haͤtten Vergeſſen wolle 
die tugendhafteſte Nation alle Beleidigungen, verzeihen 
alles Unrecht, und für die eonſtitutionelle Regierung, 
den Glauben der Väter, und einen König leben, der, 
in der Mitte der Nationalverſammlung ſitzend, durch 
den der Conſtitution geleiſteten Eid höher ſtehe, als 
Macedoniens Held, der ſich den Orient unterworfen. 
Nie werde die Nation vergeſſen, was fie der großmuͤ⸗ 
thigen Nachgiebigkeit des Koͤnigs verdanke: er habe den 
Genius des Uebels gelaͤhmt, und allen Segnungen des 
Friedens und des Rechts die Pforten geoͤfnet. Der Red⸗ 
ner ſchatze ſich gluͤcklich, der Ausleger ihrer Geſinnungen 
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iu ſeyn. Spanien, glänzend durch die Tugenden der 
Ahnen, neuberuͤhmt durch die auf dem Schlachtfelde 
ſo eben bewieſene beiſpielloſe Treue der Enkel, ver⸗ 
ſpreche Sr. Majeſtaͤt, Ehre zu machen dem ſpaniſchen 
Namen, und ſich wuͤrdig zu zeigen der Bewunderung 
kommender Jahrhunderte. Nach dieſer Anrede las der 
Koͤnig mit klarer und feſter Stimme eine Rede ab, 
worin er unter andern fagte: „mit Vergnügen erblicke 
er ſich unter den Vertretern des heroiſchen und edel: 
muͤthigen Volkes von Spanien. Ein feierlicher Eid 
verſchmelze, von nun an, ſeinen und ſeines Hauſes 
Vortheil mit dem feines Volkes. So wie das Ueber⸗ 
maß der Leiden die unterdrückten Wuͤnſche der Spa⸗ 
nier zum Ausbruch gebracht, habe er keinen Augenblick 
gezoͤgert, ein Syſtem zu ergreifen, das der Gegenſtand 
jener Wuͤnſche geweſen. Frei ſei fein Entſchluß geweſen; 
und unaufloͤslich von Herz zu Herz mit ſeinen Unterthanen, 
feinen Kindern, verbunden, faſſe er keine andere Aus ſicht, 
als die auf gegenſeitige Liebe und auf allgemeine Wohl⸗ 
fahrt. Mit welcher ſüßen Bewegung habe er nicht das 
große, in der Geſchichte ſo neue Schauſpiel betrachtet, 
das Schauſpiel einer großmuͤthigen Nation, die von 
einem politiſchen Zuſtande zu dem andern ohne "Erz 
ſchuͤtterung, ohne Gewaltthat uͤbenugehen verſtanden, 
weil fie ihre Begeiſterung ihrer Vernunft in umſtaͤnden 


untergeordnet hätte, welche andere minder glückliche 
Nationen mit Trauer bedeckt haben wuͤrden! Ganz 
Europa richte ſeine Blicke auf eine Verſammlung, 
wie die der Cortes: von ihr erwarte es Nachſicht fuͤr 
die Vergangenheit, weiſe Feſtigkeit fuͤr die Zukunft, 
tahlreiche Beiſpiele von Gerechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit 
und Großmuth, kurz, alle die Tugenden, welche die 
Conſtitution den Spaniern zur Pflicht mache. Es ſei 
Zeit, ſich mit der Lage der Nation zu beſchaͤftigen, und 
ſich den Arbeiten zu unterziehen, welche dieſelbe erhei⸗ 
ſche, um alte Uebel zu heilen, die durch den feindli⸗ 
chen Einfall und das ſeitdem befolgte Syſtem noch 
vergroͤßert worden. Der Staats⸗Seeretaͤr fuͤr die Fi⸗ 
nanzen werde die Cortes mit dem traurigen Zuſtande 
derſelben bekannt machen, und ihren ganzen Eifer in 
Anſpruch nehmen, um von den Huͤlfsquellen, die der 
Nation geblieben, diejenigen zu waͤhlen, die am taug⸗ 
lichſten ſeyn wuͤrden, die Verbindlichkeiten und Laſten 
des Staats zu decken. Die Rechtspflege, ohne welche 
keine Geſellſchaft beſtehen koͤnne, habe bis jetzt beinah' 
ihre einzige Stuͤtze in der Ehre und Rechtlichkeit des 
jedesmaligen Juſtit⸗Miniſters gehabt. Gegenwaͤrtig 
verheiße ſie Verbeſſerungen, durch welche Spaniens Ge⸗ 
fege, mit der Zeit, einer forgfältigen Umbildung unter⸗ 
worfen, zu bes Einfachheit und Vollkommenheit gelan⸗ 
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gen würden, welche die Aufklärung des Jahrhunderts 
iu gewaͤhren nicht verfehlen koͤnne. Die Thaͤtigkeit der 
Regierung, ſo wie der Provinzial⸗Behoͤrden, die ſo 
wohlthaͤtige Gemeinde⸗Verwaltung einzuführen, welche 
die Verfaſſung vorſchreibe, würde allmaͤhlig alle Schwie⸗ 
rigkeiten und alle Mißbraͤuche beſeitigen, die ſich einer 
beſſeren inneren Verwaltung entgegen geſtellt haͤtten. 
Die Land⸗ und die Seemacht erforderten eine beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit. In den Verhaͤltniſſen zu den 
auswaͤrtigen Maͤchten gebe es zwar Anſtaͤnde; aber ſie 
waͤren nicht ſo beſchaffen, daß eine Störung des Frie⸗ 
dens ſich davon befuͤrchten laſſe. „Den Cortes — ſo 
ſchloß der Koͤnig — liegt es ob, die Öffentliche Wohl⸗ 
fahrt durch gerechte und weiſe Geſetze zu begruͤnden. 
Der Eöniglichen Macht liegt es ob, uͤber die Vollzie⸗ 
hung der Geſetze zu wachen, beſonders des Staats⸗ 
Grundgeſetzes, dieſes Central⸗Punktes aller Wuͤnſche 
der Spanier, dieſes feſten Horts ihrer Hoffnungen. 
Das wird meine angenehmſte und meine beſtaͤndige Be⸗ 
ſchaͤftigung ſeyn; denn der Erhaltung der Conſtitution 
will ich die Macht widmen, die in meine Hände ges 
legt if.“ 3 

Durch ſolche Redensarten fuchte man ſich über den 
wahren Zuſtand der Dinge zu taͤuſchen und dem ge⸗ 
nug zu thun, was die Macht des Augenblicks gebiets⸗ 


an, 
riſch forderte. Als der Praͤſident vorſchriftsmaͤßig die 
Rede des Koͤnigs beantwortet und im Namen der 
Cortes verſprochen hatte, daß alles, was zur Erreichung 
des wichtigen Zieles beitragen konnte, angewendet wer⸗ 
den follte, begab ſich Ferdinand der Siebente in 
ſeinen Palaſt zuruͤck, begleitet von Zurufungen, die 
ihm nur allzu deutlich ſagten, welche Stellung ihm 
als Koͤnig zu Theil geworden war; denn, indem man 
rief: Es lebe die Conſtitution! Es lebe der Koͤnig! 
zeigte man, wie gut man beide von einander unterſchied. 
Nach beſprochener Dankſagung war das erſte Ge⸗ 
ſchaͤft der Cortes, die bevorſtehende Arbeit unter Com⸗ 
miſſionen zu vertheilen, deren nicht weniger als funf⸗ 
zehn ernannt wurden. Hierauf erſchienen die Miniſter, 
um Auskunft zu geben uͤber die einzelnen Zweige der 
Verwaltung. Aus dem Bericht des Kriegsminiſters 
de las Amerillas ging hervor, daß er beim Antritte 
ſeines Miniſterium nur 53,705 Fußgaͤnger (die koͤnig⸗ 
liche Leibwache mitgerechnet) und 7085 Reiter vorge⸗ 
funden habe: alle in dem Zuſtande der beklagenswer⸗ 
theſten Entbloͤßung und der ungleichſten Bewaffnung. 
Nur 87,000 Gewehre, ſagte er, ſind vorraͤthig, und die 
Zeughaͤuſer fo leer, daß eine einzige ungluͤckliche 
Schlacht allen Widerſtand beendigen wuͤrde. Der un⸗ 
terhalt des Heeres, mit Einſchluß der Milizen, erfor⸗ 
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dert 352,507,000 Realen: mehr als die Hälfte des jaͤhr⸗ 
lichen Einkommens.“ Auf den Krieg in Suͤdamerika 
uͤbergehend, bemerkte er ferner: ſeit 1812 ſeien bereits 
42,167 Mann dahin abgeſendet worden, und das ganze 
Heer in den Colonieen belaufe ſich auf 96,878 Mann 
und 8419 Pferde. Auf dem füdlichen Continente wuͤthe 
der Krieg noch fort, ohne entſcheidenden Erfolg zu ge⸗ 
ben. Mexico ſei zwar ruhig, erheiſche aber doch, daß 
die Truppen daſelbſt auf dem Kriegsfuße blieben. Puer⸗ 
to⸗rieo, San Dom ingo und Cuba genoͤſſen völliger Ruhe. 

Der Seeminiſter, Don Juan Jabot, ſchilderte 
in feinem Berichte den völligen Verfall feines Mini⸗ 
ſteriums, und die Nothwendigkeit, die Marine ſchnell 
wieder herzuſtellen und ſie durch Erbauung von neuen 
Schiffen ſo ſtark als moͤglich zu machen; er erinnerte 
dabei an einen ſchon den fruͤheren Cortes vorgelegten 
Entwurf, nach welchem die ſpaniſche Flotte auf 20 
Kriegsſchiffe, 20 Fregatten, 18 Corvetten, 16 Brigan⸗ 
tinen und 18 Goeletten gebracht werden ſollte. Der 
ganze Bericht dieſes Miniſters ließ ſich in folgende 
Worte zuſammenfaſſen: Keine Kriegsſchiffe, leere Werf⸗ 
ten und Arſenale, alle Seetruppen nackt, und ſeit vol⸗ 
len zwei Jahren ohne Sold. 

Der Bericht des Finanz⸗Miniſters dauerte drei 
Sitzungen hindurch, und war von einer ſolchen Ber 
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ſchaffenheit, daß man nicht mit Unrecht bemerkte: Don 
Canga Arguelles ſei im Grunde nur von einer 
Galeere auf die andere gekommen. Es ging daraus 
hervor, daß zwiſchen Einnahme und Ausgabe kein Ver⸗ 
haͤltniß war, und daß die ſpaniſche Nationalſchuld eine 
ſolche Groͤße erreicht hatte, daß der bloße jaͤhrliche 
Zins derfelben, wenn er ganz bezahlt würde, mehr als 
den jährlichen Ertrag aller beſtehenden Steuern erforz 
dern wurde. Daher, meinte der Finanz⸗Miniſter, ſei 
eine gaͤnzliche Umgeftaltung des bisherigen Finanz-Sy⸗ 
ſtems, ſo wie die Herbeifuͤhrung außerordentlicher Mit⸗ 
tel zu Unterſtuͤtzung der Finanzen, unumgänglich noth⸗ 
wendig. Ungluͤcklicher Weiſe aber weigerten ſich Adel 
und Geiſtlichkeit, ſo wie auch die Beamten, noch im⸗ 
mer, an den indireeten Steuern Theil zu nehmen, wie 
nothwendig auch ihre Beziehung ſei, wenn man das 
Volk nicht erdräcken wolle. Zur Aufhülfe der Finanzen 
ſei der Vorſchlag gethan worden, alle Guͤter ohne Aus⸗ 
nahme (folglich auch die der Geiſtlichkeit) für veraͤu⸗ 
ßerlich zu erfläven. Ginge dieſer Plan durch, fo wuͤrde 
die Regierung darin ein unfehlbares Mittel gewinnen, 
Spanien von der großen Zahl von Verbrechern zu be⸗ 
freien, welche, von den Umſtaͤnden unterſtuͤtzt, ſeine 
Sicherheit gefaͤhrdeten. Die bisherigen Einrichtungen 
mit den großen untheilbaren und unveraͤußerlichen Do⸗ 
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maͤnen (manus mortuae, Majorate und Subſtitutionen 
haͤtten naͤmlich die Diebe eigentlich erzeugt, weil ſie 
Ackerbau und Kunſtfleiß erſtickt haͤtten. Man erwarte 
in dieſer großen Angelegenheit eine allgemeine durch⸗ 
greifende Maßregel. Die Aufgabe der Cortes in den 
gegenwartigen umſtaͤnden fei groß und ſchwer. Er 
ſelbſt, der Finam⸗Miniſter, habe es nicht gewagt, einen 
Plan zu einem beſſeren Finanz⸗Syſtem vorzulegen; lie⸗ 
ber wolle er alles der Weisheit des National⸗Congreſſes 
uͤberlaſſen. 

Durch alle dieſe Berichte wurde der rettungsloſe 
Zuſtand, von welchem die Umwaͤlzung eine nothwen⸗ 
dige Folge geweſen war, freilich ſehr anſchaulich dar⸗ 
geſtellt; allein, wenn man erwaͤgt, daß von nun an die 
Huͤlfe ausgehen ſollte von einer zahlreichen Verſamm⸗ 
lung, die, ihren Anſichten und Meinungen nach, nur 
allzu ſehr getheilt war: ſo war fuͤr die naͤchſte Zukunft 
um ſo weniger Erfreuliches fuͤr Spanien zu hoffen, je 
mehr durch die Conſtitution ſelbſt der letzte Einigungs⸗ 
punkt, das koͤnigliche Anſehn, zerſtoͤrt war. Wir wer⸗ 
den nun ſehen, was die Cortes thaten, um der allge⸗ 
meinen Noth abzuhelfen. 

Eine von den erſten Maßregeln dieſer Verſamm⸗ 
lung war, die Thronfolge anders zu beſtimmen, als 
fie in dem Deeret der Cortes vom 18ten März 1812 
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feſtgeſtellt war. Durch dieſes Deeret wurden der In⸗ 
fant Don Francisco de Paula und die Infante 
Donna Maria Luiſa und ihre geſetzliche Nachkom⸗ 
men von der Thronfolge aus Gruͤnden ausgeſchloſſen, 
uͤber welche man ſich nicht weiter erklaͤrt hatte. Die 
Ungerechtigkeit dieſer Ausſchließung anerkennend, be⸗ 
ſtimmten die neuen Cortes: daß in Ermangelung des 
Infanten Don Carlos, unmittelbaren Bruders des 
Königs, und feiner geſetzlichen Nachkommen, fein Bru⸗ 
der Don Francisco de Paula und deſſen geſetzliche 
Nachkommen nachfolgen; in deren Ermangelung aber 
die Infante Donna Carlota Joaquina, erſte 
Schweſter des Koͤnigs, Koͤnigin von Portugal und Bra⸗ 
ſilien, und ihre geſetzlichen Nachkommen; in deren Er⸗ 
mangelung die oben genannte Donna Maria Luiſa 
und die Ihrigen, und zuletzt Donna Maria Sfabella, 
dritte Schweſter des Koͤnigs, Erbprinzeſſin der beiden 
Sieilien, nachfolgen ſollte. Dieſes von Herrn Mu o: 
Torrero in Vorſchlag gebrachte Geſetz wurde den 17. 
Juli angenommen. i 

Die Cortes beſchaͤftigten fich hierauf mit der Feſt⸗ 
ſtellung der ſogenannten Civil⸗Liſte oder des Einkom⸗ 
mens des Koͤnigs und ſeines Hauſes. Sie wurde auf 
45,090,000 Realen (ungefähr 12,174,000 Franken) be⸗ 
ſtimmt: eine Summe, welche die von den Cortes zu 
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Cadiz feſtgeſetzte um eine Kleinigkeit uͤberſtieg und un⸗ 
gefaͤhr den zehnten Theil des Staatseinkommens aus⸗ 
machte. 

Die Sitzung vom 18ten Juli war reich an An⸗ 
traͤgen aller Art. Dahin gehoͤrte: alles fremde Eigen⸗ 
thum unter den Schutz der Geſetze zu ſtellen, damit 
es ſelbſt zur Kriegszeit nichts conſiseirt noch ſequeſtrirt 
werden koͤnne; die Organiſation der Landwehr zu be⸗ 
treiben; den Koͤnig zu bitten, ſowohl feine eigene Per- 
fon, als feine Hofleute und das Heer nur in inlaͤn⸗ 
diſche Stoffe zu kleiden; ein Manifeſt an die Nation 
zu erlaſſen, um ſie uͤber die innige Verbindung der 
Religion und Conſtitution, ſo wie uͤber die Vortheile 
der letzteren für den Staat, zu belehren, und die Geiſt⸗ 
lichkeit aufzufordern, die Liebe zur Conſtitution ihren 
Pfarrkindern zu predigen; alle Kloͤſter aufzuheben, 
worin weniger als zwoͤlf Moͤnche waͤren und die Kloͤſter 
deſſelben Ordens in Einer Stadt in Eins zu vereini⸗ 
gen; das Loos der Pfarrer zu verbeſſern; keine, ſeit 
dem Iren März geſchehene Ernennung zu geiſtlichen 
Pfruͤnden für gültig. anzuſehen, bis fie nach eonſtitutio⸗ 
nellen Formen geſchehen; die acht Jahre, binnen wel⸗ 
chen an der Conſtitution nichts geaͤndert werden darf, 
von dem Tage an zu zaͤhlen, wo der Koͤnig das Grund⸗ 
geſetz beſchworen, u. ſ. w. In allen dieſen Vorſchlaͤ⸗ 
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gen offenbarte fich der Charakter zahlreicher Verſamm⸗ 
lungen, zu waͤhnen, es beduͤrfe nur der Einfaͤlle, um 
eine Geſellſchaft mit allen ihren Einrichtungen und 
Gewohnheiten ſogleich anders zu geſtalten. 

Der Kriegs-Miniſter Marguis von las Amarillas 
brachte den 1ſten Auguſt ein Geſetz in Vorſchlag, wel⸗ 
ches darauf abzweckte, die Landmacht auf einen achtungs⸗ 
wertheren Fuß zu ſetzen. Die Erörterung’ dieſes Vor⸗ 
ſchlages dauerte mehrere Sitzungen hindurch, bis end⸗ 
lich feſtgeſetzt wurde, daß jeder Spanier, vom 18. bis 
zum 50. Jahre, in der Landwehr dienen ſollte, mit 
Ausnahme jedoch der Aerzte, der Wundaͤrzte, der Phar⸗ 
mazeuten, der Lehrer an Öffentlichen Schulen, der See⸗ 
leute und aller Derer, welche von Tagelohn leben und 
in Friedenszeiten nicht Bürgerrechte genießen. An ger 
wiſſen Tagen des Jahres ſollte dieſe Landwehr in den 
Waffen geuͤbt werden und in Kriegszeiten, ſelbſt in 

Hinſicht des Soldes, den Linientruppen gleich ſtehen. 
Doch ſollten immer nur junge Maͤnner von 21 bis 30 
Jahren (ungeſaͤhr 73 Bataillone) ins Feld ruͤcken, ihre 
Dffieiere, auf den Vorſchlag der Provinzial⸗Seputatib⸗ 
nen, von dem Koͤnige ernannt worden, und die Lieute⸗ 
nante ein Einkommen von 500 Ducaten, die Haupt⸗ 
leute eins von 1300 beziehen. 
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Der Juſtiz⸗Miniſter hatte das Schickſal der Jeſui⸗ 
ten abhaͤngig gemacht von der Entſcheidung der Cortes; 
und dieſe hatten ſeitdem die Frage eroͤrtert: was 
anzufangen ſei mit einem Orden, welchen Carl der 
Dritte, mit Genehmigung Clemens des Vier— 
zehnten, im Jahre 1767 aufgehoben, und Ferdi⸗ 
nand der Siebente durch fein Deeret vom 28ſten 
Mai 1815 wiederhergeſtellt hatte. Dieſe Frage nun 
wurde in der Sitzung vom 14ten Auguſt durch einen 
Heſetzesentwurf entſchieden, welcher die Verordnung 
Carls des Dritten wieder in Kraft ſetzte und den 
aus Italien zuruͤck gekehrten Jeſujten gebot: 1) kuͤnf⸗ 
tig keine Vereinigung zu bilden; 2) keine Befehle von 
einem auswaͤrtigen Obern anzunehmen; 3) keinen Ordens⸗ 
Habit zu tragen; Hals Weltprieſter unter der Aufficht 
von Biſchoͤfen zu leben und ihren Lebensunterhalt von 
der Regierung zu erwarten. So endigte der Verſuch, 
den Ferdinand der Siebente gemacht hatte, das 
koͤnigliche Anſehn durch die Zuruͤckfuͤhrung eines Or⸗ 
dens zu ſtuͤtzen, der von Seiten feiner Schlauheit eben 
fo berühmt, wie von Seiten feiner Unſittlichkeit be⸗ 
ruͤchtigt war. 

Schon vor dem Zuſammentritt der Lottes hatte 
die Regierung auf Mittel gedacht, die Aufhebung 
ſaͤmmtlicher Moͤnchsorden einzuleiten: ſie hatte zu die⸗ 
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fen Endzweck die Einwilligung des Pabſtes nachgeſucht. 
Nun war zwar die Antwort des heil. Vaters vernei⸗ 
nend ausgefallen, weil die Seeulariſation der Kirchen⸗ 
zucht zuwider ſei; indeß hatte Pius der Siebente 
der ſpaniſchen Regierung daſſelbe erlaubt, was er dem 
ruſſiſchen Kaiſer in Beziehung auf das Königreich Pos 
len nicht hatte verſagen koͤnnen, nämlich Ordensgeiſt⸗ 
liche fünf Jahre hindurch in die Klaſſe der Pfarrer zu 
ſetzen, worauf fie wieder in ihre Kloͤſter zuruͤckkehren 
ſollten. Bedurfte es fuͤr einen Volke⸗Senat, der ſich 
in großen Verlegenheiten befaud, noch mehr, als die⸗ 
ſer Nachſicht, um ſich zu den entſcheidendſten Maßre⸗ 
geln zu entſchließen? Inzwiſchen eroͤrterten die Tag⸗ 
blaͤtter das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate mit 
der ihnen eigenthuͤmlichen Freimuͤthigkeit. Von dieſen 
fagte der Conſtitutional: 

„Die Maßregeln der Cortes in Hinſicht der Geiſt⸗ 
lichkeit ſind gewiß von dem reinſten Eifer und den 
vortrefflichen Geſinnungen eingegeben; allein es ſei 
uns erlaubt zu fragen, ob in der jetzigen Zeit, 
wo gegen ſo viele Mißbraͤuche zu kaͤmpfen iſt, halbe 
Maßregeln angewendet werden dürfen. Entweder laſſe 
man den Klerus wie er iſt, oder man zerhaue den gor⸗ 
diſchen Knoten durch eine allgemeine Umſchmelzung 
feiner Einrichtungen, indem man fie dem wahren Geiſte 
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der Kirche und unſerer Conſtitution aupaßt. Zur Zeit 
der Gothen war die Organiſation des Staats rein 
theokratiſch, und durch die langſam, aber ſicher, wir⸗ 
kende Kraft der kirchlichen Einrichtungen iſt der Kle⸗ 
us nicht allein die einzige in unſerem Staatskoͤrper 
beſeſtigte Ariſtokratie, ſondern auch gewiſſermaßen die 
Seele der buͤrgerlichen Geſellſchaft geworden; denn in 
feine Haͤnde ſtroͤmen alle Reichthuͤmer uͤber. Dieſe faſt 
uneinnehmbare Fekung mit fo ſchwachen Waffen an⸗ 
greifen, wie man bisher gethan, heißt die beſte Ge⸗ 
legenheit verſaͤumen und unfere ſchoͤnſten Hoffnungen 
vereiteln. Es iſt Zeit, daß die ſpaniſche Nation im 
Angeſicht der Welt jenen rein chriſtlichen Grundſatz 
verkuͤnde: daß nicht der Staat in der Kirche, ſondern 
die Kirche im Staate ſei. Die Zeit iſt gekommen, wo 
dieſer hellleuchtende Grundſatz das Fundament eines 
majeſtaͤtiſchen Gebaͤudes werden muß, errichtet zur Ehre 
Gottes und zum Heil der ſpaniſchen Nation. Alle 
kirchlichen Einrichtungen erheiſchen eine allgemeine Re⸗ 
form, ſowohl von innen, als von außen, in ihren Reich⸗ 
thümern, wie in ihrem Geiſte. Ihee Verhaͤltniſſe zu 
dem römiſchen Hofe muͤſſen neuerdings feſtgeſetzt und 
die biſchoͤfliche Würde in aller der Ausdehnung wieder 
hergeſtellt werden, die ihr der Geiſt des Evangeliums 
und das Urchriſtenthum anweiſen. Dies ſind die Wuͤn⸗ 
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ſche Aller, denen das oͤffentliche Wohl am Herzen liegt. 
Keine Beſorgniß, keine Ruͤckſicht, kein Skrupel darf 
die Väter und Fuͤrſorger des Vaterlandes auf andere 
Gedanken bringen. Dieſe Reform, vom öffentlichen 
Wohl dietirt, vom Zeitgeiſte gefordert, wird ſelbſt von 
einer großen Anzahl achtbarer Geiſtlichen gewuͤnfcht. 
Alles dürfen wir von der Weisheit unferer Repraͤſen⸗ 
tanten erwarten. Geben wir ihnen aber unſere Wuͤn⸗ 
ſche und Beſorgniſſe, den Drang des Augenblicks und 
die Leichtigkeit der Abhuͤlfe zu erkennen.“ a 

So ſprach man uͤber ein Verhaͤltniß, das, Jahr⸗ 
hunderte hindurch von den furchtbarſten aller Tribunale 
vertheidigt, zu einem Gegenſtande des Aberglaubens 
geworden war; über ein Verhältniß, welches zu veraͤn⸗ 
dern die königliche Macht bisher nie Kraft und Staͤrke 
genug gehabt hatte. 

Ehe aber das Schickſal der Geiſtlichkeit anticieben 
wurde, ſollte das des Adels entſchieden werden, indem 
die Cort. den Majoratsbeſitz augriffen. 

Dieſer Beſitz zerßſel in mehrere Arten; denn pr 
gab Majorate von ſogenaunter ſtrenger Agnation, welche 
mit unbedingter Ausſchließung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes, in gerader Linie von maͤnnlich zu maͤnnlich 
forterbten; andere dagegen erbten auf das weibliche 
Geſchlecht und ſelbſt auf Nachgeborne unter beſonderen 
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Bedingungen fort, . B. daß Witthuͤmer davon bezahlt 
wurden, oder daß ſie nicht mit anderen Majoraten ver⸗ 
einigt werden konnten: Einrichtungen, welche in fruͤ⸗ 
heren Zeiten getroffen waren, um dem politiſchen Sy⸗ 
ſtem Feſtigkeit und Dauer zu geben, vor allem aber die 
erbliche Monarchie zu beſchuͤtzen. — Dieſe Einrichtun⸗ 
gen galten gegenwaͤrtig fuͤr Schoͤpfungen des Familien⸗ 
Stolzes und für die unverfiegliche Quelle aller unſitt⸗ 
lichkeit und aller Verbrechen. In dieſes Licht hatte ſie, 
wie wir oben erwaͤhnt haben, der Finanz-Miniſter ge⸗ 
ſtellt; in demſelben Lichte aber waren ſie ſchon unter 
der Regierung Carls des Dritten betrachtet wor⸗ 
den, welcher die Errichtung neuer Majorate verboten 
hatte, wofern das Einkommen derſelben nicht wenig⸗ 
ſtens 3000 Dueaten betruͤge. Was die Cortes von Ca⸗ 
diz umzuſtoßen ſich allzu ſchwach gefühlt hatten, das 
hoffte man nach dem Eintritt der umwaͤlzung zu Stande 
zu bringen, und wirklich war die Sache um ſo leichter, 
da mehrere entartete Große, von ihren Schulden ge⸗ 
druͤckt, bei den Cortes um die Erlaubniß nachgeſucht 
hatten, ihre Majorate verkaufen oder unter ihre Nach⸗ 
kommen gleich vertheilen zu duͤrfen. Den 20. Auguſt 
alſo ſtattete die erſte Geſetzgebunge⸗Commiſſion den 
Cortes einen Bericht uͤber dieſen Gegenſtand ab, der 
folgenden Inhalts war. Sie ſtellte die unmaͤß ige An⸗ 
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haͤufung der den Majoratsgeſetzen unterworfenen lie⸗ 
genden Gruͤnde als die Haupturſache des ſchlechten 
Zuſtandes dar, worin ſich der Ackerbau in Spanien 
befaͤnde. Dann machte fie geltend, »daß die alten ſpa⸗ 
niſchen Geſetze ſelbſt zum Vortheil von Fremdlingen, 
und zum Schaden rechtmaͤßiger Soͤhne, eine freie Ver⸗ 
fuͤgung uͤber Grund und Boden geſtattet haͤtten. Sie 
bemerkte ferner, daß ſeit dem dreizehnten Jahrhundert 
das Recht, Subſtitutionen fuͤr drei bis fuͤnf Geſchlechts⸗ 
folgen zu bilden, zugeſtanden, und daß zu Anfange des 
ſunfzehnten Jahrhunderts das alte Geſetz, nach welchem 
es nicht erlaubt geweſen waͤre, Kloͤſtern, Kirchen und 
anderen Corporationen liegende Gruͤnde zu vermachen, 
zuerſt auf Veranlaſſung der damals herrſchenden Peſt, 
waͤre aufgehoben worden. Unter den Regierungen der 
beiden vorletzten Könige endlich wären mehrere Ver⸗ 
ordnungen erſchienen, dereu Zweck die Erleichterung 
des Verkaufs ſubſtituirter Güter geweſen waͤre, um 
die Anhaͤufung derſelben in den Haͤnden einer kleinen 
Zahl von maͤchtigen Familien zu verhindern. Dies alles 
traf zwar nicht die Sache ſelbſt, ſondern nur den von 
ihr gemachten Mißbrauch; indeß, von demſelben Geiſte 
beſeelt, welcher die Conſtitutions-Urkunde ins Leben 
gerufen hatte, brachte die Commiſſion in Vorſchlag: 
daß alle Majorate, Patronal⸗Fideicommiſſe und jede 
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Art von Subſtitution liegender Gruͤnde unterdrückt 
und in die Claſſe der freien Güter geſetzt werden ſoll⸗ 
ten. So lautete der erſte Artikel, und die nach folgen⸗ 
den berechtigten die gegenwartigen Beſitzer, mit voller 
Freiheit daruͤber zu verfügen, wenn ihre Nachfolger ihre 
Sohne oder Nachkommen wären, doch nur zur Haͤlfte, 
wenn die Nachfolge an Fremde kaͤme. Dabei wurde 
verordnet, daß die Güter, auf welche die Nation ein 
Reverſtons⸗Recht habe, nicht eher verkauft werden ſoll⸗ 
ten, als bis das Recht der Nation gedeckt waͤre In 
Zukunft ſollte Niemand ein Majorat, Fideicommiß oder 
eine Subſtitution auf Grund und Boden ſtuͤtzen duͤr⸗ 
fen; und Diejenigen, welche Majorate auf Einkuͤnfte 
und andere buͤrgerliche Rechte fügen wollten, ſollten 
die Genehmigung der Cortes nachſuchen. Kein Majo⸗ 
rat ſollte 80,000 Dueaten Einkünfte für die Granden 
Spaniens, keins 40,000 Oucaten für Betitelte (Titula- 
dos), keins 20,000 für Privat⸗Perſonen überfteigen, 
und keins unter 6,000 herabſinken. Die Kirchen, Kloͤ⸗ 
ſter u. ſ. w. ſollten nicht liegende Gruͤnde erwerben 
koͤnnen, weder durch Schenkung, noch durch Teſtamente, 
noch durch irgend einen Vertrag. Die Eroͤrterung die⸗ 
fee Geſetzentwurſes dauerte lange, bis diefer endlich 
den 27ften September angenommen und den 12ten Oe⸗ 
tober ſanetionirt wurde. Die Geſetzgeber hatten dabei 
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an nichts weniger gedacht, als an den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beweglichem und unbeweglichem Eigenthum; und 
indem ſie beides in Eine Claſſe geworfen hatten, war 
von ihnen der Grund zu unabſehbaren Umwälzungen 
fuͤr Spanien gelegt worden. 

Doch ehe wir die Geſchichte der Cortes verfolgen, 
muͤſſen wir der Begebenheiten erwaͤhnen, welche Ver⸗ 
wirrung und Zwieſpalt in dieſe Verſammilung brachten. 

Spanien befand ſich im Jahre 1820 genau in der: 
ſelben Lage, worin ſich Frankreich im Jahre 1791 be⸗ 
funden hatte. Waͤhrend die gemaͤßigten Freunde der 
Conſtitution die koͤnigliche Macht, ohne welche die Re— 
gierung nicht fortdauern konnte, zu verſtaͤren wuͤnſch⸗ 
ten, waren die Beſtnebungen der Ueberſpannten unter 
den Liberalen nur darauf gerichtet, wie ſie dieſelbe 
noch mehr ſchwaͤchen wollten. Das Gefuͤhl ihrer eige⸗ 
nen Unſicherheit trieb ſie zur Vorſicht. Jenes Inſur⸗ 
reetionsheer von Isla de Leon, ſeit Quiroga's Ernen⸗ 
nung zur Deputation der Cortes an Riego uͤbergeben, 
und Obſervations-Corps von Andaluſien ge 
nannt, wurde alſo ſorgfaͤltig bei dem Geiſte erhalten, 
der es gebildet hatte. Sein Hauptquartier war nach 
dem Urtheil der Liberalen das Capitol der Freiheit; 
und damit es ſeine Beſtimmung nicht aus den Augen 
verlieren möchte, trug es fortdauernd die grüne und 
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rothe Hutſchleife. So wie es da ſtand, diente es nur 
einer Parthei, nicht der Verfaffung, ſofern von der 
letzteren uͤberhaupt die Rede ſeyn konnte. Deshalb 
nun wuͤnſchten die Gemaͤßigten, daß feine Aufloͤſung 
erfolgen moͤchte. Der Kriegsminiſter war mit ihnen 
einverſtanden, und ſelbſt Quiroga hatte die Schick⸗ 
lichkeit dieſer Maßregel anerkannt. Doch General 
Riego und die Häupter ſeines General⸗Stabs mach⸗ 
ten Gegenvorſtellungen, und dieſe wurden von den Lo⸗ 
renzino⸗Club aufs nachdruͤcklichſte unterſtuͤtzt. Nicht 
gering waren alſo die Schwierigkeiten, die hier uͤber⸗ 
wunden werden mußten. Da der Kriegsminiſter 
nicht nachgab, ſo erfolgte der Befehl zur Aufloͤſung 
des Obſervations-Corps von Andaluſten „mit der Ber 
ſtimmung, daß Riego General⸗Capitaͤn von Galicien 
werden ſollte. Nie go, in feiner Widerſetzlichkeit be⸗ 
harrend, begab ſich hierauf nach Madrid, um dem Koͤ⸗ 
nige die Wuͤnſche ſeiner Soldaten zu uͤberbringen und 
die ihm zugedachte Statthalterſchaft abzulehnen. Seine 
Ankunft ſetzte die ganze Hauptſtadt in Bewegung. 
Acht Tage hindurch war er der Goͤtze des Volkes; auf 
den Straßen, in den Clubs, in den Schauſpielhaͤuſern, 
allenthalben wurde er von der Menge mit Jubel be⸗ 
grüßt. Am zten September erſchien er, nach einem 
zu feiner Verherrlichung veranstalteten Feſte, im Thea⸗ 


ter del Prineipe, und hier war es, wo feine Adjutan⸗ 
ten, vielleicht von Wein erhitzt, darauf drangen, daß 
in ſeiner Gegenwart das in Spanien allgemein verbrei⸗ 
tete Partheilied: Tragala, perro etc. geſungen werden 
ſollte ). Dem widerſetzte ſich der Polizei-Chef; und fo 
erfolgte ein Tumult, der ernstlich zu werden drohete. 
In dieſen Tagen war es in der Hauptſtadt Spaniens 
hoͤchſt ungewiß, wer König ſei, ob Ferdinand der 
Siebente oder Riego und eben ſo ungewiß war es, 
ob die geſetzgebende Behoͤrde in den Cortes oder in 
den Lorenzino-Club geſucht werden muͤſſe. Der Poli⸗ 
zei⸗Chef begab ſich indeß nach dem Palaſt, wo man 
über das wirkſamſte Mittel zur Wiederherſtellung der 
Öffentlichen Ruhe berathſchlagte. Vor Allem ſchien es 
noͤthig, der Frechheit der Volksgeſellſchaften Zaum und 
Gebiß anzulegen; und dies geſchah am folgenden Tage. 
Die Cortes wurden hierauf erſucht, ein Geſetz zu ge⸗ 
ben, welches dieſe Geſellſchaften einer Aufſicht unter⸗ 
wuͤrfe; die Regierung ſelbſt aber nahm eine Maßregel, 


) Dieſes Volkslied war im Jahr 1813 zu Cadiz ent⸗ 
ſtanden, und driſckte nur den Haß gegen den Adel aus: 
„Tragala, perro“ heißt fo viel, als Schluck es nieder, 
Hund; und es iſt vielleicht merkwürdig, daß ein ſolches Lied 
in einer Seeſtadt gefertigt werden konnte, die u was fie 
war, gerade dem Adel verdankte. ar 3 
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die noch vor wenigen Tagen als verwegen und tollkuͤhn 
dem Tadel nicht entgangen ſeyn wuͤrde: ſte entſetzte 
den General ſeiner Statthalterſchaft, und ſchickte ihn 
nach Oviedo, ſeinem Geburtsort, ins Exil. Ein aͤhnli⸗ 
ches Schickſal hatten fein Adjutant San⸗Miguel 
und der Guverndr von Madrid, Velasco; von wel⸗ 
chen jener nach Zamora, dieſer nach Valladolid verwie⸗ 
.feır wurde. Anfangs vermochte Riego nicht, das 
Seltſame ſeines Schickſals zu faſſen; und ſo geſchah 
es, daß er ſich an die Cortes mit feinen Beſchwerden 
wendete, nicht ohne an die von ihm geleiſteten Dienſte 
zu erinnern. Doch die Cortes hielten es mit 
der Regierung, und daraus folgte, daß der General ſich 
unterwerfen mußte. Es wurden zwar noch einige Ver⸗ 
ſuche gemacht, ihn zu retten; man durchlief die Stra⸗ 
ßen mit dem Geſchrei: Es lebe die Conſtitution, der 
conſtitutionelle König und Riege! Allein die Stand⸗ 
haftigkeit der Beſatzung und der Obrigkeit verhinderten 
ernſthaftere unordnungen, und Niego ſah - ſich geno⸗ 
thigt, am sten nach ſeinem Verbannungsort ab zugehen, 
von wo aus er neue Klagen und Rechtfertigungen * 
toͤnen ließ, bis er einen neuen Wirkungskreis fand. 

Fauͤr die Cortes waren dieſe Auftritte eine Veran⸗ 
laſſung, jene Verheißungen zu beſtaͤtigen, welche Qui⸗ 
roga beim erſten Ausbruch der Umwaͤlzung ſeinen Sol⸗ 
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daten gemacht hatte; und dieſelben Belohnungen wur⸗ 
den auf alle Diejenigen ausgedehnt, welche ſich fuͤr das 
Vaterland durch ihre Vereinigung mit dem Volksheer 
erklaͤrt hatten. Kurz zuvor (13. Aug.) waren dem Au⸗ 
denken Porliers, Lascp's, des Oberſten Acevedo, 
der am oten März in Galicien geblieben war, verſchie⸗ 
dene Ehren zuerkannt worden. Angehenden Volks⸗Se⸗ 
naten iſt Erkenntlichkeit und ſelbſt Großmuth eigen, 
theils um ſich zu ſichern, theils um ihr Anſehn zu ver; 
ſtaͤrken. 5 * | 
Alle Geſetze, welche um dieſe Zeit von den Cortes 
ausgingen, hatten keinen anderen Zweck, als die Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde von Cadiz in ihren Anwendungen wei⸗ 
ter zu entwickeln. Dahin gehoͤrten vorzuͤglich die 
Geſetze, deren Gegenſtaͤnde die perſoͤnliche Freiheit und 
die Preßfreiheit waren. Durch jenes wurde verordnet, 
daß jeder ſpaniſche Bürger nicht laͤnger als vier und 
twamig Stunden verhaftet oder eingeſperrt werden 
ſollte, wenn nicht eine ſummariſche Inſtruetion erfolgt 
waͤre, wodurch angezeigt wuͤrde, daß ein Vergehen ge⸗ 
ſchehen ſei, welches koͤrperliche Beſtrafung nach ſich 
ziehe. Schwieriger war das Preſßgeſetz; und die gröͤ⸗ 
ßere Schwierigkeit lag offenbar darin, daß die Geſetzgeber 
von Cadiz ein auf uͤbernatuͤrlichen Lehren beruhendes 
und nur der Willkuͤhr dienendes Kirchenthum mit ei⸗ 
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nem politi ſchen Syſtem, das alle Willkuͤhr ausſchloß, 
in Verbindung geſetzt hatten. Spaniens Preßgeſetz 
konnte daher nur ſehr unvollkommen ausfallen. Die 
Eroͤrterungen deſſelben dauerten vom 28ſten September 
bis zum 5. Oetob. Abends. Endlich vereinigte ſich die 
Verſammlung dahin, daß jeder Spanier das Recht har 
ben ſollte, ſeine Gedanken drucken zu laſſen und be⸗ 
kannt zu machen, ohne irgend einer vorgaͤngigen Cen- 
ſur unterworfen zu ſeyn, ausgenommen jedoch diejeni⸗ 
gen Werke, welche von der heil. Schrift und von den 
kirchlichen Glaubenslehren handeln; denn dieſe ſollten 
nur mit Erlaubniß des kirchlichen Richters erfcheinen 
duͤrfen, ſo daß dem Verfaſſer nur das Recht blieb, von 
ihm an die Cenſur⸗Junta, und von dieſer an eine 
oberſte Junta zur Beſchuͤtzung der Preßfreiheit zu ap⸗ 
pelliren. Nach dem sten Artikel dieſes Geſetzes wurde 
es Mißbrauch der Preſſe genannt: 1) Maximen und. 
Lehren bekannt zu machen, welche auf den umſturz der 
Staats⸗Religion und der conſtitutionellen Monarchie 
abzwecken; 2) dergleichen bekannt zu machen, um Ems 
poͤrung zu verbreiten und die Öffentliche Ruhe zu ſtö⸗ 
ren; 3) zum Ungehorſam gegen eine rechtmäßige Obrig⸗ 
keit zu reizen; 4) ſchmutzige und den guten Sitten zu⸗ 
wider laufende Schriften herauszugeben; 5) eine oder 
mehrere Perſonen durch Libelle zu verunglimpfen, welche 
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ihr Privatleben befleckeu und ihre Ehre und ihren Ruf 
verletzen. Ein Geſchwornen⸗Gericht, von der Muniei⸗ 
palitaͤt des Hauptorts der Provinz ernannt, ſollte uͤber 
Vergehungen dieſer Art entſcheiden. } 
Während die Cortes das Kirchenthum ſo ſehr in 
ihren Schutz nahmen, konnten fie gleichwohl nicht um⸗ 
hin, die Moͤnchsorden zu unterdruͤcken und die Guͤter 
derſelben für Nationalguͤter zu erklaͤren. Die Eroͤrte⸗ 
rung dieſes entſcheidenden Geſetzes begann mit dem 
21ſten September. Nach dem Ausſpruch des Grafen 
Torreno und mehrerer Anderen lag in dieſer Seeu⸗ 
lariſation das einzige Rettungsmittel gegen einen allge⸗ 
meinen Bankbruch. Selbſt mehrere zu den Cortes ge⸗ 
hoͤrige Bifchöfe waren damit einverſtanden; vor allen 
der Huͤlfsbiſchof Caſtrillo. „Es iſt, ſagte er, pein⸗ 
lich fuͤr mich, den Vorſchlag der Commiſſton billigen 
zu muͤſſen; indeß kann ich mich ihm nicht verſagen, 
weil ich überzeugt bin von den Vortheilen, welche 
daraus fuͤr die Nation hervorgehen werden. Der erſte 
Beweggrund der Commiſſion iſt die Größe der Natio⸗ 
nalſchuld, welche ſich auf 14 Milliarden Realen belaͤuft; 
der zweite, daß die Moͤnche die Zahl der Verzehrer 
vermehren und die Zahl der Producenten vermindern, 
beides zum größten Nachtheil des Ackerbaues und des 
Kunſtſleißes; der dritte, daß dieſe Menſchenklaſſe, im 
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Vertrauen auf ihre Vorrechte, ſich unabhaͤngig glaubt 
von aller Civil⸗Verwaltung, und folglich nur Stoͤrun⸗ 
gen herbeifuͤhrt: ein Uebel, woruͤber ſchon der heil. 
Bernard klagte. Dies zuſammen genommen entſchei⸗ 
det.“ Nach einigen anderen Betrachtungen fuͤgte der 
Redner hinzu, daß es in Spanien im Jahre 1769 nicht 
weniger als 61,327 Moͤnche und 2051 Kloͤſter gegeben 
hatte. Zugleich erinnerte er ſich der verſchiedenen Be⸗ 
fehle, die er ſelbſt gegeben hatte, theils um neue 
Stiftungen zu verhindern, theils um in den beſtehen⸗ 
den heilſame Reformen zu bewirken. „Es iſt, ſo 
ſchloß er, durchaus entſchieden, daß die Kloͤſter ſehr 
viel zum Verfall der Nation beigetragen haben, am 
meiſten durch das von ihnen außer Umlauf geſetzte Ei⸗ 
genthum. Der Nation ſteht es alſo frei, dieſe Stif⸗ 
tungen zu unterdruͤcken““ Andere Redner machten gel⸗ 
tend, daß das Seenlariſatious⸗Princip in mehreren 
Staaten anerkannt waͤre, und daß Carl der Dritte 
und Carl der Vierte (Könige von Spanien) ihre 
Zuflucht zu demſelben zu einer Zeit genommen haͤtten, 
wo die National⸗Schuld nicht ſo groß geweſen waͤre, 
wie gegenwaͤrtig. Es fehlte indeß nicht an Gegengruͤn⸗ 
den: ſie waren hergenommen von der Unverletzlichkeit 
des Eigenthums, von dem Vortheil der katholiſchen 
Religion, nr: ohne Moͤnchsorden nicht fortdauern 

koͤnne, 
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konne, endlich von der Noth, welche fuͤr die duͤrftige 
Claſſe aus dem Untergange der Kloͤſter entſtehen wuͤrde. 
Nicht wenig gewann die Eroͤrterung an Wichtigkeit 
durch die Reclamationen, welche bei den Cortes ein⸗ 
liefen. unter dieſen zeichnete ſich die eines Capuziner⸗ 
Generals durch ihre Mäßigung aus, während ein Fran⸗ 
eiseaner⸗General das Unternehmen vorläufig mit feinem 
Fluch belegte. Nach mehreren Verbeſſerungen ging der 
Geſetzesentwurf an die Commiſſion zurück, und der 
Afe Detober war der Tag feiner Annahme. Dieſer 
gemäß, wurden alle Kloͤſter, fo wie auch die Militaͤr⸗ 
Orden von Sant⸗Jacob, Calatrava, Aleantara und 
Monteja aufgehoben: ausgenommen waren nur die 
Brüder der chriſtlichen Schulen. Die Seculariſirten 
ſollten, wenn ſie nicht kirchliche Pfruͤnden erhielten, 
durch Gehalte von 1 bis 400 Ducaten, je nach ihrem 
Alter und ihrer Lage, entſchaͤdigt werden; wobei verbo⸗ 
ten wurde, ein neues Kloſter zu ſtiften und irgend ei⸗ 
nen Profeß zu geſtatten. Den Gottesdienſt in einigen, 
ſeit der fruͤheſten Zeit berühmten, Capellen zu unter⸗ 
halten, wurden acht Kloͤſter verſchont, welche zu bevoͤl⸗ 
kern die Regierung ſich vorbehielt. 5 : 
Der fuͤr die gewöhnlichen Sitzungen beſtimmte 
Zeitraum von drei Monaten war ſeinem Ablaufe nahe, 
„ > P G 
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als der König denſelben bis zum gten November ver 
laͤngerte. Bis dahin kamen die Geſetze zu Stande, 
welche ſich auf die Volksgeſellſchaften und auf die Aus⸗ 
gewanderten bezogen. Jenen wurden die Privilegien 
einer Corporation fuͤr immer verſagt, und damit hing 
zuſammen, daß ſie, um ſich bilden zu koͤnnen, die Er⸗ 
laubniß der Orts⸗Obrigkeit nachſuchen mußten. Dieſe 
wurden in alle ihre Rechte als ſpaniſche Staatsbuͤrger 
wieder eingeſetzt. Die ſogenannten Perſer dagegen, 
d. h. die Urheber der Proteſtation von 1814, gewannen 
das Einzige, daß fie von den Richterſtuͤhlen nicht ver⸗ 
folgt werden ſollten, wofern fie nicht ſelbſt Urtheil und 
Recht nachſuchen wurden; von allen Aemtern und 
Würden, ſelbſt von ſolchen, die ihnen vor dem Jahre 
1814 ertheilt waͤren, ſollten ſie ausgeſchloſſen bleiben. 
Am angelegentlichſten aber beſchaͤftigten ſich die Cor⸗ 
tes mit der Nationalſchuld. Der Bericht, welchen die 
Finanz⸗Commiſſion am 22ſten Oetober über dieſen Ge⸗ 
genſtand abſtattete, ließ endlich einen ſicheren Blick in 
die wahre Urſache der Umwaͤlzung thun. Nach dieſem 
Bericht beſtand die Nationalſchuld aus Anleihen, welche 
entweder im Inlande oder im Auslande gemacht wa⸗ 
ren. Der aus Anleihen, die auf der Halbinſel gemacht 
waren, zuſammen geſetzte Theil betrug nicht weniger, 


al 2. 6,814,780,363 Realen (1,839,485,000 Fr.) 
Der zweite nicht weniger, 

als - 7,405,792,083 + (2,000,095,000 -) 
Zuſammen ein Capital 

von. 14,220,572,391 (3,839,580,000 -) 


Die Zinſen beliefen ſich auf mehr als die ganze Staats⸗ 
Einnahme von der Halbinſel; Amerika aber war als 
verloren zu betrachten. Gerade auf dieſem umſtande 
beruhete die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Se⸗ 
culariſation; Spanien konnte ohne eine ſolche nicht 
länger fortdauern, und fein theokratiſches Syſtem, fo 
viele Jahrhunderte hindurch auf Koſten der Menſch⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit vertheidigt, mußte endlich 
einer Gewalt weichen, die mit jedem Tage fuͤhlbarer 
wurde: der Nothwendigkeit, als Nation fortzudauern, 
gleichviel mit welchen Regierungsformen. Es wurde 
Zeit, es wurde vor allem Rechtſchaffenheit erfordert, 
wenn das angewendete Rettungsmittel heilbringend 5 
werden ſollte; gegen die Sache ſelbſt aber war nichts 
einzuwenden. Dem Beduͤrfniß des Augenblicks zu bez 
gegnen, war im Laufe des Sommers eine Anleihe von 
zweihundert Millionen Realen (54,000,000 Fr.) bei 
Ardoin, Hubbard, Lafitte und Comp. in Paris, 
u ſehr annehmlichen Bedingungen für die erſten Un⸗ 
terzeichner gemacht worden; alles Uebrige mußte ſich 
62 
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durch neue Zuſchnitte für die einzelnen Zweige der 
Verwaltung finden. Wie für die Civil⸗Liſte geſorgt 
wurde, iſt oben angegeben worden. Die Budgets der 
beſonderen Miniſterien wurden verkuͤrzt, mit Ausnahme 
des Miniſteriums des Innern; namentlich das Budget 
des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten von 
18,186,700 Realen auf 12 Millionen; das des Miniſte⸗ 
riums der Gerechtigkeit und Gnaden von 23,789,689 
Realen auf 12 Mill.; das der Marine von 100,000,000 
Realen auf 80 Mill.; das des Krieges von 375,000,000 
Realen auf 330,225,425 Mill. Mit ihren Bewilligun⸗ 
gen fuͤr die Marine verbanden die Cortes den Befehl, 
daß zwei Fregatten zu 50 Kanonen, ſieben Corvetten 
zu 30, ſieben Brigs zu 22, und ſieben Goeletten zu 14 
Kanonen erbauet werden ſollten. In Hinſicht des Bud⸗ 
gets für die Landmacht, welches ſehr lange Eroͤrterun⸗ 
gen nach ſich zog, beſchloſſen fie, auf den Vorſchlag der 
Commiſſion, daß die drei Regimenter Schweizer, nach 
Ablauf ihrer Capitulation, nicht erneuert, wohl aber 
aufgefordert werden ſollten, gegen Naturaliſationsbriefe 
in Spanien zu bleiben. Da die Leibwache ſich in den 
letzten Zeiten nicht als eine Freundin conſtitutioneller 
Lehren bewieſen hatte, fo wurde vorläufig feſtgeſetzt, 
daß ſie reformirt werden ſollte. Gleiches Schickſal 
ſtand den Carabiniers bevor, welche in dem Heer des 
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Generals Freyre ſich als entſchloſſene Anhaͤnger der 
unumſchraͤnkten Macht gezeigt hatten. Der Armee⸗ 
Beſtand wurde für das naͤchſte Jahr auf 66,828 von als 
len Waffengattungen geſetzt, wobei angenommen war, 
daß fie, durch Verdoppelung des Fußvolkes und der Ar⸗ 
tillerie, ſo wie durch die Vermehrung einiger anderen 
Corps, zur Kriegszeit auf 180,579 Mann gebracht wer⸗ 
den koͤnnte. Was nun die Mittel und Wege, ſolchen 
Ausgaben gewachſen zu ſeyn, betrifft: ſo muß bemerkt 
werden, daß die direete Steuer, welche auf 204 Mill. 
berechnet war, auf 132 herabgeſetzt wurde, wovon 125 
auf alle Gemeinden vertheilt, die übrigen 27 aber den⸗ 
jenigen Gemeinden zur Laſt fallen ſollten, welche eines 
Eingangszolles fähig wären. Die uͤbrigen Steuern ſoll⸗ 
ten indireete ſeyn und theils vom Taback, theils von 
der Mauth einkommen. Hiernach ſtellte ſich das allge⸗ 
meine Budget Spaniens, fo wie es am Zten Nov. be⸗ 
ſchloſſen wurde, folgendermaßen dar: 

Ausgabe: 700,802,304 Realen ( 189,736,621 Fr.) 

Einnahme: 530,394, 71 (43,206,453. ) 
Das hieraus entſtehende Deſteit von 170,408,033 Realen 
(46,550,168 Fr.) wollte man durch eine Anleihe von 
200 Mill. Realen decken, uͤber deren Bedingungen man 
e inverſtanden war. ; : 

Ehe die Cortes auseinander gingen, ernannten fie 


die bleibende Commiſſion, welche in ihrer Abweſenheit 
fuͤr die Aufrechthaltung der Conſtitution Sorge tragen 
ſollte, ſo wie die Candidaten, aus welchen der Koͤnig 
den Staatsrath zu waͤhlen hatte. 

Spanien war nichts weniger als beruhigt durch 
die Wendung, welche die Dinge ſeit dem Maͤrz ge⸗ 
nommen hatten; und die unterdruͤckung der Moͤnchs⸗ 
Orden, wie nothwendig ſie auch ſeyn mochte, hatte 
nicht wenig dazu beigetragen, daß die Gemuͤther ſich 
noch mehr erhitzt hatten. Mehrere Praͤlaten, z. B. der 
Eribiſchof von Valencia, der Biſchof von Cadiz, die 
Generale der unterdruͤckten Orden, und die Aebte meh⸗ 
rerer Klöfter, bedroheten die Käufer von Kirchenguͤtern 
mit zeitlichen und ewigen Strafen. Der Koͤnig ſelbſt 
war dem von den Cortes gewaͤhlten Rettungsmittel 
abgeneigt, ſei es, weil er ſich von der Nothwend igkeit 
deſſelben uicht uͤberzeugen konnte, oder aus Gewiſſens⸗ 
ſerupeln, welche feine Umgebung ihm eingeimpft hatte. 
Ungern hatte er das neue Geſetz unterzeichnet, und ſich 
unmittelbar darauf nach dem Sseurial begeben, wo er 
in der größten Zuruͤckgezogenheit lebte. Vom 25ften 
Dctober, dem Tage der koͤniglichen Unterzeichnung, an, 
ging durch die ganze Halbinſel eine ſtarke Bewegung. 
In Catalonien mußte das Volk gewaltſam von der 
Plünderung der Kloͤſter zurückgehalten werden. Zu 


ee 188, — 


Valencia ſah fich der Erzbiſchof in feinem Palaſte be⸗ 
lagert; und um ihn vor Ermordung zu bewahren, 
mußte er nach Bareelona eingeſchifft werden, wo er 
von derſelben Gefahr bedrohet war, bis es gelang, ihn 
nach Frankreich zu entfernen. Mit anderen Augen 
wurde die Aufhebung der Kloͤſter und der Verkauf ih⸗ 
rer liegenden Gründe in Galieien und Andaluſien ber 
trachtet. Ein gewiſſer Morales, von welchem ange- 
nommen wurde, daß er mit den vornehmſten Perſonen 
des Hofes in Verbindung ſtehe, hatte eine gute Anzahl 
von Ausreißern verſammelt, mit deren Huͤlfe er die 
Eilboten auffing und die Mittheilungen hemmte. Ganz 
laut hatte ſich dieſer Verwegene gegen die Statt gefun⸗ 
denen Neuerungen erklaͤrt, als es dem Civil-Guvernoͤr 
von Avila und dem Grafen von Abisbal, der ſich 
nach dieſer Stadt zuruͤckgezogen hatte, gelang, ſeinen 
Störungen eine Graͤnze zu ſetzen. Morales entfloh 
nach Portugal; aber vierzehn von feiner Bande Anz 
teroffieiere und Soldaten von dem Cavallerie-Regiment 
Bourbon) fielen in Abisbal's Haͤnde, der ſich durch 
dieſen Fang mit den Liberalen ausſoͤhnte. Auftritte 
dieſer Art hatten ihre Bedeutung nicht durch ſich ſelbſt, 
wohl aber durch den Gedanken, den man damit ver⸗ 
band. Die Cortes fuͤhlten ſich geaͤngſtigt durch die 
Entfernung des Könige, und die Heftige ren unter den 


Liberalen überfchlitteten das Miniſterium mit Vorwuͤr⸗ 
fen wegen ſeiner Schlaͤfrigkeit. Dieſes geſtand, daß es 
gegen die Feinde der Öffentlichen Sache nicht ſtreng 
genug zu Werke gegangen ſei, und verhieß groͤßeren 
Nachdruck fuͤr die Zukunft. In der Sitzung vom 7ten 
bis zum sten November, welche von 10 Uhr Abends 
bis um 5 Uhr Morgens dauerte, beſchloß man eine Zu⸗ 
ſchrift an den Koͤnig, worin man ihm vorſtellte, daß 
das zweideutige Verfahren der Regierung die oͤffent⸗ 
liche Ruhe in Gefahr brachte; daß er die Nebel nicht 
vergeſſen haben koͤnnte, welche durch die treuloſen 
Rathſchlaͤge ſeiner Feinde uͤber das großmuͤthige Volk 
Spaniens gekommen waͤren; daß es endlich unmöglich 
fei, den Öffentlichen Geiſt rückgängig zu machen, ohne 
unabſehliche Leiden uͤber das Vaterland zu bringen. 
Dieſe Zuſchrift, deren Anfertigung dem Grafen 
Torreno übertragen war, entſchied. Des Koͤnigs 
Antwort war, daß, nachdem er die Verfaſſung beſchwo⸗ 
ren, er ſich nie von derſelben trennen werde, und daß, 
wenn er ſich nicht nach Madrid begebe, um der Schlie⸗ 
bung der Cortes beizuwohnen, die Urfache davon keine 
andere ſei, als die Beſorgniß vor der allzu heftigen 
Gaͤhrung, worin ſich die Hauptſtadt befinde. Ehe 
dieſe Antwort anlangte, trugen die Herren Dia; und 
Martinez de la Roſa in der Verſammlung der 
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Cortes darauf an, daß kein Abgeordneter ſich ohne die 
ausdruͤckliche Erlaubniß der bleibenden Deputation von 
Madrid entfernen ſollte; und dieſer Vorſchlag wurde 
einmuͤthig angenommen. So kam der gte November, 
an welchem die Sitzung geſchloſſen werden ſollte. An 
dieſem Tage nun erſchienen ſaͤmmtliche Miniſter, mit 
Ausnahme des Herrn Jabat, welcher im Eseurial 
zuruͤckgeblieben war, in der Verſammlung der Cortes, 
und Herr Auguſtin Arguelles, Miniſter des In⸗ 
nern, kuͤndigte an, daß er und ſeine Collegen von dem 
Koͤnige beauftragt waͤren, dem Congreſſe die Rede zu 
überreichen, womit Se. Maſeſtaͤt die Sitzung hätte 
ſchließen ſollen. unmittelbar darauf las einer von den 
Geheimſchreibern der Cortes einen Brief vom Marine⸗ 
Miniſter Jabat vor, worin geſagt wurde, daß der 
Koͤnig durch einen heftigen Schnupfen verhindert werde, 
der Sitzung beizuwohnen. Ferdinand der Siebente 
ſelbſt dankte in feiner ſchriftlichrn Rede den Cortes 
für die Großmuth, womit ſie für die Beduͤrfniſſe und 
den Glanz des koͤniglichen Hauſes geſorgt, und für den 
Verſtand, womit fie den National-Credit begründet 
haͤtten. Von der Lage des Reichs war durchaus nicht 
die Rede, und der Praͤſident, welcher in allgemeinen 
Ausdruͤcken zu antworten hatte, begnuͤgte ſich mit der 
Bemerkung, daß die Sitzung geſchloſſen waͤre. Es er⸗ 
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ſcholl hierauf von allen Seiten der Ruf: Es lebe die 
Conſtitution! Es leben die Cortes! Deputirte und 
Miniſter umarmten ſich, und als ſie gemeinſchaftlich 
im Vorhofe des Palaſtes erſchienen, rief die Menge: 
Es leben unſere Befreier! 

Nichts deſto weniger dauerte der Verdacht fort, 
und dieſer erhielt nach wenigen Tagen neue Nahrung, 
als ein eigenhaͤndiges Schreiben des Koͤnigs dem General⸗ 
Lieutenant Vigodet, General-Guvernör der Provinz 
Neu-Eaftilien, befahl, das Militaͤr⸗Commando der Pro⸗ 
vinz und Hauptſtadt an Don Jo ſeph Maria Car- 
vajal zu uͤbergeben, weil er zum Staatsrathe ernannt 
ſei. Die Nachricht von dieſer Veränderung ſetzte ganz 
Madrid in Bewegung, in dem die Liberalen die Ent⸗ 
fernung eines durch ſeine Anhaͤnglichkeit an den Grund⸗ 
ſaͤten der Conſtitution bekannten Generals, als das 
Zeichen einer nahen Gegenumwaͤlzung betrachteten. Da 
das koͤnigliche Handſchreiben von keinem Miniſter un⸗ 
terzeichnet und folglich verfaſſungswidrig war, ſo er⸗ 
Flärte General Vigodet, daß er das Commando bis 
auf weiteren Befehl des Königs beibehalten werde. 
Die bleibende Deputation der Cortes verſammelte ſich 
auf der Stelle; und ſobald die herbeigerufenen Mini⸗ 
ſter erklaͤrt hatten, daß C arvajals Ernennung unge⸗ 
ſetzlich ſei, wurde eine Zuſchrift an den Koͤnig aufge⸗ 
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ſchilderte, welcher die unrechtmaͤßige Ernennung Carva⸗ 
jals hervorgebracht haͤtte, nicht ohne hinzu zu ſetzen, 
daß fie entſchloſſen ſei, die Conſtitution aus allen Kraͤf⸗ 
ten zu vertheidigen. Die Miniſter begleiteten dieſe 
Zuſchrift mit einer Vorſtellung, worin ſie um ihre 
Entlaſſung baten. Als beides nach dem Escurial ab⸗ 
gefertigt war, machte der Praͤſident der bleibenden 
Deputation dem Volke das, was dieſe gethan hatte, 
mit dem Zuſaͤtze bekannt, daß ſich die Deputation 
nicht trennen wuͤrde, ohne eine Antwort vom Könige 
erhalten zu haben, und daß im Nothfalle die aͤußerſten 
Mittel zur Aufrechthaltung der Verfaſſung angewendet 
werden ſollten. Am folgenden Tage langte vom Eseu— 
rial ein Schreiben des Königs an, worin er ſich bes 
gnuͤgte, zu ſagen, daß er die Entlaſſung der Miniſter 
nicht annehme, und daß er die Vorſtellung der blei⸗ 
benden Deputation in Erwägung ziehen werde. Die 
Ungeduld der großen Menge war hierdurch aufs Aeu⸗ 
ßerſte gebracht. So ſtark wurde die Bewegung der 
Hauptſtadt, daß die ganze Beſatzung zu den Waffen 
greifen mußte, waͤhrend Redner zur Maͤßigung er⸗ 
mahnten und vor Verbrechen warnten. Die bleibende 
Deputation vereinigte ſich inzwiſchen mit der Provin⸗ 
nal⸗Junta und mit der Munieipalitat von Madrid in 
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einer neuen Zuſchrift, worin der Koͤnig erfucht wurde, 
die Feinde der Conſtitution von ſich zu entfernen, nach 
Madrid zuruͤckzukehren und die außerordentlichen Cor⸗ 
tes zuſammen zu berufen. um 10 Uhr Abends langte 
die Antwort des Koͤnigs an; und da kein Augenblick 
zu verlieren war, ſo machte man dem Volke bekannt, 
daß der Koͤnig ſich in deſſen Wuͤnſche füge, Wirklich 
hatte Ferdinand der Siebente ſich nicht bloß zur 
Ruͤckkehr nach Madrid, ſondern auch zu einer Tren⸗ 
nung von ſeinem Major⸗Dom und ſeinem Beichtvater 
entſchloſſen. Vigodet blieb auf ſeinem Poſten, und 
als der Koͤnig am 21fen November mit der Koͤnigin 
und den Infanten nach Madrid zuruͤckkehrte, war Er 
es, der die Öffentliche Ruhe erhielt Ferdinand 
wurde mit dem Nufe: Es lebe der conſtitutionelle Kö⸗ 
nig! empfangen. 

Wenige Tage darauf erfolgten zahlreiche Verhaf⸗ 
tungen von Perſonen, welche in dem Verdachte ſtan⸗ 
den, Geld zur Beförderung einer Gegenumwaͤlzung ver⸗ 
theilt zu haben, und eben ſo zahlreiche Beförderungen 
von Offteieren, die ſich zuerſt für die umwaͤlzung er⸗ 
klaͤrt hatten. General Riego, noch ſo eben in Un: 
gnade, wurde zum General-Capitaͤn von Aragon, Gene⸗ 
ral Velasco zu derſelben Militat⸗Wüͤrde in Eſtrema⸗ 
dura, Don Carlos Espinoſa zu eben derſelben in 
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Alt⸗Caſtilien, und O'Donojha in Neu⸗-Caſtilien er⸗ 
nannt; Vigodet trat in den Staatsrath. Nicht 
minder vollſtaͤndig war die Veraͤnderung in der Um⸗ 
gebung des Koͤnigs. Der Herzog von Infantado, 
der General St. Mare, der General Baſſanedurt, 
mußten ins Exil wandern, und daſſelbe Schickſal traf 
mehrere Geiſtliche. Ein koͤniglicher Befehl verbannte 
den Erzbiſchof von Valencia aus dem Koͤnigreiche, mit 
Confiscation feines Vermoͤgende Allenthalben wurden 
verdächtige Beamte abgeſetzt, indem man den Verkauf 
der geiſtlichen Guͤter mit eben ſo viel Nachdruck be⸗ 
trieb, als die gerichtliche Verfolgung Derer, welche 
dem Verdacht einer Verſchwoͤrung unterlagen. 

Dies alles bewirkte indeß nicht, daß die von den Libe⸗ 
ralen vorgezeichnete Bahn ganz allgemein betreten wurde. 
In Aſturien kamen 500 von Moͤnchen bewaffnete Rebellen 
zum Vorſchein, welche aus dem Felde geſchlagen wer⸗ 
den mußten, wenn ſie ſich nicht Oviedo's bemaͤchtigen 
ſollten; und ein ähnlicher Auftritt erfolgte bei Burgos. 
Von den Volksgeſellſchaften geſtachelt, entſagte das 
Volk von Madrid ſeinem Verdachte keinen Augenblick. 
Verhaftet wurde der Kammerdiener des Koͤnigs; ver⸗ 
haftet mehrere Officiere, welche Geld vertheilt haben 
ſollten. Das Miniſterium war und blieb ein Gegen⸗ 
fand der Anklage, weil es nicht Thatkraft genug ber 
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wies. Es kam dahin, daß der Koͤnig, um Verhoͤhnun⸗ 
gen zu entgehen, ſeinen Palaſt nicht zu verlaſſen wagte. 
Zwar wurde in der Nacht vom 209ſten bis zum Zoſten 
November einer von den wuͤthendſten Clubs gefchlofs 
ſen; allein wie wenig konnte dies in einer Lage der 
Dinge verſchlagen, wo die Einheit der Regierung auf⸗ 
gehoben war und alles ſich neu bilden ſollte! 
So verſtrich das Jahr 1820 fuͤr Spanien. 
Eine ſolche Umwaͤl-ang mußte die Aufmerkſamkeit 
Europa's um ſo mehr in Auſpruch nehmen, da ſie, 
wie wir ſogleich ſehen werden, ſich im Laufe deſſelben 
Sommers Über das Königreich beider Sieilien und 
über Portugal verbreitete. Der bedeutende Riß, wel⸗ 
chen die Conſtitution von Cadiz in das europdifche 
Staatsrecht gemacht hatte, konnte nicht verfehlen, alle 
voͤlkerrechtlichen Beziehungen zu der pyrenaͤiſchen Halb⸗ 
inſel zu veraͤndern. Dies wurde ſelbſt von den ſpani⸗ 
ſchen Geſandtſchaften im Auslande gefuͤhlt; denn ſie 
gaben ſich einige Muͤhe, zu beweiſen, daß ein Koͤnig 
von Spanien noch immer in gleicher Linie mit den 
uͤbrigen Koͤnigen Europa's ſtehe, konnten aber keinen 
Glauben finden. Was geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn 
Spaniens Lage im aͤußerſten Weſten von Europa nicht 
geſchuͤtzt hätte, ſteht dahin. Es kam noch dazu, daß 
Frankreich, vermoͤge feines inneren Zuſtandes (von wel⸗ 
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chem weiter unten ausführlicher die Rede ſeyn wird) 
ſich zum Bollwerk fuͤr Spanien aufwerfen mußte, wie 
ſehr es auch die umwaͤlzung, als ſolche, mißbilligen 
mochte. Uebrigens hatten ſich die Maͤchte Europa's in 
Beziehung auf dieſe umwaͤlzung die Haͤnde auf eine 
doppelte Weiſe gebunden: Einmal dadurch, daß meh⸗ 
rere von ihnen in dem Zeitraum von 1812 bis 1815 
die Conſtitution von Cadiz anerkannt hatten ); zwei⸗ 
tens dadurch, daß ſie ſechs Jahre hindurch muͤßige Zu⸗ 
ſchauer von allen den Maßregeln geblieben waren, wo⸗ 
durch die ſpaniſche Regierung ſelbſt die Umwaͤlzung 
herbeigeführt hatte. Was im Jahre 1820 am meiſten 
beunruhigte, war der Gedanke, daß dieſe umwaͤlzung 
vom Militär ausgegangen war; allein in dieſem ‚Ger 
danken war mehr Schein als Wirklichkeit: denn das 
Militär iſt immer nur da ein Träger der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung, wo dieſe wirklich vorhanden iſt, nicht 
da, wo fie wegfaͤllt. In der Hauptſtadt Spaniens 
machte man ſich von einer Zeit zur andern auf das 
—— —ꝑä̃— — 

„) Kußland im 3. Artikel des zu Weliki⸗èuki den %. 
Zuli 1812 geſchloſſenen Tractats; Schweden im 3. Artikel 
des am 19. März abgeſchloſſenen Vertrages; Preußen im 
2. Artikel des am 20. Januar 1814 geſchloſſenen Tractats. 


In allen dieſen Verträgen waren die Cortes von Cadiz als 
rechtmäßig anerkannt worden. 
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Schlimmſte gefaßt; und dies dauerte fort, bis die in 
Laybach verſammelten Suveraͤne ſich uͤber die ſpaniſche 
umwaͤlzung erklaͤrt hatten. Bis dahin betrachtete die 
herrſchende Parthei die fremden Geſandten, wo nicht 
in dem Lichte von Befoͤrderern einer Gegenumwaͤlzung, 
doch in dem von laͤſtigen Beobachtern. Nur der nord⸗ 
amerikaniſche Geſandte wurde gern geſehen. Die Abs 
tretung der beiden Florida's an die vereinigten Staa⸗ 
ten fand jetzt keine Schwierigkeiten mehr; und die 
Ratiſfication des dahin einfchlagenden Traetnts erfolgte 
den 24. Oetober mit Genehmigung der Cortes. 

In Wahrheit, Spaniens Verhaͤltniß zu feinen Co⸗ 
lonieen jenſeit des atlantiſchen Meeres war durch die 
Revolution nur um fo mißlicher geworden. Herbeige⸗ 
führt von dem Abfalle der Colonieen, konnte die um⸗ 
waͤlzung dieſen Abfall nur vollenden; dieſelbe Kraftlo— 
ſigkeit des Mutterſtaats, welche den erſten unabhaͤngig⸗ 
keits⸗Gedanken erregt hatte, ward der Sonnenſchein, 
worin der Baum der Freiheit aufbluͤhete. 

um jene Zeit, wo Ferdinand der Siebente 
der Revolution noch nicht beigetreten war, betrachteten 
die Inſurgenten von Isla de Leon jene von Buenos⸗ 
Apres und Venezuela wie ihre Bruder: der Widerwille 
gegen den Krieg in Amerika diente zum Vorwande 
ihrer Empoͤrung, und es laͤßt ſich kaum bezweifeln, 

daß 
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daß, wenn Quiroga's unternehmen geſcheitert wäre, 
die eolumbiſche Republik an ihm und ſeinen Waffen⸗ 
gefaͤhrten neue Bürger erworben haben würde, Kaum 
aber hatte der Koͤnig die Conſtitution angenommen, 
fo konnte der National⸗Stolz ſich nicht zur Verzicht⸗ 
leiſtung auf Beſitzungen entſchließen, welche bis dahin 
fuͤr ergaͤnzende Theile der ſpaniſchen Monarchie gegol⸗ 
ten hatten. Dabei ſchmeichelte man ſich mit dem 
Wahne, daß die im Mutterſtaate vorgegangene Veraͤn⸗ 
derung eine umſtimmung in den Gemuͤthern der ame⸗ 
rikaniſchen Spanier bewirken wuͤrde. Man eilte alſo, 
ihnen von dieſer Veraͤnderung Nachricht zu geben; und 
indem man Vergeſſenheit des Vergangenen gelobte, 
verſprach man vollen Antheil an den Wohlthaten der 
neuen Verfaſſung. Da, wo das Anſehn des Mutter⸗ 
ſtaats noch nicht ganz vernichtet war, z B. auf Cuba, 
in Mexico, in Peru und auf der Kuͤſte von Carracas, 
wurde die Conſtitution mit Begeiſterung von Denen 
angenommen, welche den Krieg beendigt zu ſehen 
wuͤnſchten; da hingegen, wo ſich bereits unabhaͤngige⸗ 
Regierungen gebildet hatten, fehlte wenig daran, daß 
man die Spanier des Mutterſtaats mit ihren Anſpruͤ⸗ 
chen verlachte, und dies wuͤrde noch weit mehr der Fall 
geweſen ſeyn, wenn die ſpaniſchen Amerikaner aufge⸗ 
klaͤrt genug geweſen wären, zu begreifen, daß der. 
X, H 
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bisherige umfang des ſpaniſchen Koͤnigreichs ſich am 
wenigſten mit einer Verfaſfungs⸗Urkunde vertrug, wie 
die von Cadiz war. 

Bolivar's Entwurfe nach, ſollte, nach der Erobe⸗ 
rung der Hauptſtadt von Neu⸗Granada, die Umwaͤlzung 
von Venezuela durch die Einnahme von Carracas voll⸗ 
endet werden, und gleichzeitig wollte er andere Trup⸗ 
pen in die Provinzen Carthageng und Antioquia, bis 
nach Quito vorruͤcken laſſen, um ſich mit dem General 
St. Martin zur Eroberung von Peru zu verbinden. 

Dieſer Entwurf, nach welchem das ganze mittaͤg⸗ 
liche Amerika von den Beſtimmungen des Mutterſtaats 
unabhaͤngig werden ſollte, war indeß allzu umfaſſend, als 
daß die Ausführung deſſelben nicht hätte mangelhaft blei⸗ 
ben ſollen. Während eine, größter Theils aus Irlaͤn⸗ 
dern beſtehende, Ausruͤſtung ſich anſchickte, von Marga⸗ 
rita nach Santa Marta und Carthagena zu ſegeln, 
ging Bolivar ſelbſt, an der Spitze von 5 bis 6000 
Mann, von San Fernando de Apure nach Calabozo. 
Er ſtieß auf eine ſpaniſche Abtheilung, der er nicht 
wenig Schaden zufuͤgte; doch ehe er Carraeas erreichen 
konnte, ſah er ſich von Begebenheiten uͤberraſcht, die 
ſeinen Plan gaͤnzlich vereitelten. 

Unmittelbar nach feiner Abreiſe von Santa Fe, 
am Schluſſe des abgewichenen Jahres, hatten die Für 
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niglich geſinnten Generale Calzada und la Torre 
ihre Truppen vereinigt, die Unabhängigen aus dem 
Felde geſchlagen und ſich, ohne Widerſtand zu finden, 
nicht nur in den Beſitz der Hauptſtadt Neu-Granada's, 
ſondern auch in den der Provinzen Pamplona und Cu⸗ 
uta geſetzt. Dies aber war noch nicht das Schlimmſte. 
Auf der Seite von Cumana, einer von allen Truppen 
entblößten Provinz, machte der Oberſt Arana gluͤck⸗ 
liche Unternehmungen; denn er bemaͤchtigte ſich am 
15ten Februar der Stadt Santa Barbara, deren aus 
Englaͤndern und Creolen zuſammengeſetzte Beſatzung 
uͤber die Klinge ſpringen mußte. Angoſtura, der Wohnſitz 
der neuen Regierung, war alſo, wie im Laufe des vo⸗ 
rigen Jahres, bedrohet. 5 

Durch dieſe Begebenheiten in ſeinem Entwurfe 
geſtoͤrt, wendete ſich Bolivar nach dem wichtigſten 
Punkte hin, d. h. nach Neu-Granada. Seine bloße 
Erſcheinung richtete die Unabhaͤngigen wieder auf; und 
nachdem er fie mit Waffen verſehen und neue Mann⸗ 
ſchaft ausgehoben hatte, breitete er ſich in der Provinz 
Antioquia aus, die Koͤniglichen vertreibend, welche ſich 
uber den Magdalenenfluß bis nach Carthagena zuruͤck⸗ 
zogen: einer Stadt, welche Urdaneta's Diviſion, in 
Einverſtaͤndniß mit der von der Inſel Margarita er 
warteten Ausruͤſtung, belagern ſollte. 
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Bei ihrer Ankunft, gegen das Ende des Maͤrzes, 
unter der Leitung des Admirals Brion, raͤumte die 
ſpaniſche Beſatzung von Rio de la Hacha ſogleich die⸗ 
fen Ort. An ihre Stelle trat ohne Zeitverluſt die⸗ 
Legion Devereux, aus 8 bis 900 Irlaͤndern beſtehend. 


Dies waren die beſten Truppen, ſofern ſie bei jeden 


Gelegenheit bewieſen, wie gleichguͤltig ihnen die Gefahr 
war; allein, ſchlecht genaͤhrt, ſchlecht bekleidet und 
ſchlecht beſoldet, wie alle in England geworbene 
Mannſchaft, lebten fie vom Raube, mißvergnuͤgt und 
aufſaͤtzig, fo. oft es dazu an Gelegenheit fehlte. Der 
Oberſt Montillo, ihr Anführer, wollte fie nach eis 
nem gluͤcklichen Gefecht, welches fie am 25ften Mai 
gegen einen uͤberlegenen Feind beſtanden hatten, durch 
das Thal von Upari nach Santa Martha führen, um 
gemeinſchaftlich mit dem General Urdaneta die Ue⸗ 
bergabe dieſes Platzes zu erzwingen; als ſie ihren ruͤck⸗ 
ſtaͤudigen Sold forderten. Es gab kein Mittel, dieſe 
Forderung zu befriedigen; und da ſie nicht davon ab⸗ 
ſtehen wollten, ſo mußte man darauf bedacht ſeyn, ſich 
ihrer auf eine gute Art zu entledigen. Sie wurden 
eingeſchifft, entwaffnet und nach Jamaica gebracht, 
von wo fie zum Theil in der größten Entblößung nach 
Irland zuruͤckgingen. Zwar verhinderte dieſer Ausfall 
nicht, daß die Belagerung von Santa ⸗Martha fort⸗ 
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geſetzt wurde; aber er hatte einen weſentlichen Einfluß 
auf den Erfolg des ganzen Feldzuges, wie wir ſogleich 
ſehen werden. 

Unterrichtet von der in Spanien zu Stande ges 
brachten Umwaͤlzung, aufgefordert zur Bekanntmachung 
der Conſtitution im umfange feines Machtgebiets, ber 
fehligt zugleich, Unterhandlungen mit den Inſurgenten 
anzuknuͤpfen, ſendete General Morillo zwei Com⸗ 
miſſarien nach Angoſtura, welche ein Schreiben an den 
ſuveraͤnen Congreß von Columbia uͤberbrachten, worin 
dieſer „Hoheit“ genannt wurde. Die Commiſſarien 
hatten den Auftrag, auf gerechter, billiger und gegen⸗ 
ſeitig vortheilhafter Grundlage mit der neuen Regie- 
rung zu unterhandeln. Freundlich empfangen, verlang- 
ten fie von dem Congreß nur Anerkennung der ſpani⸗ 
ſchen Conſtitution, wogegen ſie ſich zu allem erboten, 
was derſelben nicht entgegen ſeyn wuͤrde: unter dieſer 
Bedingung wollte, wie ſie ſagten, der Koͤnig die neue 
Regierunoe fern anerkennen, und den gegenwärtigen 
Gewalthabern auf unbegraͤnzte Zeit den Befehl in den 
von ihnen beſetzten Provinzen geſtatten, wohlverſtanden 
unter dem Oberbefehl des Generals Morillo, oder 
der Regierung des Mutterſtaats. Der Congreß berath⸗ 
ſchlagte einige Tage uͤber dieſen Antrag. Was darin 
verführerifch war, wurde durch die Betrachtung gemaͤ⸗ 
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ßigt, daß die Colonieen unter den Cortes nicht gluͤckli⸗ 
cher geweſen waren, als unter dem Koͤnige. Ehe ein 
Entſchluß gefaßt wurde, kamen vortheilhafte Nachrich⸗ 
ten von Bolivar an, welche meldeten, daß Bermudez 
in Santa Clara eingeruͤckt ſei. Hierdurch geſtaͤrkt, ant⸗ 
wortete der Congreß dem General Morillo durch ein 
Deeret folgenden Inhalts: „Der Congreß von Colum-⸗ 
bia, die Ruͤckkehr des Friedens wuͤnſchend, werde mit 
Vergnuͤgen die Vorſchlaͤge vernehmen, die ihm von Sei⸗ 
ten der ſpaniſchen Regierung gemacht werden duͤrften, 
wohlverſtanden jedoch, daß die Suveraͤnetaͤt und Unab⸗ 
haͤngigkeit der Republik Columbia anerkannt werde, 
weil man keine andere Grundlage annehmen koͤnne.“ 
Ein, von dem Praͤſidenten des Congreſſes, Don Fer⸗ 
nando de Penalver, an das Volk von Columbia 
gerichtetes Manifeſt erklaͤrte die Beweggruͤnde dieſer 
Antwort: ein Manifeſt, worin die Beſchwerden der 
Republik gegen Spanien, das ungerechte Verfahren der 
Cortes von Cadiz, die Grauſamkeiten Marillo's und 
der uͤbrigen ſpaniſchen Generale, endlich auch die un⸗ 
zulaͤnglichkeit der ſpaniſchen Conſtitution, welche dem 
ſpaniſchen Amerika nur dreißig Abgeordnete bewillige, 
mit den ſtaͤrkſten Farben geſchildert waren. Bolivar 
und feine Generale, Paes und Uurdaneta, an welche 
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Morills ſich gleichzeitig gewendet hatte, antworteten 
ungefaͤhr in denſelben Ausdruͤcken. 

Der Krieg wurde alſo fortgeſetzt, und die wichtig⸗ 
ſten Begebenheiten deſſelben waren folgende: Admiral 
Brion und Oberſt Montillo, von den aufſaͤtzigen 
Irlaͤndern befreiet, eroberten Savanilla, und ein Corps 
von Freiwilligen, welches von Santa Fe gekommen 
war, zerſtoͤrte auf dem Magdalenenfluſſe alle ſpaniſchen 
Kanonier⸗Schaluppen, die ſich daſelbſt befanden. Da⸗ 
gegen litt General Urdaneta vor Carthagena und 
Santa Martha bedeutende Verluſte, bis es ihm endlich 
gelang, den General la Torre zu ſchlagen, der ſich 
auf Carracas zuruͤckzog. Auf der Seite von Calabozo 
ſchlug Paez das Corps, welches Morales anfuͤhrte, 
und Bermudez und Monagos naͤherten ſich Carra⸗ 
eas bis auf eine geringe Entfernung. 

Wiewohl nun im Ganzen alles zum Vortheil der 
Inſurgenten war, ſo bewirkte doch der bloße Gedanke 
an die Moͤglichkeit eines Friedens einen Waffenſtillſtand, 
indem Morillo darauf antrug. 

Dieſer kam zwar auf einem, von Bolivar zu 
San Fernando de Apure veranſtalteten, Congreß nicht 
zu Stande; nachdem aber dieſer General bei Tocuyp 
eine nicht unbedeutende Niederlage erlitten, und ſich 
in Folge derſelben nach Truxillo zuruck gezogen hatte, 
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erneuerte Morillo ſeine Antraͤge mit beſſerem Er⸗ 
folg. Es wurde den 25ſten November auf ſechs Monate 
ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, nach welchem beiderſei— 
tige Heere beinahe im Beſitz der Stellungen blieben, 
die ſie an den Ufern der Unara und Guanara, zwiſchen 
der Provinz Carracas und dem Departement Truxillo 
einnahmen. Das Merkwuͤrdigſte an der Sache war, 
daß General Morillo bei den Verhandlungen daruͤber 
das Daſeyn der eolumbiſchen Republik anerkannte. 
Am folgenden Tage trafen die beiden Krieg fuͤhrenden 
Theile ein uebereinkommen, nach welchem fie in Zur 
kunft, wenn der Krieg wieder anheben ſollte, ihr Ders 
fahrea dem Voͤlkerrechte und den unter aufgeklaͤrten 
Nationen üblichen Gewohnheiten gemäß einrichten woll⸗ 
ten. Als dieſe Vertraͤge beſtaͤtigt waren fahen ſich 
Morillo und Bolivar zu Santa Anna; ſie aßen 
und tranken mit einander, bedauerten die veruͤbten 
Grauſamkeiten, und wurden einig, ihre Zuſammenkunft 
durch ein Denkmahl zu verewigen, zu welchem ſie auf 
der Stelle den erſten Stein legten. Eilboten wurden 
nach allen Gegenden hin abgeſchickt, die Feindſeligkei⸗ 
ten zum Stillſtand zu bringen, und Bolivar verſprach, 
daß er Commiſſarien nach Spanien ſenden wollte, um 
die Verſoͤhnung zu vollenden. Nicht lange darauf legte 
Morillo den Oberbefehl in die Haͤnde des Generals 
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la Torre nieder und ging uber die Havanna nach Spar , 
nien zuruͤck. Was Bolivar betrifft, fo fand er in 
dem Waffenſtillſtande bedeutende Vortheile: Vortheile, 
welche ihn nach und nach in den Stand ſetzten, zur 
Eroberung Peru's mit den Ehileſen gemeinſchaftliche 
Sache zu machen. 

Dieſe Eroberung, welche fur die Sicherheit der 
bereits vom ſpaniſchen Joche befreteten Staaten des 
mittaͤglichen Amerika nur allzu nothwendig war, wurde 
von Buenos⸗Ayres und Chili mit einem Koſtenauf⸗ 
wande unternommen, der die Kraͤfte beider erſchoͤpfte. 
Lord Cochrane, nach der Eroberung von Valdivia, 
dem letzten feſten Platze der Spanier in Chili, zum 
Admiral ernannt, erhielt den Oberbefehl über die 
Flotte, welche aus 8 Kriegsfahrzeugen von verſchiedener 
Größe beſtand und 136 Kanonen und 1538 Mann, 
meiſtens englifche Matroſen, führte, Die Landungs⸗ 
Armee beſtand aus ungefähr 4000, mit Inbegriff der 
Reiterei und eines Parks von Feldgeſchuͤtz, und wurde 

von dem General St. Martin befehligt. Freudig 
ging man an Bord, verſehen mit Proelamationen, ſo⸗ 
wohl fuͤr die Eingebornen von Peru, denen Freiheit 
und Exlaß von allen Abgaben verſprochen wurde, als 
auch fur die Truppen des Viee⸗Köͤnigs, elchen man 
die Vortheile einer auf die Grundfaͤtze der Freiheft 
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und Unabhaͤngigkeit geſtuͤtzten Regierung ruͤhmte. Mit 
guͤnſtigem Winde nahm die Fahrt am 11ten Auguſt 
ihren Anfang. Zu Coguimbo nahm man noch einige 
Truppen ein, und als man am Sten September bei 
Pisco anlangte, bemaͤchtigte ſich General St. Martin 
dieſes Platzes, ohne auf irgend einen Widerſtand zu 
ſtoßen. Auf die Nachricht von dieſer Landung ſendete 
der Vice⸗Koͤnig Don Joaquin Pezuela einen Par⸗ 
lementaͤr ab, der auf einen Waffenſtillſtand antragen 
mußte, waͤhrend deſſen man ſich zu Mediflories uͤber 
die Streitigkeiten des Mutterſtaats und Chili beſprechen 
wollte. St. Martin nahm dieſe Antraͤge an; der 
Waffenſtillſtand wurde geſchloſſen, die Commiſſarien 
ernannt, die Beſprechungen an dem feſtgeſetzten Orte 
begonnen. Da man ſich aber uͤber die Unterwerfung 
unter die Befehle des Mutterſtaats nicht einigen konnte: 
fo ward die Unterhandlung abgebrochen, und als die 
Commiſſare der Chileſen nach Piseo zuruͤckgekehrt 
waren, kuͤndigte St. Martin am 14ten Oetober den 
Waffenſtillſtand auf. Die beiderſeitigen Heere ſtanden 
von jetzt an, in einer Entfernung von etwa 12 bis 
15 Meilen von der Hauptſtadt, einander gegenuͤber; 
allein es erfolgte kein eruſtlicher Angriff, weder von 
der einen, noch von der andern Seite, 4 ache, weil 
alliu viel dabei gewagt war. % f 2 34742 
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In dieſer Lage der Dinge erfolgte zu Guayaquil 
ein Auftritt, welcher ſehr viel Aehnlichkeit hatte mit 
denen auf der ſpaniſchen Halbinſel. Da dieſe Stadt 
ſeit längerer Zeit als der Vereinigungs punkt bezeichnet 
war, wo Bolivar und St. Martin ihren Augriff 
auf Peru machen wollten: fo hatte der Viee-Koͤnig 
Verſtaͤrkungen dahin geſendet, und dieſen die Veſtim⸗ 
mung gegeben, ein Lager von etwa 4000 Mann zu bil⸗ 
den. Die Abſicht des Vice-Koͤnigs bei dieſer Maßregel 
konnte keine andere ſeyn, als Bolivar und St. 
Martin aus einander zu halten. Auf Verſchwoͤrer 
in Guayaquil ſelbſt war dabei nicht gerechnet. Indeß 
fehlte es nicht an ſolchen. Die Behörde zu täufchen, 
wurde ein Ball veranſtaltet; und zwei Tage darauf 
(8. Oetober) begaben ſich die Verſchwoͤrer einzeln um 
Mitternacht zu den vornehmſten Perſonen im Civil⸗ 
und Militaͤrdienſt, und verhafteten ſie mit Huͤlfe eini⸗ 
ger Entſchloſſenen in ihrem Gefolge. Ein einziger 
Oberſt der Reiterei, welcher Widerſtand leiſten wollte, 
wurde getoͤdtet. um 2 Uhr Morgens kuͤndigte eine 
allgemeine Salve den Erfolg der umwaͤlzung an, für 
welche ſich das aun. de der Stelle erklärte. Man 
ernannte neue Obrigkeiten, und führte den Buverude 
Vivere und die übrigen Ober⸗Offieiere nach Pisco in 
St. Martins Lager. 
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Wie vortheilhart dieſer Abfall aber auch ſeyn 
mochte, ſo wagte doch St. Martin nicht, ihn fuͤr 
feinen Zweck zu benutzen. Da Bolivar in feinem 
großen Wirkungskreiſe beſchaͤftigt, der VieeKoͤnig von 
Peru aber ſtandhaft blieb: ſo reichte die chileſiſche 
Macht nicht hin, eine umkehr zu bewirken. Es kam 
noch dazu, daß in Chili ſelbſt eine Empoͤrung aus⸗ 
brach, an deren Spitze ein Spanier Namens Bena- 
vides ſtand. In Wahrheit, die Chileſen waren weit 
entfernt, die Freiheit zu genießen, welche ihre Gene⸗ 
rale anderen Voͤlkern anzuſchwatzen verſuchten. Der 
Direetor O' Higgins verfuhr trotz dem aͤrgſten Des⸗ 
poten, und die Bewohner von Chili fühlten ſich bei 
weitem mehr unterdruͤckt, als in den Zeiten, wo ſie 
von ſpaniſchen Viee-Koͤnigen regiert wurden. Ihre 
Empörung, das Werk der Noth, hatte indeß keinen 
Fortgang, und diente im Ganzen nur, den General St. 
Martin in feiner Unternehmung gegen Peru zu hem⸗ 
men. Das Jahr 1820 verſtrich alſo, ohne daß Lima 
genommen wurde; dies wichtige Ereigniß war dem 


naͤchſten Jahre vorbehalten. Admiral Gare wann 
unter den mrseseicon von Callao bie ſpaniſche Fregatte 


Esmeralda von 40 Kanonen, nach einem Kampfe, wo⸗ 
ein er, dem Berichte nach, 75 Mann, die Spanier aber 
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175 verloren Dies war die einzige bedeutende Waf⸗ 
fenthat dieſes, Feldzuges. 

Be. ehemaligen Königreich. Rio de la piata dau⸗ 
erten die umwaͤlzungen fort, deren wir fruͤher erwaͤhnt 
haben. Die allgemeinſte Urſache derſelben, war und 
blieb der Mangel einer großen Autorität, Dem Di⸗ 
rector Puyerredon muß man vor allem die Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, laſſen, daß er dies einſah. Er 
war es, der mit der franzöfi iſchen Regierung, wegen, ei⸗ 
nes Prinzen aus dem Haufe Bourbon unterhandelte; 
und der Gedanke war, einem Sohne der ehemaligen Koͤ⸗ 
nigin von Hetrurien die oberſte Gewalt in Rio de la, 
Plata anzuvertrauen. Was dieſer Prinz, wenn die Un⸗ 
terhandlung gelungen wäre, für, Schickſale gehabt har 
ben wuͤrde, iſt eine Frage, die hier nicht beantwortet 
werden kann. Kaum war die Sache entdeckt worden, 
als Puverredon ſich zur Flucht nach Monte, Video 
genöthigt ſah. Es gab in Buenos Ayres vier ganz verſchie⸗ 
dene Partheien, welche einander die oberſte Gewalt ſtrei⸗ 
tig machten Von dieſer war die ſpaniſche die ſchwaͤchſte; 
kaum daß fie. hervorzutreten wagte. Die zweite beftand, 
aus den reichſten und angeſehenſten Familien, welche 
die verfaſſungsmaͤßige Monarchie mit einem Fuͤrſten. 
aus einem alten europaiſchen Haufe wollten; auch fie 
vermochte, wie wir geſehen haben, nur wenig. Die 


dritte wollte einen Staatenbund, in welchem die ein⸗ 
zelnen Provinzen des Koͤnigreichs als unabhängig von 
einander betrachtet werden ſollten: eine Einrichtung, 
bei welcher der Ehrgeiz der Oberhaͤupter am meiſten 
ſeine Rechnung fand. Die vierte endlich — die ein⸗ 
fälcigfte von allen — folgte nur ihrem Loeal⸗Patriotis⸗ 
mus, nach welchem fie Buenos⸗Ayres zu einer beſonde⸗ 
ren Republik erheben wollte. Da die zweite und die 
dritte Parthei bei weitem die maͤchtigſten waren: fo’ 
kann man alle Erſcheinungen, welche dieſen Theil des 
ſuͤdlichen Amerika auszeichneten, auf die Rechnung des 
Kampfes ſetzen, worin ſie mit einander begriffen wa⸗ 
ren. Die monarchiſche Parthei wurde, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, von Rio Janeiro aus unterſtuͤtzt, indem 
der braſilianiſchen Regierung nichts ſo ſehr am Her⸗ 
zen lag, als die Entſtehung eines republikaniſchen 
Staatenbundes zu verhindern. Sie erreichte ihren 
Zweck, doch nur fuͤr die Dauer ihrer eigenen freien 
Thaͤtigkeit; denn als dieſe durch eine umwaͤlzung in 
Portugal verloren gegangen war, mußte fie das König: 
reich Rio de la Plata feinem eigenen Schickſal uͤber⸗ 
laſſen. Hier draͤngte eine Veraͤnderung die andere 
mit ſolcher Schnelligkeit, daß der Geſchichtſchreiber be⸗ 
rechtigt iſt, den Faden der Begebenheiten fallen zu 
laſſen. Die Partheien arteten in Factionen aus, und 
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die oberſte Gewalt ging in einer und derſelben Woche 
in mehrere Hände über. Ein foͤrmlicher Bürgerkrieg 
entſtand aus dieſem Wechſel, und mehr als Einmal 
ſahen ſich die Bewohner von Buenos⸗Ayres genoͤthigt, 
ſich gegen die Angriffe mißfaͤlliger Generale im Innern 
ihrer Stadt zu verſchanzen, wobei es nicht an Aus⸗ 
wanderungen fehlte. General Alvear, welcher um 
die Mitte des Sommers eine Rolle ſpielte, ſah ſich 
den 2tem Auguſt geſchlagen und nach Monte⸗Vided 
vertrieben. Von dieſer Zeit an wurde Don Martin 
Rodriguez, welcher das Vertrauen der Foͤderaliſten 
befaß, zum Guvernoͤr und General-Capitaͤn von Bue⸗ 
nos⸗Ayres ernannt; aber auch er gerieth nur allzu bald 
in den Verdacht, daß er es mit Puyerredon halte, 
und ſchon am Schluſſe des September mußte er, nach 
lebhaften unruhen, dem Oberſten Don Hilarion de 
la Quintana Platz machen. Mit Gewalt kehrte er 
zuruͤck; und nachdem am 25ſten October in Buenos⸗ 
Ayres ein blutiges Gefecht vorgefallen war, worin er 
Sieger blieb, ließ er ſich auf drei Monate die Dieta⸗ 
tur uͤbertragen, und benutzte dieſe zur Vernichtung 
ſeiner Gegner, ſo weit ſie zu erreichen waren. Durch 
ſolche Mittel behauptete er ſich den Neberreft des Jah⸗ 

res hindurch auf ſeinem Poſten. Inzwiſchen ſetzte die 
portugieſiſche Regierung den Krieg mit Artig as fort, 
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und General le Cor, im Beſitz des linken la Plata⸗ 
Ufers, ſchien nur auf Zeit und Gelegenheit zur Beſitz⸗ 
nahme aller, der Anarchie uͤberdrüͤßigen Länder zu Marz. 
ten, als auch ſeine Beſtimmung aufs Weſentlichſte 
veraͤndert wurde. So wie die Sachen Einmal lagen, 
konnten der Abfall der Colonieen und die umwaͤlzung 
in Spanien ſich nur gegenſeitig unterſtuͤtzen; denn das 
Eine war die Urſache des Andern geworden, und an ei⸗ 
nen Stillſtand war nicht eher zu denken, als bis auf 
der einen Seite die Unabhaͤngigkeit der Colonieen, auf 
der anderen das Regierungs⸗Syſtem des Mutterſtaats 
vollendet war: eine Vollendung, die zum Wenigsten 
ein Menſchenalter erforderte. 

So lange Spanien mit ſeiner en in Eu: 
ropa einzeln da ſtand, naͤhrte es alle die Befuͤrchtun⸗ 
gen, die von dieſem Mißgeſchick unzertrennlich waren. 
Dies dauerte indeß nicht lange. Zwei andere Koͤnig⸗ 
reiche, namentlich Neapel und Portugal, traten durch 
eine bedingte Annahme der ſpaniſchen Conſtitution auf 
die Seite Spaniens, und deckten dadurch gleichſam eine 
Umwälzung, welche das uͤbrige Europa zu verabſcheuen 
fo viel Urfache hatte. 

Indem ſich nun der Newolutionk, Strudel auf dieſe 
Weiſe veraroͤßerte, find wir gendthigt, dem Gange der 
Begebenheiten mit Beſeitigung der ethnographiſchen 
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Ordnung zu folgen, die wir ſonſt beobachtet haben. 
Wir wenden uns alſo zu dem Koͤnigreiche beider 
Sieilien, das zuerſt die Revolutions-Bahn beſchritt, 
aber nur unbedeutende Fortſchritte auf derſelben machte, 
weil es ſich nur allzu bald gehemmt fühlte. 


Das Königreich beider Sieilien. i 


So gewiß es auch iſt, daß große Umwaͤlzungen 
ihren Grund immer in veralteten oder fehlerhaften 
Einrichtungen haben: ſo darf man doch nicht anneh⸗ 
men, daß die hohe Grundſteuer die Urſache der umwaͤl⸗ 
zung geweſen ſei, welche im Jahre 1820 über das Koͤ⸗ 
nigreich beider Sieilien kam. Oeffentlichen Angaben 
nach war dieſe Grundſteuer freilich auf nicht weniger 
als 35 Procent vom reinen Einkommen geſtiegen; da 
aber die Abſchaͤtzung, indem ſie das Einkommen feſt⸗ 
ſtellt, in der Regel zum Vortheil der Eigenthuͤmer ge⸗ 
ſchieht: ſo darf man annehmen, daß das Furchtbare 
angeblich hoher Grundſteuern nur in dem Ausdruck, 
nie in der Sache ſelbſt, liegt; und man iſt zu dieſer 
Vorausſetzung um ſo mehr berechtigt, weil eine Ab⸗ 
gabe von 35 Procent des reinen Einkommens in ſehr 
kurzer Zeit allen Befis, alles Eigenthum verleiden wuͤrde. 

Mit beſſerem Rechte wuͤrde man die Urſache des 
Mis vergnügens der Neapolitaner in dem doppelten 
Geſellſchafts⸗Vertrage ſuchen, welcher ſeit den Zeiten 


ru 


des Mittelalters nichts von feiner Stärke verloren 
hatte. Der Landmann hatte nicht aufgehört, auf eine 
doppelte Weiſe unterthan zu ſeyn: einmal des Grund⸗ 
heren, der ihn als feinem Pächter behandelte; dann des 
Königs, der eine Herdfieuer verlangte. Die letztere, 
mit Unerbittlichkeit beigetrieben, hatte ſeit Jahrhun⸗ 
derten zum Verderben des Volkes gereicht, indem Die⸗ 
jenigen, welche fie zu bezahlen nicht vermoͤgend waren, 
ſich entweder in die Gebirge ſtuͤchteten, wo fie die 
Raͤuberbanden verſtaͤrkten, oder in die Hauptſtadt zo⸗ 
gen, wo die Zahl der Lazzaroni durch fie vermehrt 
wurde. Indeß waren Erſcheinungen dieſer Art im 
Königreich Neapel fo herkoͤmmlich, daß man ſagen 
koͤnnte, ſie haͤtten zur Lebensweiſe deſſelben gehoͤrt. 
Die umwaͤlzung, die wir ſogleich beſchreiben mei 
den, hatte alſo ihren Grund eben ſo wenig in dem 
wahrhaft traurigen Zuſtande der aͤrmeren Volksklaſſe, 
welche in allen Staaten der Welt die letzte iſt, deren 
man ſich annimmt. Will man nun gleichwohl uber die 
Urſache derſelben ins Klare kommen, ſo bleibt ſchwer⸗ 
kich etwas anderes übrig, als auf den Geiſt des Jahr⸗ 
hunderts zuruͤckzugehen, und eine Seete ins Auge zu 
faſfen, die ganz unſtreitig als die Trägerin jenes Gei⸗ 
Med betrachtet werden kann. an 
05 920 
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Dies iſt die Seete der Carbon ari, deren wir in 
dieſem Zuſammenhange ausfuͤhrlicher gedenken muͤſſen. 
Die Partheien der Guelfen und Ghibellinen, 
welche Italien fo viele Jahrhunderte hindurch beunru⸗ 
higten, waren, wie alles Menſchliche, allmaͤhlig zu 
Grabe gegangen, als um die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ſich in Florenz, unter der Regierung des 
Großherzogs Ferdinand des Zweiten, eine neue 
Oppoſition gegen das Pabſtthum bildete. Urheber und 
Beguͤnſtiger dieſer Oppoſition ward der eben genannte 
Großherzog, indem er die Schuͤler Galileo Galilei's 
an feinem: Hofe verſammelte, und unter der Benen— 
nung einer Accademia di Cimento einen naturphilo⸗ 
ſophiſchen Verein ſtiftete, der, um dem roͤmiſchen 
Hofe minder anſtoͤßig zu ſeyn, ſich in den Formen der 
Freimaurerei bewegte. Bekaͤmpfung uͤbernatuͤrlicher 
Lehren war die urſpruͤngliche Beſtimmung dieſes Ver⸗ 
eins, und ſolche Beſtimmung behielt er nach dem Tode 
ſeines Stifters bei, trotz den Verfolgungen, die er un⸗ 
ter der Negierung des von Jeſuiten geleiteten Groß⸗ 
hertogs Cosmo III. zu leiden hatte. Unter dem letzten 
Großherzog Gaſton feinen früheren Freiheit zurückge⸗ 
geben, breitete ſich der Verein weiter aus; und da er 
unter der Benennung eines Freimaurer-Ordens in dem 
Kirchenſtaate keine Aufnahme finden konnte, fo nahm 
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er die en Carbonari, d. h. Koblenverkäu⸗ 
fer, a 5 

Dies geſchah um dieſelbe Zeit, wo ſich die erſten 
Stürme gegen den Jeſuiten-Orden erhoben: einen Or⸗ 
den, der ein natuͤrlicher Feind aller Naturphiloſophie 
war. Sobald nun die Jeſuiten ausgeſchieden waren, 
breiteten ſich die Carbonari ungehinderter aus. Fort⸗ 
dauernd waren ihre Beſtrebungen gegen das Pabſtthum 
gerichtet; da ſie aber mit Vorſichtigkeit zu Werke ge⸗ 
hen mußten, fo ſtifteten fie bald mehrere Grade, und 
was in den hoͤheren Graden Lehre war, wie ſie aus 
Galilei's Naturphiloſophie floß, das verwandelte ſich in 
den unteren Graden in Symbolik, die, ohne den 
Lehren zu widerſprechen, die Einbildungskraft durch 
Bilder ergetzte. Von allen den Veraͤnderungen, welche 
Italien waͤhrend der franzoͤſtiſchen umwaͤlzung litt, 
waren keine zum Nachtheil der Carbonari, manche zum 
Vortheil derſelben; und wenn dieſe Seete im Großen 
von den Grundſaͤtzen jener Uumwaͤlzung unberuͤhrt blieb, 
ſo geſchah es, weil ſie nicht zu den ihrigen paßten. 
An und für ſich nur eine Feindin des Pabſtthums, 
deſſen Grundlage fie fortwährend zerſtoͤrte, würde fie 
eine bloße Wiederholung der früheren Ghibellinen ger 
weſen ſeyn, wenn fie, zum Unterſchiede von dieſen, ihre 
Feindſchaft nicht auch gegen das jenige Koͤnigthum 
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gerichtet hätte, das feinen Character in der unum⸗ 
ſchraͤnktheit hat; aber gerade hierauf beruhete ihr 
Weſen, und dieſes konnte nicht eher zu einer freien 
Thaͤtigkeit gelangen, als bis alle die Hinderniſſe beſei⸗ 
tigt waren, welche die serfaſſungsmaͤßige ee 
chie zu bekaͤmpfen hat. 

Als Pius der Siebente im Jahre 1814 106 
sierjähriger Verbannung in den Kirchenſtaat zuruͤck⸗ 
kehrte, war daher eins ſeiner erſten Geſchaͤfte, die Car⸗ 
bonari zu bannen; er hatte keine ſchlimmeren Feinde. 
Der damalige Koͤnig von Neapel nahm ſich ihrer 
freundſchaftlich an; nur gelang es ihm nicht, fie für 
ſich zu gewinnen, weil ihre Plane auf noch etwas mehr 
gingen, als auf die Fortdauer des Koͤnigreichs Neapel 
unter einem Uſurpator. Sie bezweckten nämlich nichts 
Geringeres, als die Unabhaͤngigkeit Italiens von den 
Beſtimmungen des Auslandes, wobei es ihnen gang 
gleichgültig war, ob Frankreich oder Oeſterreich eine 
Herrſchaft über die italianiſche Halbinſel auslibte. 
Mit dieſer Beſtimmung waren die Carbonari eine Wie⸗ 
derholung der alten Guelfen. Seit dem Jahre 1815 
hatte ſich die Seete Über ganz Italien ausgebreitet: 
ihre Haͤupter verſicherten, daß die Zahl der in den 
Negiſtern der Carbonaria eingeſchriebenen Perſonen 
nicht weniger als 642,000 betrage und was darin auch 
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Uebertreibung ſeyn mochte: immer iſt ſo viel als aus⸗ 
gemacht anzunehmen, daß die Seete ihre Anhaͤnger in 
allen Abtheilungen der Geſellſchaft hatte, ſogar im 
Militär und in der Geiſtlichkeit, und ſelbſt in Denen, 
die mit ihrer Bewachung beauftragt waren. 

So verhielt es ſich mit den Carbonari, welche nach 
dem Eintritt der ſpaniſchen umwaͤlzung den Augen⸗ 
blick fuͤr gekommen hielten, wo ſich ihr Lieblingsge⸗ 
danke, die Unabhaͤngigkeit der italiaͤniſchen Halbinſel, 
werde verwirklichen laſſen. um eine Feuersbrunſt her⸗ 
vorzubringen, bedarf es nur eines Funkens, und die⸗ 
der ging von dem Cavallerie-Regiment in Nola aus, 
wo der Carbonarismus allgemein verbreitet war. 

Ein Lieutenant dieſes Regiments, Namens Mir 
chel Morelli, und ein Prieſter von Nola, Namens 
Ludwig Minichini, beide in die hoͤheren Grade der 
Carbonaria eingeweiht, unternahmen es, mit Huͤlfe ei⸗ 
niger anderen Mitglieder dieſer Seete, eine italiaͤniſche 
Umwaͤlzung einzuleiten und die verfaſſungsmaͤßige Mo⸗ 
narchie zu verkuͤndigen. Dem gemäß begab ſich Mo⸗ 
relli am Morgen des 2ten Juli zu den Soldaten, die 
unter ſeinem Befehl ſtanden, und erhitzte ihre Einbil⸗ 
dungskraft durch die Vorſtellung von den Vortheilen, 
welche fie als Urheber einer Umwaͤlzung genießen wuͤrden. 
Unmittelbar darauf ruͤckte das Geſchwader, vollkommen 
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dewaffnet, aus ſeinen Quartieren, wit dem Rufe: fuͤr 
Gott, den König und die Conſtitution! Minichini 
ſchloß ſich mit einigen zwanzig Carbonari, welche zur 
Buͤrgergarde von Nola gehoͤrten, dem Zuge an; und 
dieſer ging nach Avelino, der Hauptſtadt der Provinz, 
in der Erwartung, daß man die Beſatzung und das 
Volk auf feine Seite ziehen wuͤrde. Wixklich war dies 
mit keinen Schwierigkeiten verbunden. Zu Avellino 
befehligte der Oberſtlieutenant Lorenz de Coneilii, 
ein guter Freund Morelli's. Sobald alſo diefer ihm 
hatte ſagen laſſen, zu welchem Endzweck er ausgezo⸗ 
gen war, forderte jener ſeinen Freund auf, den Tag 
über in Mereogliano zu bleiben, damit er Zeit gewoͤnne, 
ſeine Truppen und die Milizen von Avellino auf das 
große Werk vorzubereiten. Kaum war dies geſchehen, 
fo begab ſich Co neilii ſelbſt nach Mereogliano, um 
das Nöthige mit Morelli und Minichini zu ver⸗ 
abreden. Alle drei wurden einig, einen Brief an den 
General Colon na zu ſchreiben, worin ihm angezeigt 
wurde, daß die conſtitutionellen Truppen am folgenden 
Tage in Avellino einruͤcken wuͤrden, um, im Namen 
Gottes, dem Koͤnige und der Conſtitution Treue zu 
ſchwoͤren. Der ueberbringer dieſes Briefes forderte 
eine ſchleunige Antwort. Was konnte geſchehen? Die 
Garniſon von Avellino hatte ſich ſeit dem Abend des 
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2. Juli für die Conſtitution erklaͤrt, die ganze Haupt⸗ 
ſtabt der Provinz war in Bewegung, der Obrigkeit 
fehlte es an Mitteln, ſich zu widerſetzen. In dieſem 
Zuſtande der Dinge bedurfte es keiner foͤrmlichen Ge⸗ 
nehmigung. Morelli rückte alſo am Zten nach Avel⸗ 
lino vor. Ihm voran gingen 200 Carbonari, welche 
die dreifarbige Fahne ihrer Secte (ſchwarz, roth und 
himmelblau) trugen. Dieſen zogen die Beſatzung und 
die Milizen von Avellino entgegen, und alle vereinig⸗ 
ten ſich, unter dem Jubel der Menge, auf dem Markte, 
wo Morelli den Befehl in Coneiliß's Hände nie⸗ 
der legte. Coneilii wurde von Stund' an der nea⸗ 
politaniſche Quiroga genannt; durch Telegraphen 
und ausgeſendete Boten machte man in der ganzen 
Provinz bekannt, was geſchehen war, und ehe zwei 
Tage verſtrichen waren, hatten ſich alle Carbonari der 
Umgegend in Avellino verſammelt. 

Auf dieſen unbedeutenden Anfang folgte eine 
raſche Entwickelung. 

Die Empoͤrung von Nola, wovon man zu Neapel 
nach vier bis fünf Stunden die erſte Nachricht erhielt, 
machte keinen ſonderlichen Eindruck auf die Regierung; 
fie betrachtete dieſelbe in dem Lichte einer Oeſertion. 
Staͤrker wirkte der Abfall der Beſatzung von Avellino 
ein. Waͤhrend der König und die Primen, um keine 
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Furcht blicken zu laſſen, das Schauspiel, wie gewöhu⸗ 
lich, beſuchten, berathſchlagten die Miniſter mit mehre⸗ 
ren Generalen, was zu thun ſei. Man wurde daruͤber 
einig, daß der General Cam pana ſich von Salern 
uͤber Soloſra nach Avellino ziehen ſollte, indeß die Ger 
neral⸗Lieutenante Carascoſa, Nunziaute und Am⸗ 
broſio mit ſo vielen Truppen, als man vereinigen 
konnte, eben dahin aufbrechen würden. Dabei aber war 
uicht in Erwägung gezogen, daß das Mifvergnügen in g 
den Offieieren höheren Ranges nicht geringer war. 

Nichts hatte daſſelbe fo beſtimmt hervorgerufen, als 
der umſtand, daß der Koͤnig einen Auslaͤnder, den 
Öfterreichifchen General Nugent, zum General⸗Capi⸗ 
taͤn, mit beinahe unumſchraͤnkter Vollmacht uͤber das 
geſammte Militaͤr, erhoben hatte, und daß dieſer Aus⸗ 
laͤnder durch feine Reformen ermuͤdete. Weder Cam⸗ 
pana noch Caraseoſa gingen mit irgend einer That⸗ 
kraft zu Werke. Jener kehrte um, nachdem kaum ei⸗ 
nige Flintenſchuͤſſe gewechſelt waren, und ſchon am 
sten Juli ſah Salern die Fahnen des Carbonarismus 
aufpflanzen. Dieſer machte es nicht viel beſſer, indem 
er nichts uͤber Leute vermochte, welche laut erklaͤrten, 
daß fie nicht auf ihre Cameraden ſchießen würden, 
In Neapel ſelbſt fing es an unruhig zu werden. Am 
sten Abends zeigten einige Officiere dem General 


Wilhelm Pepe an, daß er verhaftet werden ſollte, 
und baten ihn zugleich, er moͤchte ſich an die Spitze 
der Empörung ſtellen. Pepe ließ ſich nicht lange bit⸗ 
ten. Als Anfuͤhrer der Dragoner ritt er aus der 
Stadt, und langte am folgenden Tage in dem Haupt⸗ 
quartier der Empoͤrer an, die ihn auf der Stelle als 
” Oberhaupt anerkannten. 

Nach dieſem Abfalle, der unter den Augen der fer 
ee geſchah, ſchien es unmöglich, dem Strudel 
der Umwaͤlzung noch länger zu widerſtehen. Bald ſchickte 
ſelbſt das einzige Regiment, das zur Bewachung des 
Palaſtes in Neapel zuruͤck geblieben war, gemeinſchaft⸗ 
lich mit der Buͤrgergarde, Abgeordnete an den Koͤnig, 
welche ihn bitten mußten, ſich dem Volkswunſche 
zu bequemen. Widerſtandsmittel gab es nicht; denn 
in allen benachbarten Provinzen herrſchte dieſelbe Stim⸗ 
mung. In dieſen Umſtaͤnden befangen, berief der Kr 
nig einen Rath, welchem der Herzog von Calabrien, 
der ſeit dem ten zu Portiei angelangt war, bei wohnte. 
Man überlegte die Sache von allen Seiten; und nach⸗ 
dem die Miniſter ihre Entlaſſung gegeben hatten, machte 
der Koͤnig am böten durch eine Proclamation von we⸗ 
nigen Zeilen bekannt, „daß, da der allgemeine Wunſch 
der Nation nach einer eonſtitutionellen Regierung ſich 
ausgeſprochen habe, Se. Majeſtaͤt mit voller Freiheit 
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beitrete, und in einem Zeitraum von acht Tagen die 
Grundlagen derſelben bekannt zu machen verſpreche.“ 
Die naͤchſte Folge dieſer Bekanntmachung war die 
Ernennung eines neuen Miniſteriums. Es beſtand aus 
lauter Perſonen, welche unter der vorigen Regierung 
eine Rolle geſpielt hatten. An die Spitze des Mini- 
ſteriums der auswaͤrtigen Angelegenheiten trat der Her⸗ 
zog von Campo Chiaro; an die des Miniſteriums 
der Gerechtigkeit und Gnade, der Graf von Camal⸗ 
doli, Don Francesco Rieeciardiz an die der Fi 
nanzen, der Marquis Don Felice Amati, erſetzt 
durch den Chevalier Macedonio; an die der Kanzlei, 
Don Giogechimo Ferreriz an die des Krieges der 
General⸗Lieutenant Carascoſa; an die des Innern 
der Graf Zurlo; an die der Marine endlich, der Che⸗ 
valier Thomaſio. Naͤchſtdem erhielten die Truppen 
den Befehl, in ihre Standquartiere zuruͤckzugehen. 
Doch dieſe, wie viel ihnen auch bewilligt ſeyn mochte 
waren mit der Nachgiebigkeit des Koͤnigs um ſo we⸗ 
niger zufrieden, je mehr fie befuͤrchteten, daß fie hin⸗ 
terhaltig ſei. Sie ſchickten alſo Abgeordnete an den 
Koͤnig ab, die ihn erſuchen mußten, die ſpaniſche Con⸗ 
ſtitution von 1812 innerhalb 24 Stunden anzunehmen. 
Die Abgeordneten wurden von der Nationalgarde, von 
den Studenten und von einem Schwarm Carbonari 


— 14 — 


zip. die ſich unter den Fenſtern des Palaſtes 
verſammelten. In dieſer mißlichen Lage ließ der Koͤ— 
nig bekannt machen, daß, da ſeine Geſundheit ihm 
nicht erlaube, die Buͤrde der Regierung noch laͤnger 
zu tragen, er dieſelbe auf die Schultern ſeines vielge⸗ 
liebten Sohnes, des Herzogs von Calabrien, Mike 
derlege, den er hierdurch zu feinem General-Vicar mit 
allen Rechten und Vorrechten der koͤniglichen Macht 
erklaͤre. unmittelbar darauf erſchien eine Proelamation 
des Herzogs von Calabrien, welche die ſpaniſche 
Conſtitution verhieß. Doch das Stillſchweigen des 
Koͤnigs, und noch weit mehr das Gefuͤhl der demſelben 
angethanen Gewalt, regten das Mißtrauen der Empoͤ⸗ 
rer an. Sie verlangten alſo, daß der König ſelbſt 
die ſpaniſche Conſtitution verheißen follte; und nachdem 
mit ihnen unterhandelt war, machte Ferdinand ſich 
anheiſchig, das von ſeinem Sohne gegebene Verſprechen 
zu erfuͤllen, vorausgeſetzt jedoch, daß eine rechtmäßig 
zuſammen berufene National⸗Repraͤſentation nicht Ab⸗ 
änderungen in Vorſchlag bringen würde, welche der 
beſonderen Lage des Koͤnigreichs beider Sieilien ange⸗ 
meſſen waͤren. Hierdurch wurden die Empoͤrer beru⸗ 
higt, und zwar um ſo mehr, weil der Herzog von 
Talabrien auf der Stelle eine ſogenannte proviſori⸗ 
fe Junta von 15 Perſonen, Behufs der Couſtitution, 
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ernannte. Gleichzeitig wurde der General Filangieri 
zum Guvernoͤr von Neapel ernannt, und an die Stelle 
des General⸗Capitaͤns Nu gent trat Wilhelm Pepe, 
indem Nugent, beguͤnſtigt von dem enzliſchen Ge, 
ſandten, in größter Eil ſich nach Rom begeben hatte, 
um der Rache des Militärs zu entgehen. Die Trup⸗ 
pen, welche unter dem General Caraseoſa abgegangen 
waren, kehrten auf den erſten Ruf des Prinzen Gene⸗ 
ral⸗Viears nach Neapel zuruͤck, ohne ein Gewehr auf 
die Empoͤrer abgeſchoſſen zu haben. Dieſe triumphir⸗ 
ten alſo, und ihr Triumph bekam einen ſinnlichen 
Ausdruck dadurch, daß der Prinz ſelbſt die National- 
Schleife anſteckte und allen Truppen befahl, ſeinem 
Beiſpiele zu folgen. Mit dieſem Sinnbilde der Car⸗ 
bonaria fog die eonſtitutionelle Armee, den General 
Wilhelm Pepe an ihrer Spitze, an dem Prinzen 
General⸗Vicar voruͤber, welcher hierauf dieſen General 
ſeinem Vater vorſtellte. Dies geſchah den 9. Juli, wo 
lauter Freude in Neapel war, und wo man ganz ernſtlich 
die umwaͤlzung für beendigt hielt, bloß weil man eine 
Conſtitutions⸗ Urkunde erworben hatte, bei welcher, 
wie es ſcheint, ſelbſt die Kluͤgſten nicht gefragt hatten, 
wie gut oder wie ſchlecht fie für das Koͤnigreich Nea⸗ 
pel paſſen Nun es fei denn, daß es Wer nur darum 
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zu thun war, die Berechtigung” su einer gaͤnzlichen um⸗ 
kehr in einer Urkunde zu haben. A, a 

Kaum entſtanden, ſtrebte die Umwaͤl:ung, den Kir 
chenſtaat in ihre Strudel zu ziehen. Der An fans 
wurde in den beiden kleinen Fuͤrſtenthuͤmern gemacht, 
welche der eben genannte Staat auf neapolitaniſchem 
Grund und Boden .befist. In Ponte Corso verjagten 
die Empoͤrer, mit Huͤlfe neapolitaniſcher Milizen, den 
Guvernöͤr. In Benevent pflanzten fie unter der Lei⸗ 
tung eines gewiſſen Vegliante die dreifarbige Fahne 
auf; und als paͤbſtliche Dragoner dies verhindern woll⸗ 
ten, kam es zu einem Kampfe, worin die Carbonari 


ſiegten. Der Delegat des Pabſtes, Olivieri, ſah 


ſich unmittelbar darauf genoͤthigt, die Burg zu raͤu⸗ 
men und nach Rom zurückzugehen. Vegliante for⸗ 
derte nunmehr den Prinzen General-Vicar auf, die 
beiden Fuͤrſtenthuͤmer mit dem Koͤnigreiche zu vers 
einigen. Doch dieſer war alltu beſonnen, um ein Un 
ternehmen zu unterſtuͤtzen, das feine Verlegenheit nut 
vermehren konnte. Ernſtlich unterſagte er den Neapo⸗ 
litanern jede Einmiſchung in die Augelegenheiten be⸗ 
nachbarter Staaten; und die Folge davon war, daß die 
Bewohner von Ponte Corvo und Benevent, der Anarr 
bie uͤberdruͤſſtg, die Vermittelung des Prinzen anſpra⸗ 
chen, um von dem roͤmiſchen Stuhl neue Einrichtun; 


dem Koͤnigreich Neapel galt. umſtaͤnde hatten dieſe 
Schöpfung nothwendig gemacht, und bis zum Jahre 
1815 war Ferdinand der Vierte mit derſelben 
zufrieden geweſen. Nach feiner Rückkehr, durch Ver⸗ 
traͤge mit Oeſterreich geſchuͤtzt, ſchaffte er die unter 
fremdem Einfluffe zu Stande gebrachte Verfaſſung ab, 
ohne das alte Parlament wieder herzuſtellen, und er⸗ 
klaͤrte, daß die beiden Koͤnigreiche eine untheilbare 
Monarchie bilden ſollten. Dies geſchah gegen die 
Wuͤnſche der Sieilianer, welche von lebhaften Aeuße⸗ 
rungen ihres Miß vergnuͤgens nur dadurch zuruͤckgehal⸗ 
ten wurden, daß der König das Maximum der von ih⸗ 
nen zu entrichtenden Steuern mit auffallender Scho⸗ 
nung beſtimmte. Als in der Folge die Gutsgerichts⸗ 
barkeit abgefchaft, der umfang der Majorate beſchraͤnkt 
und uberall Praͤfeeturen und Munieipalitaͤts⸗Raͤthe 
eingefuͤhrt wurden: da vermochte die Nuͤtzlichkeit dieſer 
Umbildung nicht, die Gemuͤther der Barone zu gewin⸗ 
nen. Nur ungern ertrugen fie das ihnen von Neapel 
aus auferlegte Joch, und kaum vermochte der Kron⸗ 
prinz, der ſich in Palermo als Viee⸗Koͤnig niederge⸗ 
laſſen hatte, fie in den gehörigen Schranken zu halten. 

So war die Lage der Dinge in Sieilien, als man 
die erſte Nachricht von dem Aufſtande in und um Nea⸗ 
pel erhielt. Anfangs wollte man daran nicht glauben; 
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als aber ein Fahrzeug am 14ten Juli dem General⸗ 
Lieutenant Don Diego Naſelli, der die Stelle des 
Vice⸗Koͤnigs vertrat, die erſte amtliche Nachricht uͤber⸗ 
brachte, gerieth Palermo ſehr bald in eine lebhafte 
Bewegung, die ihren Grund in den mannigfaltigſten 
Leidenſchaften hatte. Man ſteckte Anfangs die drei Farben 
als Symbol der neuen Regierungs-Reform an; doch 
ſchon am Abend deſſelben Tages geſellte ſich bei nicht 
Wenigen die gelbe Farbe zu den drei uͤbrigen, und in⸗ 
dem man die Annahme der ſpaniſchen Verfaſſungs⸗ 
Urkunde lobte, verlangte man ein befonderes Parla⸗ 
ment fuͤr Sieilien. Am folgenden Tage waren die 
Gemüther von dem Gedanken gaͤnzlicher Unabhängigkeit 
noch mehr erhitzt. Da an dieſem Tage das Feſt der 
heil Roſalia gefeiert wurde, fo glaubte man um fo 
mehr wagen zu koͤnnen. Die ficilianifchen Patrioten 
zwangen alſo ihre Mitbuͤrger, die gelbe Farbe und den 
ſieilianiſchen Adler zu tragen; und, auch damit nicht 
zufrieden, erklaͤrte man dem Statthalter unumwunden, 
daß man die ſpaniſche Conſtitution mit einem Prinzen 
des regierenden Hauſes wolle. Naſelli hörte dies 
gelaſſen an. Nicht fo der General Church, ein ge 
borner Englaͤnder, der Platz-Commandant von Palermo 
war. Sei es, daß er ſich die gelbe Hutſchleife nicht 
aufringen laſſen wollte, oder daß er einen Prieſter, 
K 2 


u 


gen zu erhalten: eine vergebliche Bitte, weil der roͤ⸗ 
miſche Hof vollkommene Unterwerfung verlangte. Beide 
Staaten nahmen hierauf die republikaniſche Form an, 
und blieben unter dem Einfluſſe der Carbonari Neapels. 
Hier war die proviſoriſche Junta kaum zuſammen⸗ 
gebracht, als der Koͤnig, der Kronprinz und der Print 
Leopold, Herzog von Salern, am z3ten Juli in 
derſelben erſchienen, um der ſpaniſchen Conſtitution 
zu ſchwoͤren. Dieſe Feierlichkeit war von einem Kampfe 
zwiſchen zwei Compagnieen des Regiments Farneſe mit 
den Dragonern begleitet. Jene, mißvergnuͤgt uͤber den 
Befehl, der ihnen nach Gaeta zu ziehen gebot, beka— 
men auf der Magdalenen⸗Bruͤcke Haͤndel mit dieſen; 
und indem es ſchnell zu Thaͤtlichkeiten kam, blieben 
einige vierzig auf dem Platze. Die Dragoner trugen 
zwar den Sieg davon; doch wurde dadurch der erſte 
Grund zu dem bleibenden Zwieſpalt gelegt, der ſeitdem 
nicht von dem Heere wich. Die Freude des Tages wurde 
indeß durch dieſen Auftritt ſehr wenig geſtoͤrt. Auf 
allen Forts flatterte die Fahne der Carbonari; die 
Stadt wurde Abends erleuchtet, und im freien Schau⸗ 
ſpiel erſchienen die Prinzen des koͤniglichen Haufes 
mit dreikarbigen Schaͤrpen. 
Von dieſem Augenblick erfolgte ein raſcher Um⸗ 
ſchwung. Mit der Preßfreiheit traten viele Tagblätter 
ins 
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ins Leben, welche, den Gedanken einer umbildung al⸗ 
ler geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe verarbeitend, die Ver⸗ 
wirrung vermehrten. Neue Beamter erfekten diejenigen, 
die in dem Verdachte ſtanden, der Umwaͤlzung abhold 
zu ſeyn, und Volksgeſellſchaften warfen ſich zu Dol⸗ 
metſchern der offentlichen Meinung auf. Ein bloßer 
Tagsbefehl unterdruͤckte alle von dem General⸗Capitaͤn 
Nugent ausgegangenen Militär Einrichtungen, und 
Rellte diejenigen wieder her, deren urheber Mu- 
rat war. Das National- Parlament wurde auf 
den Aften October zuſammen berufen, und in be ſonde⸗ 
ren Zuſchriften machte der Prinz General-Vicar die 
vornehmſten Höfe mit den Veraͤnderungen bekannt, die 
ſich zugetragen hatten, damit ſie weder Vorurtheilen 
noch dem Argwohn Raum geben möchten, ind 

Inzwiſchen war in Sieilien die Nachricht von al⸗ 
len dieſen Ereigniſſen angelangt. Hier beſtand ſeit 
dem Jahre 1812 die Erinnerung an eine Verfaſſung, 
welche weſentlich das Werk Lord Bentinks war 
Das Ausſcheiden der Königin Caroline hatte diefen 
Lord in den Stand geſetzt, auf der Grundlage der alt⸗ 
normaniſchen Verfaſſung ein politiſches Gebaͤude auf⸗ 


zuführen, nach welchem die koͤniglichen Vorrechte durch 


die Rechte des Adels und des Volkes beſchraͤnkt wa⸗ 
ren und das Königreich Sieilien für unabhängig von 
IX. K 
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der dieſelbe trug, beleidigte: genug, aus dieſem Streite 
entwickelte ſich ein Volksaufſtand mit fo ungemeiner 
Schnelligkeit, daß Church Muͤhe hatte, ſich der allge⸗ 
meinen Wuth durch die ſchleunigſte Flucht zu entzie⸗ 
hen, während der Pöbel feine Wohnung erſtuͤrmte und 
alles, was er darin vorfand, auf dem Marine-Platz vers 
brannte. 5 
Was Naſelli auch thun mochte, den Strom der 
Leidenſchaft in ſein altes Bett zuruͤckzuleiten: alle 
ſeine Vorſchlaͤge wurden verworfen, ſogar der zu einer 
proviſoriſchen Junta, die er aus den beliebteſten Adeli⸗ 
gen zuſammenzuſetzen gedachte. Der Poͤbel bemaͤch⸗ 
tigte ſich der Forts von Sauita und Caſtellamare, wo 
er Waffen und Schieß bedarf fand. Als man ihm die⸗ 
ſes wieder entreißen wollte, wurde er wuͤthend, ſprengte 
die Gefaͤngniſſe und ſetzte ſechs bis ſieben hundert 
Verbrecher in Freiheit, die ſich ſogleich ihm anſchloſ⸗ 
fen. Von jetzt an war Palermo einer in Sturm ges 
nommenen Stadt aͤhnlich. Vergebens bemuͤhete ſich 
die Beſatzung, die Rebellen in Zaum zu halten: ſie 
hatten Waffen und Geſchuͤtz, womit ſie ſich vertheidig⸗ 
tenz und als es auf dem Schloßplatze zur Entſcheidung 
kam / ſtellte ſich ein Franeiscaner, Namens Baglica de 
Monreal, an die Spitze des Poͤbels, und brachte die 
Truppen zum Weichen. Kaum aber war dieſer Sieg 
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errungen, als die Emporer ſich allen Ausſchweifungen 
uͤberließen. Der Prinz Cattolica, welcher ſich Anz 
fangs für die Unabhängigkeit erflärt und dann an die 
Spitze der Truppen geſtellt hatte, wurde ohne Mitleid 
ermordet, geviertheilt und in vier verſchiedenen Stra⸗ 
ßen zur Schau geſtellt. Der Prinz Aei und der Oberſt 
Sanza, die ſich der Wegnahme des Geſchuͤtzes wider⸗ 
ſetzt hatten, wurden auf aͤhuliche Weiſe Opfer ber 
Volkswuth; und wollte der General⸗-Lieutenant Nas 
ſelli fein Leben retten, fo mußte er fich eiligſt mit 
etwa hundert Soldaten nach Neapel einſchiffen. Kaum 
braucht geſagt zu werden, daß auf dieſe Auftritte eine 
graͤuelvolle Unordnung folgte: die von Naſelli eins 
geſetzte Junta war ohne Auſehn, und die ganze Nacht 
vom 17ten bis zum 18ten Juli war Palermo der Pluͤn⸗ 
derung Preis gegeben. 

Am 18ten trat die Munieipalitaͤt mit den Haͤup⸗ 
tern der Corporationen hervor, dem Unweſen zu ſteuern. 
Esswurde eine Junta von 28 Mitgliedern ernannt, an 
deren Spitze man den Cardinal-Erzbiſchof Gravina 
ſtellte. Da dieſer Cardinal abweſend war, ſo ernannte 
man den Prinzen von Villa Franca zu feinem 
Stellvertreter: einen ſieilianiſchen Großen, der ſo eben 
von Neapel zuruͤckgekommen war, wo er ſich laut ge: 
weigert hatte, der ſpaniſchen Conſtitution zu ſchwoͤren. 


zu 


Die erſte Sorge der Junta war, eine Sicherheitswache 
zu ſchaffen und die Galeeren-Selaven zu entwaffnen. 
Beides wurde durch allerlei Schonungen zu Stande 
gebracht, und waͤhrend die in Freiheit geſetzten Vers 
brecher, mit Geld unterſtuͤtzt, die Stadt verließen, ſah 
der Moͤnch Vaglica di Monreale ſich zum Oberſten 
der National⸗Armee ernannt. Zum Andenken an die 
ſinnloſe That, die am 17. ſo Vielen das Leben gekoſtet 
hatte, nannte man den Schloßplatz den Siegesplatz. 
Als die proviſoriſche Junta, von dem Poͤbel und 
den Verbrechern unabhaͤngiger, freiere Hand gewonnen 
hatte, lag ihr alles daran, ſich zum Mittelpunkte der 
ganzen Inſel zu machen, damit ſie ihren Hauptentwurf, 
die Unabhaͤngigkeit Sieiliens, mit deſto beſſerem Erfolge 
durchſetzen moͤchte. Zu dieſem Endzweck theilte ſie die 
Inſel in vier große Militaͤr⸗Diviſionen, und beſtimmte 
das Contingent einer jeden, nach dem Satz von zwoͤlf 
Mann von jedem Hundert der Bevoͤlkerung. Sie 
machte ferner den Marquis von San Cataldo zum 
Oberbefehlshaber des ſieilianiſchen Heeres, und, um den 
erite Ausgaben gewachſen zu ſeyn, ſchrieb fie ein ge⸗ 
zwungenes Aulehn von 200,000 Unzen (2,600,000 Fr.) 
aus. Solche Maßregeln konnten nicht allgemeinen Bei— 
fall finden. Zwar erklaͤrten mehrere Staͤdte ihre Zu⸗ 
ſtimmung; doch zu Meſſina und Trapani warf man 
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die Abgeordneten Palermo's ins Gefaͤngniß, und nicht 
lange darauf wuͤthete der Bürgerkrieg in allen Theilen 
der Inſel, und Caltanifetta wurde den 12ten Auguſt 
nach einem blutigen Treffen, worin ſich wiederum der 
Moͤnch Vagliea auszeichnete, gepluͤndert und zerſtoͤrt. 

Die Abgeordneten, welche inzwiſchen nach Neapel 
geſchickt waren, um, wie man ſich daruͤber ausdruͤckte, 
mit der Regierung des Königreichs wegen der Unab⸗ 
haͤngigkeit Sieiliens zu unterhandeln, hatten nicht den 
gewünſchten Eingang gefunden. So wenig war die 
neue Regierung geſonnen, auf die Vorſchlaͤge der Pa⸗ 
lermitaner einzugehen, daß ſie nur auf Mittel dachte, 
fie zum unbedingten Gehorſam zurückzuführen. Dieſe, 
das Mißliche ihrer Lage wohl erkennend, zogen gelin⸗ 
dere Saiten auf, indem ſie eine zweite Deputation 
nach Neapel ſendeten, welche den Auftrag hatte, nur 
die Vorrechte Sieiliens zu vertheidigen. Die Deputa⸗ 
tion beſtand aus den Prinzen von Pantellaria und 
Santo⸗Mareo, aus zwei Geiſtlichen, zwei Rechts⸗ 
gelehrten und zwei Zunftmeiſtern; ſie erhielt aber nicht 
die Erlaubniß, in dem Hafen von Neapel zu landen. 
Bei Procida mußte fie vor Anker gehen, und hier 
wurde fie aufgefordert, die Frage zu beantworten: ob 
fie die Suveraͤnetaͤt Ferdinand's anerkenne oder 
nicht. Ihre Antwort war bejahend, und zugleich er⸗ 
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erklärte fie ſich dahin, daß alle ihre Forderungen ſich 
auf ein beſonderes Parlament fuͤr Sieilien beſchraͤnkten, 
und zwar nach altem Recht und nach den feierlichen 
Zuſagen der Koͤnige von Neapel ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert. Dieſer Forderung ſtellte die Regierung von 
Neapel die neue Conſtitution, die Nothwendigkeit der 
Einheit, und ſelbſt den Vertrag mit Oeſterreich vom 
Jahre 1815 entgegen, wiewohl dieſer in jeder Bezie⸗ 
hung verletzt wurde. Die Unterhandlung zog ſich in 
die Länge; da aber keine von beiden Partheien nachge⸗ 
ben wollte: fo ließ ſich vorherſehen, daß der gordiſche 
Knoten werde durchſchnitten werden. 

Wirklich war die Ausruͤſtung vollendet, wodurch 
die Palermitaner ſollten zum Gehorſam gezwungen 
werden. Sie beſtand aus 4000 Mann, an welche ſich 
alle in Sieilien zuruͤckgebliebene Truppen anſchließen 
ſollten. Der General Floreſtan Pepe, der fie ber 
fehligte, landete bei Melazzo, nicht weit von Meffina, 
und machte ſogleich bekannt, daß Alle, welche die 
Waffen niederlegen wuͤrden, Verzeihung zu erwarten 
hätten. Mehre Städte ſchickten ihm ihre Abgeordne⸗ 
ten entgegen; andere ließen ihre Truppen zu den Paz, 
lermitanern fioßen. Es kam zu Gefechten, unter denen 
das bei Caltaniſetta das bedeutendſte war. Nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Cefalu ließ Floreſtan Pepe der 
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Junta von Palermo Vorſchlaͤge machen; dieſe aber wur⸗ 
den verworfen. Termini öffnete indeß feine Thore nach 
kurzem Widerſtande; und dies geſchah an eben dem 
Tage, wo die palermitaniſche Flottille ſich an die ſie 
verfolgende Escadre ergab. Durch dieſe beiden Unfaͤlle 
muthlos gemacht, ertheilten die Palermitaner dem 
Prinzen von Villa⸗Franca die Erlaubniß, mit dem 
neapolitaniſchen General zu unterhandeln, oder viel⸗ 
niehr die fruͤher von Cefalu aus gemachten Vorſchlaͤge 
deſſelben anzunehmen. Dem gemaͤß ruͤckten die Neapo⸗ 
litaner nach Palermo vor. Inzwiſchen hatte der Poͤbel, 
durch Vagliea angereist, die Wohnung des Prinzen 
von Villa-Franea geplündert, die Junta abgeſetzt 
und eine neue Regierung, unter dem Vorſitze des Prin⸗ 
zen von Paterno, errichtet; fein Vorſatz war, es 
aufs Aeußerſte ankommen zu laſſen. Dies blieb nicht 
aus. Als die Neapolitaner am Zöſten September vor 
Palermo angelangt waren und unerwarteten Widerſtand 
fanden, drangen ſie mit Gewalt in die Stadt, und grif⸗ 
fen die Bewohner derſelben in ihren Haͤuſern an. Doch 
dieſer Kampf war allzu ungleich, als daß er lange haͤtte 
beſtanden werden koͤnnen. Einen allgemeinen Brand, 
zu welchem der Soldat ſich aufgelegt fühlte, zu ver 
bindern, ließ der General die Truppen zurückgehen; 
und um das Vertrauen der Palermitaner zu gewinnen, 


ſchickte er die Gefangencen zurück, und nahm Alle, welche 
Schutz bei ihm ſuchten, menſchenfreundlich auf. Die 
Palermitaner kamen indeß hierdurch nicht ſo ſehr zur 
Beſinnung, daß ſie den Ruͤckzug der Truppen nicht 
haͤtten fuͤr eine Flucht halten ſollen. Als alſo die 
Thore den 28ſten verſchloſſen blieben, ließ Floreſt an 
Pepe ein Bombardement anheben, deſſen Wirkungen 
fuͤrchterlich waren. Unter dieſen Umſtaͤnden gelang es 
dem Prinzen von Paterno, eine Capitulation einzu⸗ 
leiten. Sie wurde den sten Oetober abgeſchloſſen, 
und am folgenden Tage beſetzten die neapolitaniſchen 
Truppen die Forts und die Stadt, und General Flo⸗ 
reſtan Pepe ernannte eine andere Junta, an deren 
Spitze er den Prinzen von Paterno ließ. 

Bis hieher war den Neapolitanern alles gelungen. 
Allein bei der Capitulation war die Frage über Siei— 
liens Unabhaͤngigkeit unentſchieden geblieben; denn 
ein Artikel hatte die Sache dahin beſtimmt, daß die 
Mehrheit der rechtmäßig zuſammenberufenen Sieilianer 
über die Einheit oder die Trennung der National- 
Repraͤſeutation beider Sieilien entſcheiden ſollte. Die⸗ 
ſer umſtand machte zu Neapel einen ſtarken Eindruck. 
Man ſah darin nichts als Verrath; und obgleich der 
Prinz General⸗Vicar die Capitulation gebilligt hatte: 
fo wurde ſie gleichwohl für nichtig erklaͤtt, und Gene⸗ 
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ral Coletta an der Spitze von 6000 Calabreſen nach 
Palermo geſendet, die Bewohner dieſer Stadt zu un⸗ 
terwerfen, und ihnen eine Kriegsſteuer von 90,000 Un⸗ 
zen aufzulegen. : 

Dies gefchah von Seiten des Parlaments, welches 
ſich feit dem 1ſten Oetober verſammelt hatte. 

Die Wahlen waren im Geifte der Revolution ges 
ſchehen: in einem Geiſte, welcher um fo geſpannter 
war, weil die Hinderniſſe, auf die er ſtoßen ſollte, ſich 
immer mehr entwickelten. Es war auch hier nur eine 
Parthei, die ſich das Recht anmaßte, das Wohl und 
Weh aller uͤbrigen Staatsbuͤrger beſtimmen zu wollen; 
aber dieſe Parthei war für den Augenblick fo unwider⸗ 
ſtehlich geworden, daß ſelbſt der Koͤnig ſich hatte in 
ihre Arme werfen muͤſſen, um fortdauern zu koͤnnen. 
So war es denn Ferdinand IV. ſelbſt, der die 
Sitzungen des Parlaments eröffnete, 

Der Zuſammentritt geſchah in der heil. Geiſtkirche, 
welche vorlaͤuſig zum Parlaments⸗Saal beſtimmt war, 
Begleitet von dem Reiche verweſer erſchien der König 
um 10 uhr Morgens, um eine Rolle zu ſpielen, auf 
welche er, während einer ſechzigjaͤhrigen Regierung, 
wie ſtuͤrmiſch dieſe auch in ihren einzelnen Abſchnitten 
geweſen war, ſich vorzubereiten keine Veranlaſſung ge⸗ 
habt hatte. Sobald er den Thron beſtiegen hatte, naͤ⸗ 
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herten ſich der Praͤſident des Parlaments und der aͤl⸗ 
teſte Seeretaͤr, jener mit dem Evangelienbuche, dieſer 
mit der Eidesformel in ſeinen Haͤnden. Der ſiebzigjaͤh⸗ 
rige Greis ſtand auf, und ſchwor mit feſter und ver⸗ 
nehmlicher Stimme den von ihm geforderten Eid, der 
Conſtitution treu zu ſeyn. Ein lauter Jubel erſcholl 
als dieſe Ceremonie beendigt war; es ſchien, als freute 
man ſich daruͤber, einen Koͤnig mit ſeiner Beſtimmung 
und mit allen ſeinen Geſinnungen in Widerſpruch ge⸗ 
ſetzt zu haben. Als die Ruhe ſich wieder eingeſtellt 
hatte, nahm der Praͤſident das Wort, und redete den 
Koͤnig auf folgende Weiſe an: 

„Geheiligte koͤnigliche Majeſtaͤt! Die ewigen Ge⸗ 
ſetze, nach denen die Vorſehung das Weltall regiert, 
ihre Staͤtigkeit und ſelbſt ihr anſcheinender Widerſtreit 
bilden, mit religioͤs⸗philoſophiſchem Blicke betrachtet 
und in allgemeine Saͤtze zuſammen gefaßt, einen Codex 
von Wahrheiten, brauchbar und rerſtaͤndlich fuͤr alle 
cultivirten Völker. Wenn der Geologe bei dem Anblick 
der veraͤnderten Geſtalt von Inſeln und Laͤndern, der 
ausgetrockneten Meere und Seen, der neuen Welten, 
die dem Schoße der Wellen entſtiegen ſind, der ver⸗ 
witterten Bergſpitzen, des gaͤnzlichen Verſchwindens von 
Pflanzen und Thiergattungen von der Oberflaͤche der 
Erde, und des Entſtehens neuer Gattungen in Erfaus 
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nen geraͤth: ſo muͤſſen den Politiker in nicht geringe 
res Erſtaunen verſetzen die Wandelbarkeit der Natio- 
nen, die veränderten Sitten und Geſetze, der Wechfel 
der Regierungsformen, die Groͤße und der Verfall der 
Reiche, und die Urſachen, die beides bewirkten. Eben 
dieſelbe wirkſame Kraft der Natur, welche den Anblick 
der phyſiſchen Welt beſtaͤndig wechſeln macht, ſtrebt 
nach gleichem Wechſel in der ſittlichen Welt; aber der 
Urheber des Weltalls haͤlt mit maͤchtiger Hand den 
Weltenbau in Ordnung, und vertrauet dem Menſchen, 
den Monarchen und den Regierungen, die Sorge fuͤr 
die Erhaltung der ſittlichen und buͤrgerlichen Ordnung. 
Zu dem Ende begabte fie den Menſchen mit vortreff- 
lichen Sinnen, mit durchdringender Vernunft, ſenkte 
einen Strahl des ewigen Lichtes in ſeinen Buſen, und 
machte ihn empfaͤnglich fuͤr Geſelligkeit, faͤhig, ſich in 
Familien und Staͤdte zu ſammeln und einen wohlorga⸗ 
nifirten Staat zu bilden, aus dem mit der Zeit die 
großen Geſellſchaften, die großen Reiche, erwuchſen. 
So lange der Menſch der Stimme der Vernunft und 
Gerechtigkeit folgte, bedurften die bürgerlichen Geſell— 
ſchaften weniger, hoͤchſt einfacher Geſetze; die Kriege 
waren nicht hartnaͤckig, nicht haͤuſig; alte Patriarchen 
regierten das Ganze, und fanden bei ihren Soͤhnen und 
Mitbürgern nur Gehorſam und Achtung. Als aber 
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die Reichthuͤmer kamen, der Ehrgeis, die Herrſchſucht: 
da wuchſen die Bedurfniffe der Geſellſchaften, da wuch⸗ 
ſen die Verbrechen, und nothwendig folgten darauf die 
verwickelten Geſetzgebungen. Unter dieſen Umſtaͤnden 
entſtand die buͤrgerliche Zwietracht. Man glaubte, 
durch Geſetze dieſem Uebel abhelfen zu koͤnnen; allein 
dieſe Geſetze waren unwirkſam, weil ſie nicht durch 
die Sitten gehalten wurden. Man nahm feine Zu⸗ 
flucht zur Gewalt; aber man verirrte ſich in die Ueber⸗ 
treibungen der Tyrannei und Demagogie. Oft be⸗ 
ſchleunigte man das Verderben der Voͤlker, indem 
man ihre Wohlfahrt durch einen zu weit getriebenen 
Neuerungs⸗- und Vervollkommnungsgeiſt erhöhen wollte. 
Auf der anderen Seite legte man die meiſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Uebel der Philoſophie zur Laſt, ſchrie gegen 
Wiſſenſchaften und Gelehrte, und rannte der Barbarei 
entgegen Dieſe Gebrechen bewirkten den Fall der 
bluͤhendſten Reiche in dem Augenblick, wo ſie, auf dem 
Gipfel ihrer Größe. ſich wähnend, von Hochmuth und 
Geitz ſich beherrſchen ließen. Es blieb und iſt noch 
immer die große Aufgabe zu loͤſen: den Stolz der 
Nationen in Groͤße und Gluͤck zu maͤßigen und den 
durch Druck und Ungerechtigkeit niedergeſchlagenen 
Geiſt zu ermuthigen Bisher konnte nur der Finger der 
Vorſehung in der ehrenvollen Schule des Ungluͤcks Mo⸗ 
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narchen und Völkern den Polarſtern anzeigen, der fie 
retten konnte auf dem Meere der Leiden. Dieſer Stern 
war nichts anders, als eine weiſe und gemaͤßigte Con⸗ 
ſtitution, Tochter des reifen Verſtandes und der reifen 
Erfahrung, beſtehend in einem geſellſchaftlichen Ver⸗ 
trage, der die Völker der Gewaltthaͤtigkeit willführli- 
cher Regierungen, und die Regierungen den uͤbertriebe— 
nen Anforderungen der Voͤlker entzoͤge: in einem Ver⸗ 
trage, von der Religion geheiligt und zwei Dinge, die 
man fruͤher fuͤr unvereinbarlich hielt, die Freiheit 
und das Koͤnigthum, vereinigend. Gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts kamen die Dinge in Europa auf 
einen Punkt, wo es nothwendig ward, die geſellſchaft— 
lichen Vertraͤge zu erneuern. — Jetzt, wo unſere 
Conſtitution angenommen und beſchworen iſt, wird nicht 
laͤnger ein frommer Wunſch bleiben, die Staͤrke der 
Waffen im Heere und die Wiederherſtellung der Flotte; 
nicht laͤnger werden die Fortſchritte des menſchlichen 
Geiſtes und der offentlichen Erziehung gehemmt, der 
fo weſentliche Pfennig vergeudet, die Würde des Mo⸗ 
narchen und der Nation bei politiſchen Verhandlungen 
aufs Spiel geſetzt werden. Die Blaͤtter des Buchs 
der Aſtraͤg werden makellos erhalten, und von unber 
ſtechlichen Prieſtern gehuͤtet werden. Die Zelenkus 
und die Archontes, die Archimedes und die Tullius, 
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Zierden unſerer Regionen und des Menſchengeſchlechts, 


werden wieder entſtehen; mit ihnen die Denkmahle der 
alten Kunſt. Du Allmaͤchtiger, ſpende von den Hoͤhen 


deinen Segen dem Beginnen! Erhalte im Könige den 
Vater und Wohlthaͤter des Volkes! Erhalte im Volke 


die Familie und die Schutzwehr des Koͤnigs! Erhalte 
im National⸗Parlament den wachſamen Wächter unſe⸗ 
rer Conſtitutionen und Geſetze, und gieb, daß lange 
lebe und regiere unſer erlauchter Ferdinand, daß 
er der Neſtor werde der eonſtitutionellen Monarchie!“ 
Der Mann, der die Rede hielt, war der Ritter 
Galdi, vertraut mit den roͤmiſchen Werken des Al⸗ 
terthums, hauptſaͤchlich des Tacitus, und nebenher 
eingeweiht in die Geheimniſſe der Carbonaria, die er, 
vielleicht wider feinen Willen, in feiner Rede verrieth. 
Wie ſtark, oder wie ſchwach Ferdinand von dieſer 
Rede berührt werden mochte, laͤßt fich nicht fagen. 
Indeß lobte er die Geſinnungen, welche das Parlament 
durch feinen erſten Praͤſidenten an den Tag gelegt 
hatte, und überreichte darauf dem Kronprinzen⸗Reichs⸗ 
verweſer ſeine Eroͤffnungsrede zum Vortrage. Dieſe 
Rede war eben ſo wohlwollend als verſtaͤndig. Unter 
andern ſagte der Koͤnig durch das Organ ſeines Soh⸗ 
nes: „unſer Handel wird einen der wichtigſten und 
ſchwerſten Gegenſtaͤnde Ihrer Verathungen bilden. Alle 
an⸗ 
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anderen Inſtitutionen, von denen die innere Wohlfahrt 
des Reiches abhängt, werden fie zum Wenigſten einge- 
leitet finden. Ich habe, nach 1815, alle jene beibehal— 
ten, welche die Erfahrung und der Nationalwunſch als 
nuͤtzich oder nothwendig bezeichnete. Ihrer Sorgfalt 
empfehle ich die Anſtalten fuͤr Erziehung, Wohlthaͤtig⸗ 
keit, Menſchlichkeit: vor allem die Gefängniffe, die 
noch weit von dem Zuſtande entfernt ſind, in den ich 
ſie zu ſetzen wuͤnſchte. In Hinſicht der kirchlichen 
Angelegenheiten find durch das letzte Concordat faſt 
alle alten Streitigkeiten mit dem Hofe von Rom ger 
hoben, und dadurch die Ruhe der Gewiſſen wieder herz 
geſtellt worden. Die Zahl der Bisthuͤmer iſt vermin— 
dert, fuͤr die Dotirung und Verbeſſerung des Klerus 
das Noͤthige vorbereitet, u. ſ. w“ Noch wuͤrdiger eis 
nes erfahrnen Königs war die Stelle der Eroͤffnungs⸗ 
rede, wo Ferdinand fagte: „Vor allem empfehle ich 
Ihnen, die oͤffentliche Ruhe zu ſichern, ohne welche 
kein politiſches und buͤrgerliches Syſtem Fruͤchte tra⸗ 
gen kann. Sie werden der Regierung Kraft zu geben 
wiſſen; die Kraft derſelben fließt mit der Kraft der 
Geſetze zuſammen, und jene erhaͤlt Richtung und Ziel 
nur von dieſer. Wachen fie eiferfüchtig über die per⸗ 
ſönlichen Bürgſchaften der Bürgers aber unterwerfen 
ſie auch den Privatwillen dem allgemeinen, und beklei⸗ 
IX. L 
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den Sie die Gewalt, welche den letzteren ax 
mit den nöthigen Mitteln, demſelben Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen. Hierin liegt der Grund Charakter jeder buͤr⸗ 
gerlichen Regierung und jeder Nation, welche die eis 
gene Unabhaͤngigkeit geachtet wiſſen will.“ 

Dieſe Lehren, ſie mochten nun von dem Koͤnige 
ſelbſt oder von ſeinen Miniſtern herrühren, konnten 
freilich keinen Eingang finden, wenn die ſpaniſche Con⸗ 
ſtitution das Grundgeſetz für das Königreich Neapel 
bleiben ſollte; indeß hatte Ferdinand, indem er fie 
gab, feine Hände in Unſchuld gewaſchen. Als der 
Reichsverweſer geendigt hatte, erfolgte ein ruͤhrender 
Auftritt, indem der Sohn den Vater umarmte und in 
die Worte ausbrach: „Mein geliebter Vater und Su⸗ 
veraͤn! ich betheure, daß ich, fo lange ich lebe, alle 
meine Kräfte zu Ihrem Dienſte und zur Wohlfahrt 
der Nation verwenden werde.“ Der Praͤſident hielt 
hierauf die Rede, welche die ſpaniſche Conſtitution 
als Antwort auf die koͤnigliche Eroͤffnungsrede vor⸗ 
schreibt. Ein allgemeines Evviva il Re! ſchallte durch 
den Saal. Jetzt, wo alles beendigt ſchien, trat der 
Oberfeldherr, General Wilhelm Pepe, vor und legte 
den Oberbefehl über das Heer in die Haͤnde des Ko⸗ 
nigs nieder. Dieſer nahm die Dienſtentlaſſung an, 
nicht ohne den General feiner Zufriedenheit und ſeines 
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Dankes zu verſichern. In feierlichem Zuge kehrte nun⸗ 
mehr der König nach feinem Palaſte zurück, und das 
Volk gab feine Freude dadurch zu erkennen, daß es deſ⸗ 
fen Weg mit Blumen beſtreute: eine Handlung, worin 
ſich zeigte, wie wenig es ſich auf die Zukunft verſtand. 

Der große Wurf war gefallen; was drei Monate 
hindurch erſtrebt war, ein National⸗Parlament, nach 
dem Muſter der ſpaniſchen Cortes, Hand da, als Traͤ⸗ 
ger der Volks⸗Suveraͤnetaͤt, im Gegenfaß des zu einem 
bloßen Werkzeuge herabgedruͤckten Koͤnigs. Doch jetzt 
hoben auch die Verlegenheiten an. Der Koͤnig hatte 
in ſeiner Eroͤffnungsrede kein Geheimniß daraus ge⸗ 
macht, daß die Verhaͤltniſſe zu dem Auslande Schwie- 
rigkeiten darboͤten, zu deren Ueberwindung Maͤßigung, 
verbunden mit edler und feſter Haltung, vielleicht 
hinreichen wuͤrde. Dieſe ſchwache Hoffnung zerſtoͤrte 
der Bericht, welchen der Miniſter der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten in der Sitzung vom Aten Detober abſtat⸗ 
tete. Am entſchloſſenſten hatte ſich Oeſterreich gegen 
die umwaͤlzung vom ꝛten Juli erklaͤrt, berechtigt durch 
den Inhalt eines geheimen Artikels in dem am 12ten 
Juni 1815 mit dem Könige beider Sieilien abgeſchloſ⸗ 
ſenen Tractat. Noch waͤhrend ſeines Aufenthalts auf 
der Inſel Sieilien hatte Ferdinand der Vierte 
den Bewohnern des Königreichs Neapel eine Verfaſ⸗ 
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fung. verſprochen, ohne mit dieſem Verſprechen eine 
andere Abſicht zu verbinden, als die der erleichterten 
Rückkehr. Als dieſe erfolgt war, hatte er ſich send- 
thigt geſehen, dem Kaiſer von Oeſterreich, deſſen Heere 
den König Murat verjagt hatten, zu geloben, „daß er, 
als König beider Sieilien, keine Veränderungen ein: 
fuͤhren wollte, welche unvertraͤglich waͤren, einer Seits 
mit den alten monarchiſchen Inſtitutionen, anderer 
Seits mit den von Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer fuͤr die 
innere Verwaltung der italiaͤniſchen Provinzen ange⸗ 
nommenen Grundſaͤtzen.“ So lautete der geheime Ar⸗ 
tikel; und was ſogleich in die Augen ſpringt, iſt, daß 
demſelben durch die Begebenheiten ſeit dem Aten Juli 
e Bee Abbruch geſchehen war. Oeſterreichs 
Mißbilligung fuͤrchtend, hatte Ferdinand ſogleich den 
Prinzen Cariati nach Wien geſchickt, Theils um die 
noͤthigen Aufſchluͤſſe über die Vorgänge in Neapel zu 
geben und ſich uͤber jenen geheimen Artikel zu erklaͤ⸗ 
ren, Theils um den Prinzen Ruffo, Ferdinands 
Abgefandten in Wien, mit den Beweggruͤnden bekannt 
zu machen, welche die Annahme der ſpaniſchen Conſti⸗ 
tution bewirkt hatten. Dieſe Sendung war indeß ganz 
vergeblich geweſen; denn waͤhrend der Fuͤrſt von Met⸗ 
ternich jede Entſchuldigung verworfen hatte, war der 
Prinz Ruffo kuhn genug geweſen, feinem Koͤnige den 
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Gehorſam zu verſagen. Cariati war alſo unverrich⸗ 
teter Sache nach Neapel zuruͤck gegangen. Nicht beſſer 
war es dem Herzog von Serra Capriola gelungen, 
welchen der König und der Reichsverweſer in den er⸗ 
ſten Tagen des Auguſt mit vertraulichen Briefen nach 
Wien geſendet hatten: der Fuͤrſt Metternich hatte 
ſich geweigert, ihn dem Kaiſer vorzuſtellen, und der 
Prin: Nuffo, der nach Neapel zurückkehren ſollte, 
hatte einen zweiten Beweis ſeines Ungehorſams dadurch 
gegeben, daß er an Ort und Stelle geblieben war. 
Der Herzog von Gallo, der an ſeine Stelle treten 
ſollte, war in Klagenfurt zur Umkehr genoͤthigt wor⸗ 
den. Inzwiſchen hatte der oͤſterreichiſche Hof durch 
eine vertrauliche Note ſich gegen Deutſchlands Fuͤrſten 
über die Lage der Dinge in Neapel erklaͤrt, und nicht 
undeutlich zu erkennen gegeben, daß er die Beilegung 
dieſer Störung des europaͤiſchen Friedens auf ſich nehme. 
Hierdurch mehr, als bisher, in Schrecken geſetzt, ſchickte 
Ferdinand den Fuͤrſten Cimitile nach Petersburg, 
und zwar ſo, daß er ſeinen Weg uͤber Wien nehmen 
mußte. Allein dieſer Fuͤrſt erhielt keine beſſere Ant⸗ 
wort, als ſeine Vorgaͤnger; und da auch der ruſſiſche 
Geſandte am Wiener Hofe zu erkennen gab, daß ſein 
Kaiſer keinen Gefandten der neuen Regierung anneh⸗ 
men wuͤrde: ſo ſah Cimitile ſich gezwungen, von 
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Wien nach Bologna zuruͤckzugehen. Minder zuruͤckſto⸗ 
ßend hatten ſich zwar die Regierungen von Frankreich 
und England bewieſen; allein die Beruͤhrungen, worin 
Neapel mit Oeſterreich ſtand, waren, ſo wie die unmit⸗ 
telbarſten, auch die wichtigſten, und wenn dieſe Macht 
nicht fuͤr die umwaͤlzung gewonnen werden konnte, ſo 
mußte dieſe als im erſten Entſtehen erſtickt betrachtet 
werden. 

Nicht viel befriedigender war der Bericht des Fi⸗ 
nant⸗Miniſters. Aus demſelben ging hervor, daß in 
dem Verhaͤltniß der Einnahme zur Ausgabe ein Defi- 
eit von einer Million 634,132 Dueati war, welches 
man durch Verbeſſerungen in der Verwaltung zu dek⸗ 
ken hoffte. Eitle Hoffnung bei der Ausſicht auf den 
nahe bevorſtehenden Krieg! 

Wie ſehr die Umwaͤlzung das Werk einer Parthei 
war, das zeigte der Bericht des Miniſters des Innern. 
Nichts iſt ungewoͤhnlicher, als daß unmittelbar nach 
dem Eintritt einer Umkehr die Vergangenheit geprieſen 
wird; und dennoch konnte der Miniſter des Innern 
nicht umhin, die Verbeſſerungen zu ruͤhmen, welche die 
königliche Regierung in den letzten Zeiten zu Stande 
gebracht hatte: Verbeſſerungen, welche alle Zweige der 
Verwaltung umfaßten; Verbeſſerungen, welche haupt⸗ 
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ſͤͤchlich das Communalweſen betrafen, das ſich in den 
letzten fuͤnf Jahren nicht wenig gehoben hatte. 3 
Die Berichte des Juſtiz⸗ und Marine-Miniſters 
übergehen wir hier mit Stillſchweigen, weil fie unſerem 
Zwecke weniger entſprechen. 4 

Ueber die Lage des Reiches unterrichtet, ſollte das 
National⸗Parlament Mittel und Wege finden, das an⸗ 
gefangene Werk, trotz allen Störungen, fortzufuͤhren. 
Eine feiner erſten Maßregeln war, die Domänengüter 
bis zu einem Betrag von 1,800,000 Ducati zum Ver⸗ 
kauf zu ſtellen, und zur Beſtreitung der dringendſten 
Ausgaben eine Anleihe von 1,500,000 Ducati zu ma⸗ 
chen. Dieſe wurde in Paris unterhandelt, weil man 
daran verzweifelte, fie im Königreiche Neapel su Stande 
zu bringen. Als ſie zu Stande gebracht war, befand 
man ſich noch immer in derſelben Verlegenheit; denn 
dieſe rührte von der Befürchtung her, daß der Krieg 
unabwendbar ſei, und dieſe Vefuͤrchtung nahm mit 
jedem Tage zu. Die Maſſe des Volkes blieb gleich zuͤl⸗ 
tig gegen Ideen, deren Verhaͤltniß zu ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen fie nicht zu finden vermochte. Noch mehr: eben 
dieſe Maſſe wurde der Ummälzung gram, als Geſetze 
gegeben wurden, welche ihren bisherigen Gewohnheiten 
entgegen waren. Von einer ſolchen Beſchaffenheit war 
das Geſetz, welches alle Bürger vom 18ten bis zum 
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Soßen Jahre in die Landwehr berief, und dieſe in die 
dewegliche und in die ſtehende abtheilte. Obgleich die 
Carbonari ſich keine Mühe verdrießen ließen, den Eis 
ſer ihrer Mitbuͤrger zu entflammen; obgleich die Schau⸗ 
ſpieſhaͤuſer und das Parlament tagtäglich von patrioti⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen und kriegeriſchen Reden widerhallten; 
obgleich die Schatten der Vergangenheit aufgerufen 
wurden, die Schlaͤfrigkeit und Uunluſt des gegenwaͤrti⸗ 
gen Geſchlechtes zu beſchaͤmen: fo ruͤckte doch das Ver⸗ 
theidigungsgeſchaͤft nicht von der Stelle, und das Heer 
war am Schluſſe des Jahres nicht zahlreicher, als der 
Kriegsminiſter die wirkliche Staͤrke deſſelben in ſeinem 
Berichte unmittelbar nach Eröffnung der Sitzungen 


angegeben hatte, naͤmlich 43,000 Mann von allen 


Waffen, welche auf 52,000 Mann gebracht werden koͤnn⸗ 
ten. Im National⸗Parlament war man den Abaͤnde⸗ 
rungen abgeneigt, welche Gemaͤßigtere in Hinſicht der 
Conſtitutions⸗urkunde in Vorſchlag brachten, um den 
neuen Sturm, der uͤber Neapel loszubrechen drohete, 
zu beſchwoͤren. Die feurigſten Repraͤſentanten fuͤhlten 
keinen anderen Beruf, als den ſpaniſchen Cortes Schritt 
für Schritt zu folgen. Am 16ten November brachte 
der Abgeordnete Macchiaroli die Unterdruͤckung der 
Möncheorden und die Einverleibung der Kloſterguͤter 
in das Staats⸗Domaͤn in Antrag. Der Deputirte 
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Areovito eiferte gegen die Majorate, ohne irgend 
eine Ausnahme zu geſtatten, und bewies dadurch, wie 
wenig ihm und ſeinen Genoſſen an der Fortdauer des 
erblichen Thrones gelegen war. Derſelbe Geiſt des 
beweglichen Eigenthums, welcher ſeit dreißig Jahren 
allen umwaͤlzungen ihren Charakter gegeben hatte, 
zeigte feine Stärke auch im Königreich Neapel; und 
ihm huldigend, wollte man weder den Begriff der 
Volks⸗Suveraͤnetaͤt, noch den einer Theilung der Ger 
walt fahren laffen. Der einzige Punkt, in welchem 
das National⸗Parlament ſich nachgiebig bewies, betraf 
das Kirchenthum; die roͤmiſch⸗katholiſche Religion 
ſollte alſo zwar die Staattsreligion bleiben, doch nicht 
ſo ausſchließend, daß jede andere Art von Gottesvereh⸗ 
rung nicht neben ihr beſtehen koͤnnte: eine Duldung, 
welche aus dem Weſen des Carbonarismus floß. Noch 
glaubte dieſer Volks-Senat, dadurch Großes zu leiſten, 
daß er die alten Benennungen der Provinzen wieder 
herſtellte, ſo daß von einem Daunien, einem Samniter⸗ 
lande u. ſ. w. die Rede war. 

Wir brechen dieſe Erzaͤhlung hier ab, weil wir am 
Schluſſe dieſes Bandes auf das Königreich beider Si⸗ 
eilien zuruͤckkommen werden. Die ganze Umwaͤlzung, 
ſo weit wir ſie bisher geſchildert haben, war nichts 
weniger, als das Werk irgend einer Nothwendigkeit; 
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ſie ging vielmehr aus dem unruhigen Geiſte einer 
Secte hervor, der nichts ſo ſehr zu Statten kam, als 
das Mißvergnuͤgen des Militärs, Theils über die Ver⸗ 
dunkelung, in die es ſeit dem Jahre 1815 gerathen 
war, Theils über die Unterordnung, worin es unter ei⸗ 
nem auslaͤndiſchen General⸗Capitaͤn lebte, der durch 
ſeine Verordnungen ermuͤdete. 

Ganz anders verhielt es ſich mit der umwaͤlzung 
des Königreichs, Portugal, deren Geſchichte uns noch 
übrig bleibt, um das Gemälde der Revolutionen vom 
Jahre 1820 zu vollenden. 


Portugal. 
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Könnte irgend eine umwaͤlzung gerechtſertigt wer⸗ 
den, ſo wuͤrde es diejenige ſeyn, welche im Sommer 
des Jahres 1820 uͤber das Koͤnigreich Portugal kam. 

Getrennt von feiner Dynaſtie, hingegeben einem 
Fremdlinge, der keine andere Beſtimmung hatte, als 
Gewalt zu uͤben, herabgedruͤckt zur Dienſtbarkeit einer 
Colonie, zuruͤckkommend in allen geſellſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen, mit jedem Tage aͤrmer an Menſchen und 
Geld, befand ſich dieſes Koͤnigreich am Abgrunde des 
Verderbens, als die Revolution in Spanien ihm ſagte, 
welche Wege es einſchlagen muͤſſe, um ſich ſelbſt zu 
retten. Es iſt zwar nicht unwahrſcheinlich, daß von 
der triumphirenden Parthei in Spanien Aufmunterun⸗ 
gen ausgingen; denn dieſe Parthei mußte vor allen 
Dingen dahin wirken, daß Spanien mit ſeiner umwaͤl⸗ 
gung nicht vereinzelt blieb. Was es aber auch mit 
dieſen Bemuͤhungen auf ſich haben mochte: ſie wuͤrden 
unwirkſam geblieben ſeyn, wenn ihnen nicht alles das 
zu Huͤlfe gekommen wäre, was wir ſo eben als die un⸗ 
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gluͤckſelige Lage der Portugieſen bezeichnend angeführt 

haben. Der Marſchall Beresford, als Viee-Koͤnig 
von Portugal, fuͤhlte ſelbſt nur allzu bald, daß durch 

die ſpaniſche Umwaͤlzung alle feine Verhaͤltniſſe veraͤn⸗ 

dert waren, und daß er dem allgemeinen Haſſe der 

Portugieſen nicht laͤnger mit den bisherigen Verthei⸗ 
digungsmitteln gewachſen bleiben wuͤrde. Zwar machte 
er Anfangs einen Verſuch, die Gegenumwaͤlzung, welche 
ſich in Galicien und Eſtremadura zu bilden ſchien, zu 
unterſtuͤbzen; als er aber fah, daß in Spanien nur von 
Unabhaͤngigkeit und National⸗Ruhm die Rede war, 
entſchloß er ſich, zu Anfang des April nach Rio Jar 
neiro zu gehen, um von Johann dem Sechſten neue 
Verhaltungsbefehle und neue Zwangsmittel einzuholen. 
und nichts entſchied uͤber die nachfolgenden Begeben⸗ 
heiten ſo ſehr, als dieſer Entſchluß. 

Im portugieſiſchen Heere war ſehr viel Mißver⸗ 
gnuͤgen, welches hauptſaͤchlich von einer unregelmaͤßi⸗ 
gen Zahlung des Soldes herruͤhrte. Dies Mißvergnuͤ⸗ 
gen aber wurde nicht wenig verſtaͤrkt, Theils durch den 
Abſcheu, welchen der portugieſiſche Soldat gegen die 
engliſchen Offeiere, feine Befehlshaber um Beres— 
ford's willen, unterhielt, Theils durch den Widerwil⸗ 
len, den er ſeit der Hinrichtung des Generals Freyre 
gegen den Vires König gefaßt hatte. Nichts war alſo 


natuͤrlicher, als daß auch in Portugal die umwaͤlzung 
von eben der Kraft ausging, deren Beſtimmung es mit 
ſich brachte, ſie zuruͤckzuhalten. 

Nach ſeiner Ankunft in Rio Janeiro betrieb der 
Marſchall Beres ford nichts eifriger, als die Abſen⸗ 
dung eines Schiffes, das den ruͤckſtaͤndigen Sold uͤber⸗ 
brachte. Durch dieſe Maßregel, verbunden mit der Des 
willigung einiger, von der Öffentlichen Meinung geforz 
derten, Veraͤnderungen in der unteren Verwaltung, 
hoffte er, die umwaͤlzung bis zu feiner Zuruͤckkunft ab⸗ 
zuwenden. Das Schiff kam zeitig genug an, um ſeine 
Beſtimmung zu erfuͤllen. Indeß hatte die Gaͤhrung 
waͤhrend der Abweſenheit des Marſchalls mit jedem 
Tage zugenommen; und da alle Claſſen der Geſellſchaft 
gleich viel Urſache zur unzufriedenheit hatte, fo war auch 
jene allgemein. Zwiſchen den vornehmſten Militaͤr-Be⸗ 
amten und den reichſten Buͤrgern Oporto's hatten Ver⸗ 
abredungen Statt gefunden; und was Einmal eutwor⸗ 
fen war, konnte nur dadurch der Ahndung entgehen, 
daß es nicht aufgegeben wurde. Man beſchloß alſo, 
weder die Zuruͤckkunft des Marſchalls, noch den Ein⸗ 
tritt der von ihm gebilligten Veraͤnderungen abzuwar⸗ 
ten. Dem gemaͤß verſammelten ſich die Verſchwornen 
in der Nacht vom 23ſten bis zum 24ſten Auguſt bei 
dem Oberſten des 18ten Regiments, Bernardo Cor- 


— 174 — 


rea de Caſtro e Sepulveda, einem jungen Mann 
voll kriegeriſchen Talents, deſſen Vater, Graf von 
Herbadoza, zuerſt die Fahne des Aufruhrs gegen die 
Franzoſen in der Provinz Tras los Montes erhoben 
hatte. Hier wurden die noͤthigen Verabredungen in 
Hinſicht der Proelamationen und vorläufigen Ernen⸗ 
nungen genommen; und nachdem die Offtefere ſich in 
ihre Wohnungen zurück begeben hatten, wurde der Ger 
neralmarſch geſchlagen. Sobald ſich nun die Truppen 
verſammelt hatten, ſtellten die Hfficiere ihnen ihre 
Verdienſte um das Vaterland, ihre feir dem Jahre 
1815 geduldete Entbehrungen und das allgemeine Elend 
vor, nicht ohne hinzuzufuͤgen, daß dieſem Zuſtande 
der Dinge ein Ende gemacht werden muͤſſe, und zwar 
durch eine umwaͤlzung, welche Portugal feinen König, 
dem Volke ſeine verlornen Freiheiten, und dem Heere 
ſeinen Ruhm zuruͤckgaͤbe. Auf dieſe Reden erwiederten 
die Soldaten mit einem einſtimmigen: Es lebe der 
Koͤnig! Es lebe das Heer! Es leben die Cortes und 
die Conſtitution! Sin Feldprediger las die Meſſe, 
als ſie dem Koͤnige und den Cortes den Eid der Treue 
ſchworen, und mit Anbruch des Tages verkuͤndigte eine 
Artillerie⸗Salve von dem an der Muͤndung des Duro 
gelegenen Fort den Portugieſen und der Welt die ſo 
eben bewirkte Umwaͤlzung. N 


Die Truppen, von ihren Officieren geführt, bega⸗ 
ben ſich hierauf nach dem Platz vor dem Rathhauſe in 
Oporto, wo ſie ſich ſchlagfertig aufſtellten. Bald fan⸗ 
den ſich die Behoͤrden ein: der Biſchof, der Ober⸗ 
Richter und der Militaͤr⸗Ouvernoͤr; und nachdem die 
Proelamationen verleſen waren, ſchritt man ſogleich 
tur Ernennung einer aus ſechzehn Perſonen, von dem 
Adel, der Geiſtlichkeit und dem Handelsſtand, zuſam⸗ 
mengeſetzten Regierungs⸗Junta, welche den Auftrag er⸗ 
hielt, die Cortes zur Abfaſſung einer Conſtitution zu⸗ 
ſammen zu berufen. Unter den Mitgliedern dieſer 
Junta war Niemand durch die öffentliche Meinung fo 
ausgezeichnet, wie Don Antonio de Silveira 
Pinto de Fonſeca, ein Mann, der ſich bei jeder 
Gelegenheit durch feine" Vaterlandsliebe ausgezeichnet 
hatte; die uͤbrigen hatten nur bei den Entwuͤrfen 
zur Umkehr eine Rolle geſpielt, und die vornehm⸗ 
ſten von ihnen waren Sebaſtians Diego Valente 
de Brite Cabreira und Luis Pedro de Andrade 
e Brederode für die Geiſtlichkeit; Pedro Leisla 
Pereira de Mells für den Adel; Manuel Fer: 
nandez Thomar für die Magiſtratur; Srancisch 
Joſe de Barros Lima für den Handelsſtand. Joſe 
Ferreira Borges und Franeiseo Gomez de 
Silva wurden zu Seeretaͤren erwaͤhlt. 
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Eine der erſten Handlungen dieſer proßiforifchen 
Junta war, die Statt gefundene Veraͤnderung zu recht⸗ 
fertigen. Dies geſchah durch ein Manifeſt, von wel⸗ 
chem man eingeſtehen muß, daß es eben ſo zu Herzen 
ging, wie es von Herzen gekommen war. „Wenn, ſo 
begann es, die Bewegung, die in verſchiedenen euro⸗ 
paͤiſchen Staaten herrſchte, die Throne erſchuͤttert hat, 
ſo hat die Erhebung unſeres Heeres das Vaterland ge⸗ 
rettet; es hat daſſelbe vom Rande des Abgrundes, an 
den es durch den Mangel aller National⸗Repraͤſenta⸗ 
tion gerathen war, zuruͤck geriſſen und ſich dadurch un⸗ 
ſterblich gemacht. Wir ſind unſeres Handels beraubt 
worden; wir haben Kunſtfleiß, Ackerbau, Seeweſen zu⸗ 
gleich verwelken geſehen. Noch einige Zeit, und es 
waͤre uns auch nicht Ein Handelsſchiff geblieben, und 
wir haͤtten auch noch die letzten Truͤmmer jener Flotte 
eingebuͤßt, die in den Zeiten vergangenen Ruhms uns 
ſo beruͤhmt gemacht. Damals durchſchifften wir das 
Weltmeer, landeten wir an allen Kuͤſten: kein Hafen 
wagte es, ſich uns zu ſchließen, und das erſtaunte Eu⸗ 
ropa empfing aus unſeren Haͤnden des Orients koſt⸗ 
bare Waaren und zweier Welten Reichthuͤmer. Als 
aber die Quelle unſerer National⸗Wohlfahrt verſiegte, 
mußten alle unſere uͤbrigen Angelegenheiten verdorren; 
und um das Maß des Ungluͤcks voll zu machen, ergriff 

un⸗ 
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unſer vielgeliebter Suveraͤn den Entſchluß, uns zu 
verlaſſen. Portugieſen! Seit jenem Tage giebt es 
keine Zahlen mehr fuͤr unſere Ungluͤcksfaͤlle; wir haben 
alles verloren, und wir waͤren ſelbſt unſeres Namens, 
ſo glaͤnzend in den Annalen der Geſchichte, ſchon be— 
raubt, haͤtten wir nicht durch den ſo eben ergriffenen 
Entſchluß bewieſen, daß wir noch immer dieſelben ſind. 
Was unſere Vorfahren waren, das verdankten ſie einer 
Verfaſſung, welche die Rechte des Suveraͤns und des 
Unterthans im Gleichgewichte erhielt, und Dynaſtie 
und Volk zu’ Einer Familie verſchmelzte. Nehmen wir 
alſo jene Verfaſſung wieder an. Weil Johann VI. 
unſere Wuͤnſche nicht kennt, gab er fie uns nicht. Sie 
zu begehren, iſt nicht mehr Zeit; denn die Uebel, die 
wir erduldeten, die wir noch dulden, erheiſchen ſchnelle 
Abhuͤlfe. Rufen wir die Cortes zuſammen, wie unſere 
Ahnen thaten, und erwarten wir von ihrer Weisheit 
und Feſtigkeit die Maßregeln, die uns allein vom An: 
tergange retten und unſer politiſches Daſeyn ſichern 
koͤnnen! Nation und Heer wuͤnſchen dieſe Maßregel, 
die, leider! nur zu lange verzoͤgert wurde. Portugieſen! 
eure ungluͤckliche Lage rechtfertigt euer Betragen. 
Fuͤrchtet demnach nichts; denn ihr werdet nicht an 
eurer angebornen Treue zu Verraͤthern werden. Men⸗ 


ſchengeſetze aber und Inſtitutionen find nicht gemacht, 
AX. 
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ewig zu waͤhren, und das Beiſpiel unſerer Nach⸗ 
barn reicht fuͤr eure Beruhigung hin. Uebrigens weiß 
die Welt, daß unſer Entſchluß nicht das Werk perſoͤn⸗ 
lichen Haſſes oder Mißvergnuͤgens gegen das erlauchte 
Haus Braganza if. Johann der Sechſte wird feine 
Bemuhungen mit den unſrigen vereinigen, um eine 
Nation glücklich zu- machen, die fo viele Heldenthaten 
gethan hat, um die Krone des luſitaniſchen Reichs auf 
ſeine Stirne zu ſetzen. Die von uns bewirkte Veraͤn⸗ 
derung verletzt keinen von den weſentlichen Beſtand⸗ 
theilen der Monarchie: unſere heilige Religion wird 
neue Kraft erhalten, die Moral durch Vervollkomm⸗ 
nung des ganz vernachlaͤſ igten Öffentlichen Unterrichts 
neue Wurzeln ſchlagen, und der Gegenwart und Zu⸗ 
kunft Wohlſeyn ſichern. Niemand wird feiner politiz 
ſchen Meinungen oder ſeines vergangenen Benehmens 
wegen belaͤſtigt werden, und man wird die zweckmaͤ⸗ 
ßigſten Maßregeln ergreifen, um den Unordnungen 
vorzubauen, welche aus Mißvergnuͤgen oder Privat⸗ 
Rache entſtehen koͤnnten. Entſpricht, wie wir nicht. 
zweifeln, das Ergebniß unſeren Erwartungen: fo wird 
es die Rechte des Monarchen und die des Volkes 
zugleich ſichern, und ſo der ruͤhmlichſte Lohn ae 
Arbeiten ſeyn.“ 

In Folge dieſes. * leiſeten die Behörden 
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und die Truppen einen neuen Eid; und dieſer lautete 
alſo: „Ich ſchwoͤre auf das Evangelium Gehorſam der 
gegenwartigen dorläufigen Regierung, welche im Na⸗ 
men Sr. Majeſtaͤt Johannes des Sechſten, bis zur 
Vereinigung der Cortes regieren ſoll, die er zuſammen“ 
berufen wird, die portugieſiſche Verfaſſung zu entwer⸗ 
fen. Ich ſchwoͤre Gehorſam den Cortes und der Ver⸗ 
faſſung, die ſie entwerfen werden, mit Beibehaltung 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion und der Oynaſtie 
des durchlauchtigten Hauſes Braganta.“ Nach Able⸗ 
gung dieſes Eides gingen die Soldaten in ihre Quar- 
tiere zuruck, wo Brot, Fleiſch und Wein unter ſie 
vertheilt wurde. In Oporto ſelbſt war nichts, als 
Eintracht, und jeder kehrte zu ſeinem Geſchaͤfte ſo zu⸗ 
frieden zurück, als ob nichts vorgefallen waͤre. Die 
engliſchen Ofſteiere, welche in der Nacht die Weiſung 
erhalten hatten, ſich in nichts zu miſchen, behielten für 
den Augenblick ihre Stelle, als Zuſchauer mehr neu⸗ 
gierig als unruhig in Beziehung auf das, was erfolgen 
wuͤrde. 

Die Wirkungen des Manifeſtes ſtellten ſich ſehr 
kald ein. Vom Ausfluſſe des Duro bis nach Leyria 
erklärte ſich das Militaͤr in den naͤchſten Tagen für 
die Revolution, und indem die Junta ſich auf dieſe 
Weiſe an der Spitze von 20 bis 21,000 Mann befand, 
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glaubte fie, alle Schwierigkeiten überwunden zu haben, 
Dem war aber nicht alſo. 

Kaum war die Regentſchaft von Liſſabon von dem 
Aufſtande der Bewohner Oporto's unterrichtet, als ſie 
Maßregeln zur Hemmung der Fortſchritte deſſelben 
nahm. Sei es aus Klugheit oder aus Unwiſſenheit: 
genug, ſie ſtellte die umwaͤlzung als das Werk einiger 
Elenden, und die oberſte Junta als eine Handvoll 
Rebellen dar; und um dem Einmal vorhandenen Uebel 
eine Graͤnze zu ſetzen, verſprach fie auf der Einen 
Seite dem Militaͤr Verzeihung, wenn es in die 
Bahn der Pflicht zuruͤcktraͤte, und verhieß auf der au⸗ 
dern gnaͤdig es Gehoͤr für alle Vorſchlaͤge zur Verbeſſe⸗ 
rung der Verwaltung, verkuͤndigend zugleich, daß an 
demſelben Tage (29. Auguſt) ein Schiff angelangt ſei, 
welches der Regentſchaft die Berechtigung zu gluͤckli⸗ 
chen Veraͤnderungen uͤberbracht habe. Man darf ſagen, 
daß die Eiferſucht der Einwohner von Liſſabon auf die 
von Oporto der Regentſchaft zu Huͤlfe kam. Am iſten 
September proteſtirten die buͤrgerlichen, geiſtlichen und 
militaͤriſchen Behörden der Hauptſtadt gegen die Ver⸗ 
fügungen der Junta von Oporto. Noch tröͤſtlicher war 
ren die Zuſicherungen des Grafen Amarante, welcher 
in einem Uebermaß von Ergebenheit feinen an der 
Spitze der vorläufigen Junta ſtehenden Bruder, An⸗ 
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tonio de Silveira, als einen unverbeſſerlichen Nar⸗ 
ren bezeichnete. Im Vertrauen auf ſolche Geſinnun⸗ 
gen, gab die Regentſchaft dem Grafen, ſo wie dem 
General Vittoria, den Auftrag, gegen die Rebellen 
von Oporto zu marſchiren. Doch dieſe, ihrerſeits, ließen 
es auch nicht bei bloßen Proelamationen bewenden; 
Sie hatten zwei Heere gebildet, von welchen jedes aus 
fuͤnf bis ſechs Regimentern Infanterie, einiger Reiterei, 
ſehr ſchwacher Artillerie und zahlreichen Milizen beſtand. 
Mit dieſen ruͤckten fie gegen Liſſabon. So wie nun die 
beiderſeitigen Heere einander näher kamen, ſah A ma⸗ 
rante ſich ſo vollkommen verlaſſen, daß ihm keine 
andere Wahl blieb, als nach Galicien zu entfliehen; 
und General Vittoria war um nichts glücklicher, 
Von Stunde zu Stunde anſchwellend, beſtand das 
Heer der Junta bald aus allen Truppen Portugal's; 
und immer weiter vorruͤckend, blieb dies Heer bei 
Coimbra ſtehen, um die Wirkungen feines Marſches 
nach Liſſabon abzuwarten. 

Auf dieſe Weiſe wurde die Lage der Regentſchaft 
von einem Tage zum anderen ſchwieriger. Sie begriff, 
daß ſie ſich nur durch Nachgiebigkeit gegen die Forde⸗ 
rungen der Menge behaupten koͤnnte; und da Cortes 
der Hauptgegenſtand dieſer Forderungen waren, fe 
glaubte fie, den Sturm, der ſte bedrohete, am ſicherſten 
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dadurch zu beſchwoͤren, daß fie Cortes bewilligte, frei⸗ 
lich mit dem Vorbehalt, dieſe nach ihrer Weiſe zu 
bilden. Schon im Jahre 1808, d. h. zu einer Zeit, 
wo die Franzoſen in dem Beſitz des Königreichs gemes 
ſen waren, hatte es eine Verſammlung dieſer Art ger 
geben, und ſeitdem war der Wunſch nach ihnen nicht 
aus der Bruſt der Portugieſen gewichen. Damals 
hatte der Marſchall Junot, getroffen von dem Nach⸗ 
druck, womit der Jui do povo Volksrichter oder 
Praͤtor von Liſſabon) von der Nothwendigkeit conflis 
tutioneller Einrichtungen geredet hatte, nach kurzem 
Verſuche die Verſammlung aufgelöfet, damit fie nicht 
gefährlich werden möchte; und ſeitdem hatten Theils 
die Verbindungen mit England, Theils das eigen⸗ 
thuͤmliche Verhaͤltniß, worin das Volk zu einem aus⸗ 
laͤndiſchen Viee⸗Koͤnig ſtand, die Wiederverſammlung 
verhindert. Von dem General-Lieutenant Freyre 
d' Andrade und feinen Ungluͤcksgefaͤhrten wird bes 
hauptet, daß ſie die Opfer einer Vaterlandsliebe ge⸗ 
worden ſeien, welche den Portugieſen auf der Grundlage / 
einer National-Repraͤſentation die verlorne Freiheit 
zurückzugeben geſtrebt habe. Wie es ſich auch damit 
verhalten mochte: die Abweſenheit des Viee-Koͤnigs 
verminderte die Widerſtandskraft der Regentſchaft, in⸗ 
dem ſie die Angriffskraft der Empoͤrer vermehrte; und 
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da in ſolchen Fällen, wenn nicht alles verloren gehen 
ſoll, Mittelwege eingeſchlagen werden muͤſſen: ſo glaubte 

die Regentſchaft, den rechten dadurch zu treffen, daß 

fie die Cortes auf den 15ten November zuſammen ber 

rief. Selbſt hierbei blieb fie in ihrer Angſt nicht ſte⸗ 

hen: fie bat den König, in eigener Perſon nach Por- 

tugal zuruͤckzukommen, oder wenigſtens einen Prinzen 

feines Hauſes zu ſenden; fie unterhandelte eine An⸗ 

leihe; fie hob endlich den Dienſt der engliſchen Officiere 

fuͤr die naͤchſten ſechs Monate auf. 

Doch alle dieſe Bewilligungen kamen zu ſpaͤt, und 
keine befriedigte weniger, als die Zuſammenberufung 
der Cortes, da die Regentſchaft unter Cortes nur die 
alten bevorrechteten Staͤnde verſtand, mit welchen das 
Volk nichts zu ſchaffen haben wollte. In Liſſabon 
ſelbſt wurde die Bewegung, welche von Oporto ausge: 
gangen war, nichts weniger als allgemein gemißbilligt. 
Am meiſten war das Militär auf Seiten der Empdrer. 
Seit der Vertreibung der Franzoſen im Jahre 1808 
war der 15te September als der Befreiungstag Portu⸗ 
gals gefeiert worden, und die Natur dieſer Feier hatte 
eine Truppenmuſterung mit ſich gebracht. Die Regent⸗ 
ſchaft nuͤn, ſei es aus Furcht oder in der gewiſſen 
Ueberzeugung von der Unzuverlaͤſſigkeit des Militärs, 
hatte den in Liſſabon befindlichen Truppen den Befehl 


I — 184 — 
ertheilen laſſen, an dieſem Tage in ihren Quartieren 
zu bleiben. Doch dies Mittel, die oͤffentliche Ruhe 
zu ſichern, bewirkte nur das Gegentheil. Nachmittags 
um 4 Uhr verließ das 16te Regiment feine Caferne, 
um ſich auf dem großen Roseio⸗ Platz aufzustellen, feſt 
entſchloſſen, wenn ſein Unternehmen ſcheitern ſollte, 
ſich an das Heer von Oporto anzuſchließen. Kaum nur 
hatte es ſich geordnet, fo rief es: Es lebe die Eon: 
ſtitution! Es lebe der König! Für die übrigen 
Truppen war dies Geſchrei nur ein Zeichen geforder⸗ 
ter Zuſtimmung; alle ſtroͤmten nach dem Roseio⸗Platz, 
denſelben Ruf zu wiederholen. Die Volksmaſſe rief 
nun nach dem Juiz do Povo, einer Art von Volks⸗ 
Tribun, einſt von maͤchtigem Einfluſſe, ſeit langer 
Zeit zu einem bloßen Schattenbilde herabgeſunken. Er 
erſchien, und als er ſich dem Volke zeigte, wurde er 
mit einem lauten Freudengeſchrei empfangen. Beglei⸗ 
tet von dem Volke, begab er ſich in den Regierungs⸗ 
Palaſt, und hier wurde, im Beiſeyn einer zahlreichen 
Volksverſammlung, an der Stelle der Regentſchaft, 
eine neue proviſoriſche Regierung ernannt. Dieſe be⸗ 
ſtand aus folgenden Gliedern: dem Biſchof Freyre, 
einem wegen ſeiner Rechtlichkeit und Beſcheidenheit 
allgemein verehrten Praͤlaten, der das Patriarchat zwei 
Mal ausgeſchlagen hatte; dem Grafen von St. Pa yo, 
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General⸗Commandanten der Reiterei, einem tapfern und 


unbeſcholtenen Mann; dem General⸗Lieutenant Acedo, 
einem verdienten Dfficier, ſeit einiger Zeit in Ruhe⸗ 
ſtand; dem Grafen Pennafiel; dem Grafen Re⸗ 
zende, und dem Herrn Braneamp, Sohn, einem 
wohl unterrichteten jungen Mann, aus einem der reich⸗ 
ſten Haͤuſer Portugals. 

Die neue Regierung zeigte ſogleich der Junta von 
Oporto die Statt gefundene Umwaͤlzung an, und er⸗ 
theilte den Commandanten der Thuͤrme, welche den 
Hafen beſchuͤtzen, den Befehl, kein Schiff ohne die Er⸗ 
laubniß der Regierung abgehen zu laſſen. Die Abſicht 
der letzteren Maßregel war, das Abſegeln von drei 
Fregatten zu verhindern, welche die Regentſchaft mit 
den Ueberreſten des Schatzes und dem verfuͤglichen Eis 
genthum der Krone beladen hatte. Kaum war es nöthig, 
das Volk durch eine Proelamation zur Ruhe und Ord⸗ 
nung zu ermahnen; es ermahnte ſich ſelbſt dazu. Frei⸗ 
willig wurde die Stadt beleuchtet, und ein National⸗ 
Hymnus, noch am vorigen Tage von der Regentſchaft 


verboten, hallte von allen Seiten wieder. 


Portugal hatte, von dieſem Tage an, zwei Regie⸗ 
rungs⸗Junten, unter welchen Zwiſtigkeiten nicht wohl 
ausbleiben konnten. Was in Liſſabon geſchehen war, 
erfreute die Junta von Oporto nur, ſofern ſie darin 
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einen Triumph ſah, den ſie davon getragen hatte. 
Eben deswegen fand ſie es beleidigend, daß die Junta 
von Liſſabon fie nicht als oberſte Regierungs⸗Junta an⸗ 
erkannt und angeredet hatte: ſie glaubte hierin einen 
Beweis von Undankbarkeit gegen die erſten urheber 
der Ummalzung zu ſehen. Außerdem zeigte ſich nur 
allzu bald, daß beide Junten in Hinſicht der Wahlen 
hoͤchſt verſchieden dachten. Die von Liſſabon hatte zum 
wenigſten eine Ahnung von Dem, was die Einheit der 
Regierung fordert, und war folglich ariſtokratiſch ge⸗ 
ſinnt. Die von Oporto hingegen wollte, ganz im 
Geiſte einer Seeſtadt, nur Volksmaͤßiges, und neigte ſich 
zur Demokratie. Die letztere hatte den Vortheil der 
größeren Staͤrke. Als fie nun im Gefühl deſſelben 
auf Liſſabon marſchirte, da konnte die Junta der 
Haupeſtadt, wenn fie den Bürgerkrieg vermeiden wollte, 
nicht anders, als nachgeben; und dies that ſie dadurch, 
daß ſie den Vorzug ihrer Nebenbuhlerin anerkannte, 
und ein Verlangen bewies, ſich uͤber die Wahl der 
Abgeordneten zu den Cortes einzuverſtaͤndigen. 

Nach fuͤnf⸗ bis ſechstaͤgigen Erdrterungen wurde 
beſchloſſen, daß beide Junten ſich vereinigen und zwei 
Abtheilungen bilden ſollten, und zwar ſo, daß die eine 
dieſer Abtheilungen den Titel einer oberſten Regierungs⸗ 
Junta führen und ſich mit der allgemeinen Verwaltung 
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und Leitung der Angelegenheiten beſchaͤftigen, die an⸗ 
dere die Verordnungen entwerfen und die Maßregeln 
für die Wahlen zu den Cortes leiten ſollte. So ſoͤhn⸗ 
ten die beiden Nebenbuhlerinnen ſich mit einander 
aus. Der Biſchof Freyre blieb an der Spitze der 
erſten, und als die Truppen von Oporto in der Haupt⸗ 
ſtadt anlangten, wurden fie freundlich und feſtlich 
empfangen. So wichtig auch die ganze Veraͤnderung 
war, koſtete ſie doch keinen Tropfen Blut. 

Sobald die erſte Ordnung geſchaffen war, erlaubte 
die neue Regierung dem Grafen Palmella, bisheri- 
gem Vorſtande der Regentſchaft, nach Braſilien zu ger 
hen. Sie ſelbſt uͤberſandte dem Könige einen Bericht 
von Dem, was ſich begeben hatte, hinzufuͤgend, daß die 
Portugieſen dem koͤyiglichen Hauſe zwar ergeben waͤren, 
aber nicht eine Provinz feiner amerikaniſchen Beſitzun— 
gen werden wollten, bittend zugleich, daß der Koͤnig 
geruhen möchte, nach Portugal zuruͤckzukehren, oder 
ſeinen aͤlteſten Sohn Don Pedro zu ſenden. Auf 
dieſe Weiſe war die Art au die Wurzel gelegt. 

Ehe eine Entſcheidung erfolgen konnte, lief der 
Marſchall Beresford am Bord des Linienſchiffes 
Vengeur den 10ten October in den Hafen von Liſſa⸗ 
bon ein. Dieſe Erſcheinung ſetzte die Dreißiger — 
fo nannte man die vereinigten Junten von Oports 
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und Liſſabon — in nicht geringe Verlegenheit; denn 
kaum hatte ſich die Nachricht von der Ankunft dieſes 
ehemaligen Viee⸗Koͤnigs verbreitet, als alle Die, welche 
ſich durch die umwaͤlzung zurüͤckgeſetzt fühlten, ſich an 
ihn amuſchließen wuͤnſchten. Jene benachrichtigten 
den Marſchall von der in Portugal vorgefallenen Ver⸗ 
aͤnderung, und baten ihn, ſich zu entfernen. Dagegen 
theilte der Marſchall der neuen Regierung ein Decret 
des Koͤnigs mit, wodurch „der Marquis von Campo⸗ 
Mayor (Beresford) zum General⸗Marſchall naͤchſt Sei⸗ 
ner Perſon ernannt, mit unbeſchraͤnkter Vollmacht uͤber 
alle Corps der Infanterie, Cavallerie und Artillerie 
des Reichs bekleidet, und mit der Macht ausgeräftet 
war, von allen Behoͤrden Alles, was ihm fuͤr den 
Staats dienſt erſprießlich ſcheinen wurde, zu verlangen.“ 
Die Junta beharrte indeß, wie ſie mußte, auf ihrem 
Entſchluß, den Marſchall nicht ans Land kommen zu 
laſſen; und als der Marſchall bei ihr anfragte, ob fie 
das Anſehn des Koͤnigs anerkenne, war ihre Antwort: 
„allerdings; nur mit Vorbehalt der Rechte der Nation.“ 
Sie fügte hinzu: die Ausſchiffung des Marſchalls bringe 
die Öffentliche Ruhe in Gefahr, und es fei unmöglich, 
ihm irgend eine Sicherheit zu gewaͤhren. Vergeblich 
gebrauchte dieſer abwechſelnd Drohungen und Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Verſoͤhnung: er mußte ſich beauemen, und 
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man geſtattete ihm nicht Einmal, ſein Haus wieder zu 
ſehen, warum er dringend gebeten hatte. Da der 
Vengeur den Befehl hatte, ſich an das Geſchwader des 
mittellaͤndiſchen Meeres anzuſchließen, fo ging der 
Marſchall auf dem Packetboot Arabella nach England 
zuruͤck, und ihn begleiteten, außer mehreren engliſchen 
Generalen und Oberſten im Dienſte Portugals, drei 
portugieſiſche Dffieiere, welche wegen ihrer Anhaͤng⸗ 
lichkeit an dem Marſchall Beresford, Landes ver⸗ 
wieſen waren. Nichts deſto weniger haͤndigte Capitaͤn 
Maitland, Fuͤhrer des Linienſchiffes, auf welchem 
Beresford angelangt war, dem Schatzmeiſter der Junta 
106,952 Piaſter aus, die er von Rio Janeiro mitgebracht 
hatte. Dies fiel nicht wenig auf; allein er hatte Befehl, die 
Summe an den Schatzmeiſter zu verabfolgen, einen Mann, 
der ſchon unter der Regentſchaft gedient hatte; und uͤber⸗ 
dies bedurfte man der Portugieſen, um Lebensmittel 
für das engliſche Geſchwader zu erhalten. 

Von dieſer Sorge befreiet, richtete die Regierungs⸗ 
Junta eine Art von Rechtfertigung an Lord Caſtle⸗ 
reagh, brittiſchen Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten, welcher durch den engliſchen Geſandten in 
Liſſabon antworten ließ: „Weder der Koͤnig von Eng⸗ 
land, noch fein Miniſterium habe eine Meinung über 
das Verfahren gegen Lord Beresford, Marquis von 


Cam po⸗Mayor, ausgeſprochen, da das Erkenntniß 
uͤber dieſe Angelegenheit lediglich dem Koͤnige von Por⸗ 
tugal anheim falle“ 

Kaum aber hatte dieſer Sturm ſi 0 gelegt, ſo erhob 
ſich ein neuer in dem Schooße der vorläufigen Regierungs⸗ 
Junta. Der Streit betraf den Wahl⸗Modus, und die 
Zahl der fuͤr die Cortes zu ernennenden Abgeordneten. 
Es zeigte ſich hierin die urſpruͤngliche Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit der beiden Junten, von welchen die von 
Oporto zahlreiche Wahlen, und zwar in volksmaͤßiger 
Weiſe, die von Liſſabon hingegen minder zahlreiche 
Wahlen, und dieſe dem alten Herkommen gemäß, 
wollte. Die beſſere Beurtheilung dieſer, für das Re⸗ 
praͤſentativ⸗Syſtem fo wichtigen, Sache war unſtreitig 
auf Seiten der Junta von Liſſabon; zum wenigſten 
war die Öffentliche Wohlfahrt bei ihren Vorſchlaͤgen 
bei weitem mehr geſichert. Allein ſie ſah ſich zur 
Nachgiebigkeit genoͤthigt, und beide Partheien vereinig- 
ten ſich dahin, daß man den Grundſatz der ſpaniſchen 
Conſtitution annehmen wolle, nach welchem auf 30,000 
Einwohner Ein Abgeordneter kommen ſollte. Was ſich 
mit Wahrheit ſagen laͤßt, iſt, daß hierdurch der Grund 
zu allen den gewaltſamen Veraͤnderungen gelegt wurde, 
welche Portugal erfuhr. Uebrigens wurde die Abhal⸗ 
tung der Wahlverſammlungen auf den 26ften Novem⸗ 
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ber und Item December verlegt, und die Eroͤffnung der 
Cortes auf den 6ten Januar 1821 feſtgeſetzt. 

Die ſogenannte liberale Parthei hatte hierdurch 
einen bedeutenden Sieg davon getragen; allein fie war 
dadurch noch nicht zufrieden geſtellt. Was ihr am mei⸗ 
ſten am Herzen lag, war — eine foͤrmliche Annahme 
der ſpaniſchen Conſtitution vor dem Zuſammentritt der 
Cortes zu bewirken. Zu dieſem Endzweck beſprach 
fie ſich mit den Fuͤhrern der bewaffneten Macht, vor⸗ 
zuͤglich mit dem Grafen Gaspard Texeira de Mas 
gelhaes de la Cerda, welchem der Oberbefehl über 
dieſelbe anvertrauet war. Den 11ten November nun, 
gerade um die Zeit, wo die Junta ihre Sitzung hal⸗ 
ten wollte, verſammelte man, wie zu einer Muſterung, 
in den benachbarten Straßen die Truppen mit Waffen, 
Munition und Artillerie. Die gemaͤßigte Parthei ſtutzte; 
doch nur fo lange, als fie nicht wußte, worauf es ab⸗ 
geſehen war. Hiervon belehrt — fand ſie ſich in ihr 
Schickſal, und es wurde beſchloſſen, daß die Conſtitu⸗ 
tion der Cortes von Cadiz auf der Stelle beſchworen 
werden ſollte, mit dem Vorbehalt jedoch, daß die bis 
auf die Zahl Hundert gewaͤhlten Abgeordneten das 
Recht behalten ſollten, noͤthige Abaͤnderungen mit die⸗ 
ſer Conſtitution vorzunehmen. Zugleich wurden, um 
der liberalen Parthei die Stimmenmehrheit zu ſichern, 
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vier neue Mitglieder in die Regierungs⸗Junta aufge⸗ 
nommen, wogegen den vier Miniſterien, des Innern, 
des Auswaͤrtigen, des Krieges und der Marine, und 
der Finanzen, das Stimmrecht in der Junta genom⸗ 
men wurde. Man ſieht, wie ſehr der Liberalismus 
der portugieſiſchen Geſetzgeber ſich auf Unerfahrenheit 
und Unwiſſenheit ſtuͤtzte. Im Volke und im Militär 
war es nicht anders. Von beiden wurde die ſpaniſche 
Conſtitution auf der Stelle beſchworen, ohne daß ſie 
von dem Inhalt derſelben unterrichtet waren. Nur 
eine einzige Diviſion, von dem Oberſten Sepulveda 
befehligt, zeigte einige Abneigung, bis auch ſie, aus 
gerechter Beſorgniß vor einem Buͤrgerkriege, zu den 
übrigen Wahnſinnigen uͤbertrat. Als Urheber der gan: 
sen Bewegung wurde der Juiz do Povo, Don Jano 
Alves genannt; doch war er ſchwerlich noch etwas 
mehr, als das Werkzeug der Liberalen, d. h. Derjeni⸗ 
gen, welche eine Umkehr aller bisherigen Einrichtungen 
wollten. 

Kaum war das Werk vollbracht, als die Regierung 
die Entdeckung machte, daß in Dingen der Meinung 
ſich nichts erzwingen laͤßt. Vier Mitglieder der Junta 
gaben den 14ten November ihre Entlaſſung; es waren 
die Herren Brancamp de Sabral, S. Luis, 
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Fernandet Thomas und Ferreira de Souja 
Ihrem Beiſpiele folgten 50 Dffieiere. Die Corpora⸗ 
tionen (Gremios) ließen es eben fo wenig an ihrer 
Mißbilligung fehlen, und indem die Öffentliche unruhe 
von Einem Tage zum andern wuchs, wurde am 17ten 
ein Kriegsrath gehalten, worin die Generale folgende 
Beſchluͤſſe faßten: 1) der Zuſtand der Hauptſtadt und 
die oͤffentliche Meinung fordern, daß diejenigen Mit⸗ 
glieder der Junta, welche ihren Abſchied genommen 
haben, ihre Verrichtungen wieder antreten, weil weder 
Heer noch Volk eingewilligt haben; 2) die Wahl der 
Deputirten ſoll nach der in Spanien hergebrachten 
Weiſe geſchehen, weil dieſer Wunſch des Volkes und 
des Heeres der einzige Beweggrund der großen Parade 
vom 11. November geweſen iſt; 3) kein anderer Theil 
der ſpaniſchen Conſtitution ſoll eher in Vollziehung 
gebracht werden, als bis die Cortes die Grundlagen 
mit den fir noͤthig befundenen Veränderungen ange⸗ 
nommen haben werden. Das Protocol dieſer Verſamm⸗ 
lung, begleitet von einer Proteſtation gegen die Ereig⸗ 
niſſe vom 1iten November, ward den neuen Gliedern 
der Junta bekannt gemacht, die ſich ſogleich bereit er⸗ 
klaͤrten, ausſcheiden zu wollen. Die vorigen Glieder 
der Junta wurden durch Eilboten zuruͤckberufen. Sie 
kamen; doch vor ihrem Wiedereintritt verlangten fiez 
IX. N 


— — 


daß der Vice⸗Praͤſident Silveira ſeine Entlaſſung 
einreiche. Als dies geſchehen war, fuhren ſie unter ei⸗ 
nem Wald von Fackeln in den Sitzungspalaſt, begleitet 
von dem Freudengeſchrei des Volkes. Auch General 
Texeira ſah ſich genoͤthigt, feine Stelle niederzulegen. 

Dies war der letzte bedeutende Auftritt fuͤr das 
Jahr 1820. Die wiederhergeſtellte Ruhe war das 
Werk des Oberſten Caſtro Sepulveda, deſſen ber 
ſonnener Muth den Ausſchlag gegeben hatte. Die 
Regierungs⸗Junta machte hierauf die Artikel der ſpa⸗ 
niſchen Conſtitution bekannt, welche ſich auf die Wahl 
der Abgeordneten beziehen. Die Wahlen ſelbſt geſcha⸗ 
hen überall mit Ruhe. Auf Caſten oder Stände wurde 
keine Ruͤckſicht genommen, und indem die Geiſtlichkeit 
den Vorzug vor dem Adel hatte, wurde dieſer uberall 
turuͤckgedraͤngt. 

Ehe wir aber Portugal verlaſſen, muͤſſen wir noch 
einen Blick auf Braſilien werfen, welches durch die 
auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel erfolgte umwaͤlzung 
Gefahr lief, in fein voriges Verhaͤltniß zu feinem Mut⸗ 
terſtaat zuruͤckzutreten. 

Die Regierung dieſes großen Landes war Theils 
mit den Angelegenheiten von Buenos⸗Ayres, Theils 
mit ihren Coloniſations⸗Entwuͤrfen beſchaͤftigt, als fie 
von der Nachricht uͤberraſcht wurde, daß eine umwaͤl⸗ 
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zung in Portugal Statt gefunden habe. um dieſelbe 
Zeit, wo Marſchall Beresford in den Hafen von 
Liſſabon einlief, brachte eine von der Regentſchaft ab- 
geſendete Fregatte nach Rio Janeiro die Kunde von 
Dem, was ſich in Oporto begeben hatte. Obgleich in 
den vom Marſchall Beresford angeregten Befürch⸗ 
tungen beſtaͤrkt, ſchmeichelten ſich Johann der Sechſte 
und ſein Miniſterium noch mit der angenehmen Er⸗ 
wartung, daß die Bewegung ſich nur auf einige Staͤdte 
und Dörfer beſchruͤnken, und nicht uͤber den Umkreis der 
Provinz vom Minho hinausgehen werde. Da indeß irgend 
etwas geſchehen mußte, ſo beſchloß der Koͤnig, die von 
der Regentſchaft ausgegangene Zuſammenberufung der 
Cortes zu beſtaͤtigen, und zwar mit dem Zuſatze, daß, 
wenn die Cortes ihre Arbeiten wuͤrden vollendet und 
der koͤniglichen Sanetion unterworfen haben, entweder 
Se. Majeſtaͤt ſelbſt, oder Einer von Ihren Soͤhnen, ſich 
nach Portugal begeben würde, um die Regierung an⸗ 
zutreten. 

Hierbei war auf die Entfernung Rio Janeiro's 
von Liſſabon, und auf das, was eine ſolche Entfernung 
zu bewirken pflegt, wenig Ruͤckſicht genommen; denn 
als die koͤnigliche Antwort am sten December in der 
Hauptſtadt Portugals anlangte, war nicht mehr die 
Rede weder von der Regentſchaft, noch von den alten 
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Cortes: alles hatte eine andere Geſtalt angenommen, 
und Niemand vermochte jetzt noch, ſich außer dem Ein⸗ 
mal betretenen Geleiſe zu bewegen. Dies war indeß 
das Wenigſte. In Braſilien ſelbſt ſollte ſich die Um⸗ 
waͤlzung der pyrenaͤiſchen Halbinſel wiederholen. 
Ungeduldig erwartete der Hof von Rio Janeiro 
neue Nachrichten aus Europa, als zu Anfange des No⸗ 
vembers die Fregatte la Creole anlangte und den 
ehemaligen Erſten Miniſter, Grafen Palmella, brachte. 
Da dieſe Fregatte nach der Revolution vom 15. Sept. 
abgeſegelt war, fo. konnte man ſich nicht Länger taͤu⸗ 
ſchen. Indeß war es nicht leicht, einen Entſchluß zu 
faſſen. Am Hofe ſelbſt gab es Partheien, die ſich ber 
ſtritten, bis man endlich daruͤber einig ward, die Nach⸗ 
richt von Marſchall Beresford's Ankunft in Liſſabon 
abzuwarten Als dieſe anlangte, war die Verlegenheit 
nur größer. Inzwiſchen waren die Begebenheiten in 
Portugal, Trotz dem Geheimniß, das die Regierung in 
dieſer Hinſicht bewahrte, in Rio Janeiro auf mehr als 
Einem Wege bekannt geworden. Sehr lebhaft war die 
Freude, welche die portugieſiſchen Truppen daruͤber 
empfanden; denn die umwaͤlzung gewährte eine Aus⸗ 
ſicht auf baldige Rückkehr nach Europa. In den 
Seeſtaͤdten Pernambue und Para bruͤtete man Rache 
wegen der Beſtrafung, welche fruͤhere Aufſtaͤnde gefun⸗ 
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den hatten. Die Gaͤhrung zeigte ſich uͤberall, und als 
der rechte Zeitpunkt gekommen war, brach die umwaͤl⸗ 
zung unabtreiblich los. Da dieſe in das naͤchſtfolgende 
Jahr fällt, fo brechen wir unſere Erzählung hier ab. 
bloß bemerkend, daß der König von Braſilien durch 
ein Deeret vom 24ſten Februar den Beſchluͤſſen der 
Cortes von Portugal ganz unbedingte Zuſtimmung gab, 
was nichts weiter hieß, als ſich der e in die 
Arme werfen. 

Portugal, die beiden Sieilien und Shaffen bil⸗ 
deten vom Jahre 1821 an eine Maſſe, welche ſich durch 
ihre politiſchen Grundſaͤtze von dem übrigen Europa 
aufs Weſentlichſte unterſchied; und da veraͤndertes 
Staatsrecht verändertes Voͤlkerrecht nach ſich zieht, fo 
konnte der Friedenszuſtand, worin ſich die europaͤiſche 
Halbinſel feit 1818 befunden hatte, als aufgehoben bes 
trachtet werden. In allen ſo eben genannten Reichen 
war das, was man Verfaſſung nannte, nichts weiter, 
als eine Berechtigung zur frechſten Umkehr aller Dinge: 
eine Berechtigung, welche vorzuͤglich in der Beſchraͤn⸗ 
kung der koͤniglichen Macht auf die Vollziehung ſolcher 
Geſetze lag, an deren Bildung fie keinen Antheil ge⸗ 
nommen hatte. Aus den Regierungen war auf dieſe 
Weiſe alle Einheit verſchwunden, und das, was man 
an ihre Stelle geſetzt hatte — das ſogenannte Gleich⸗ 
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gewicht der Gewalten — war von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß es eben ſo wenig vollendet werden 
konnte, wie der Thurmbau zu Babel. 

Wir verlaſſen jetzt dieſe Reiche, um uns nach 
Frankreich zu wenden, wo a ganz anderer Art 
uns erwarten. 


Ar n freid 


Das neue Miniſterium hatte nicht Zeit, weder ei⸗ 
nen vollſtaͤndigen Plan fuͤr ſein Verfahren zu verabre⸗ 
den, noch ſich der Mehrheit der Deputirten zu verſi⸗ 
chern: fo kurz war der Zwiſchenraum, welcher die Er⸗ 
oͤfnung der Sitzung von der Veränderung trennte, 
welche durch das Ausſcheiden der Herren Deſoles, 
Gouvion de St. Cyr und Louis entſtanden war. 
Seine Lage aber war um ſo bedenklicher, weil die Mit— 
glieder der aͤußerſten rechten, fo wie der aͤußerſten lin⸗ 
ken Seite dies Mal die Deputirtenkammer als den 
Kampfplatz betraten, auf welchem ihr Streit zur Ent⸗ 
ſcheidung gebracht werden ſollte. Das ſogenannte 
Schaukel-Syſtem, deſſen Urheber der Graf Dex 
eazes war, konnte alſo nicht Länger fortgeſetzt werden, 
und wiederum wußte man nicht, wie es anzufangen 
ſei, um es mit Anſtand aufzugeben. Die, welche im 
Laufe der vorjaͤhrigen Sitzung dem Liberalismus auf 
Koſten jenes Anſehens, ohne welches eine Regierung 


Zu 
nicht fortbauern kann, nachgegeben hatten, fürchteten 
ſich vor dem Widerſpruch, worein ſie mit ſich ſelbſt tre⸗ 
ten ſollten; und doch war dieſer Widerſpruch nicht zu, 
vermeiden, wenn das Einmal vorhandene Hebel nicht 
eine unwiderſtehliche Kraft gewinnen ſollte: eine Kraft, 
welche die ganze Regierung in den Abgrund zu ſtuͤrzen 
drohete. Die linke Seite, ſie, die dem Miniſterium 
am gefaͤhrlichſten war, hatte ſich um dreißig bis vierzig 
Stimmen verſtaͤrkt, die ihr ſelbſt dann das uUeberge⸗ 
wicht zuſicherten, wenn man annahm, daß die Furcht 
vor den Fortſchritten des Liberalismus mehrere ſoge⸗ 
nannte Conſtitutionelle beſtimmen konnte, ſich der rech⸗ 
ten Seite zuzuwenden. 5 

Es iſt hier vielleicht der rechte Ort, etwas uber 
den Streit zwiſchen der linken und der rechten Seite, 
iu ſagen. Was in dieſem Streite auf bloßer Benen- 
nung beruhete, laſſen wir unberuͤhrt, ſo wie alles das, 
was die Geſchichte deſſelben angeht; denn dieſe glau⸗ 
ben wir ſattſam erzählt zu haben. Die Sache ſelbſt 
ſoll hier erörtert werden. j 

Wenn jene nicht eingeſtehen wollte, nicht gute 
Royaliſten zu ſeyn, und wenn dieſe mit gleicher Stand⸗ 
haftigkeit den Vorwurf, die Revolution ruͤckgaͤngig 
machen zu wollen, von ſich abwaͤlzte: fo lag, wie es 
ſcheint, der Grund lediglich in der ſchlechten Auffaſ⸗ 
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ſung des Unterſchiedes zwiſchen Stadt und Land, zwi⸗ 
ſchen ſtaͤbtiſchem und laͤndlichem Eigenthum. © Die 
Revolution hatte in ihrem langen Laufe dieſen Unter⸗ 
ſchied vernichtet, ſo wie ſehr Vieles von Dem, was in 
Denkungsart und Sitten mit demſelben zuſammen⸗ 
hängt. Indem nun das laͤndliche Eigenthum eben fo 
beweglich geworden war, wie das ſtaͤdtiſche, war alles, 
was Staͤtigkeit genannt zu werden verdient, aus den 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen gewichen; und in die⸗ 
ſem Zuſtande der Dinge auf der Grundlage der Erb⸗ 
lichkeit eine verfaſſungsmaͤßige Monarchie zu gruͤnden, 
war eine Aufgabe, welche ſich gar nicht loͤſen ließ. Dies 
nun war es, was die ſogenannten Ultras fuͤhlten, ohne 
es deutlich zu denken; und dadurch, wenn durch irgend 
etwas, waren ſie Royaliſten. Die Liberalen hingegen 
fühlten dies nicht; und wenn fie ſich gleichwohl Roya⸗ 
liſten nannten, ſo konnte es nur aus Noth oder aus 
Heuchelei geſchehen. Sie, vor allen, wollten alles Ei⸗ 
genthum gleichſetzen und die Staͤrke des Staats auf 
die Beweglichkeit deſſelben gruͤnden. Eben deswegen 
waren ſie Feinde aller Majorate, fo wie aller der ges 
ſellſchaftlichen Einrichtungen, welche allein die öffent⸗ 
liche Ruhe ſichern, ohne der Entwickelung weſentlichen 
Abbruch zu thun. Ihr Geiſt war kein anderer, als 
welcher allen großen Staͤdten, wann und wo ſie auch 
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blühen mochten, gemein gewefen iſt: der Geiſt des 
Verkehrs, gepaart mit Gerechtigkeit, doch 
nur mit derjenigen, welche die Dinge ſtreng 
von den Perſonen trennt. Dieſem Geiſte, von 
welchem die Revolution ausgegangen war, noch immer 
folgend, konnten ſie nur aus Vorurtheil Freunde des 
erblichen Koͤnigthums ſeyn; und je mehr ihre Zahl in 
der Kammer der Abgeordneten wuchs, deſto weniger 
konnte die verfaſſungsmaͤßige Monarchie fortdauern und 
irgend eine Ordnung beſtehen. Das Einzige, was ſich 
zu ihrer Entſchuldigung ſagen laͤßt, iſt, daß ſie ſelbſt 
nicht wußten, wie gefaͤhrlich ſie waren; und wer ſie 
vollſtaͤndig rechtfertigen will, der muß bemerken, daß 
die Regierung ſelbſt über den Unterſchied des Stadt⸗ 
und Land⸗Eigenthums nicht ſo ſehr im Klaren war, 
um in Hinſicht der Verwaltung ihre Maßregeln 
dieſem Unterſchiede gemaͤß zu nehmen. Doch genug 
von den beiden Hauptpartheien der Deputirtenkammer. 
Den 29ften November 1820 eröffnete der König 
die Sitzung mit der uͤblichen Feierlichkeit. Seine 
Rede wurde um ſo begieriger vernommen, weil die 
Partheien in ihr einige Aufſchluͤſſe uͤber den neuen 
Plan des Miniſteriums zu erhalten glaubten. Ganz 
wurden ſie in dieſe Erwartung nicht getaͤuſcht; denn 
Ludwig XVIII., nachdem er feine Unruhe über die 
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Lage des Innern, und über die Heftigkeit der Faetio⸗ 
nen zu erkennen gegeben, ſprach von dem Nutzen, 
welchen die Abaͤnderung einiger Artikel der Charta 
und die Verſtaͤrkung der Deputirten-Kammer gewaͤhren 
würde. Die letztere ſollte, ſo war der Ausdruck des 
Königs, die Kammer der Wirkſamkeit der Partheien 
entziehen, und ihr eine, dem Vortheil der oͤffentlichen 
Ordnung entfprechende, Dauer geben. „Von der Er⸗ 
gebenheit der beiden Kammern — ſo ſchloß die koͤ⸗ 
nigliche Rede —, von ihrer Thatkraft, von ihrem in⸗ 
nigen Zuſammenhange mit meiner Regierung erwarte 
ich die Mittel, die Freiheiten zu retten, die Monar⸗ 
chie zu befeſtigen, und allen durch die Charta geſicher⸗ 
ten Intereſſen die Feſtigkeit zu geben, die wir ihnen 
ſchuldig ſind.“ 1 

Auf dieſe Rede, von der linken Seite mit tiefem 
Stillſchweigen vernommen, folgte die Vereidung der 
Abgeordneten von der dritten Reihe; und bei dem 
Namenaufruf wurde nur der Graf Gregoire übers 
gangen, der, weil er keinen Siegelbrief (lettre close) 
erhalten hatte, zuruͤckgeblieben war. Als hierauf am 
2ten und ten December die Verification der Voll⸗ 
machten geſchah, erhoben ſich auf der rechten Seite 
Einige gegen die Ernennung der corſieaniſchen Ab⸗ 
geordneten, Andreas Ramolino's und Generals 
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Sebaſtiani, ſo wie gegen die des Generals Ta: 
reyre, Abgeordneten des Departements la Charente; 
doch in Hinſicht der beiden erſteren wurden alle die 
Aufſchluͤſſe gegeben, welche ihre Erſcheinung in der 
Deputirten⸗Kammer rechtfertigten, und obgleich die 
Wahl des Letzteren fuͤr nichtig erklaͤrt wurde, ſo trat 
er doch der Verſammlung bei, weil das Wahl⸗Colle⸗ 
gium ihn noch Einmal waͤhlte. Die Ausſchließung des 
Grafen Gregoire war ein Gegenſtand, der nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden konnte; und mehrere 
Glieder der linken Seite nahmen ſich ſeiner eifrigſt 
an, indem ſie ſich das Anſehn gaben, als ob ſie in der 
Perſon des Zuruͤckgeſetzten die Wahlfreiheit vertheidig⸗ 
ten. Doch die Anſtaͤndigkeit ſiegte über das poſitive 

Geſetz, und mit Recht bemerkte Herr Lain bei die⸗ 
ſer Gelegenheit, daß Frankreich zu bedauern ſeyn wuͤrde, 
wenn Vernunft, Gerechtigkeit und Ehre ſich jemals 
mit der Wahl eines ſolchen Abgeordneten vertruͤgen. 

Dieſe Streitigkeiten verzoͤgerten die Wahl der Seere⸗ 
taͤre und die Abfaſſung der uͤblichen Danffasungereder 
Zwei Entwürfe für die letztere mißſielen in gleichem 
Grade. Es mußte eine neue Commiſſion ernannt wer⸗ 
den; und da dieſe aus lauter Mitgliedern der rechten 

Seite beſtand, fo kam die Dankſagungsrede dahin zu 
Stande, daß ſie nur den Wunſch nach Verminderung 


der Steuern, und nach Sicherſtellung der öffentlichen 
Ruhe gegen die Unternehmungen der Faetionen aus⸗ 
drückte. Zwar wollten die Liberalen noch etwas über 
die Unverletzlichkeit der Charta und uͤber das Predigen 
der Miſſionaͤre einfließen laſſen; allein fie wurden uͤber⸗ 
ſtimmt. Die Dankſagungsrede wurde alſo in einer 
Weiſe uͤberbracht, welche das Beſtreben, zu gefallen, 
ſehr deutlich verrieth. 

Nur war dabei keine Ruͤckſicht auf das Miniſte⸗ 
rium genommen, deſſen Vorſtand, wie ſehr er auch von 
dem Koͤnige beguͤnſtigt werden mochte, nichts weniger 
als beliebt war. Der Graf Deeazes fand, wo nicht 
Feinde, doch Widerſacher, nach welcher Seite hin er 
ſich auch wendete. Am Tage lag, daß das bisherige 
Wahlgeſetz nicht beibehalten werden konnte. Welches 
andere aber ſollte an feine: Stelle treten? Der Ger 
danke des erſten Miniſters ſchloß dreierlei in ſich: 
erſtlich eine durchgaͤngige Erneuerung der Deputirten⸗ 
Kammer; zweitens eine Verdoppelung derſelben; drit— 

tens die ſogenannte Quiquennalitaͤt, nach welcher die 
Kammer nur alle fuͤuf Jahre erneuert werden ſollte. 
Bei den Unterhandlungen mit den Abgeordneten der 
rechten und der linken Seite zeigte ſich indeß ſogleich, 
daß das Vorhaben des Miniſters nicht nach ihrem 
Sinne war. Jene wollten nicht zuf Veranderungen 
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eingehen, wobei ihr Einfluß auf die Wahlen vermin⸗ 
dert wurde; dieſe verwarfen alle Veraͤnderungen. Auf 
dieſe Weiſe zuruͤckgeſtoßen, gerieth der Graf Decazes 
in eine fo große Verlegenheit, daß er den Rath zu 
plöglicher Anflöfung der Kammer gegeben haben würde, 
wenn höhere Betrachtungen ihn nicht zuruͤckgehalten 
haͤtten. 5 

Es kam vor allen Dingen darauf an, den Staats 
dienſt zu ſichern, was nur dadurch geſchehen konnte, 
daß das Miniſterium ſich, wie das Jahr vorher, die 
Haͤlfte des ganzen Steuerbetrages bewilligen ließ. 
Der Antrag, der in dieſer Hinſicht gemacht wurde, 
fand indeß nicht ſehr viel Beifall; und inden Herr 
Terneaux und Herr von la Bourdonnaye die 
entſchloſſenſten Widerſacher der Miniſter waren, ſtand 
die Angelegenheit der letzteren nur um fo ſchlimmer. 
Graf Decazes ſelbſt erbitterte den Streit dadurch, 
daß er Empfindlichkeit blicken ließ und ſich durch An⸗ 
zuͤglichkeiten vertheidigte. Als es zur Abſtimmung kam, 
erreichte das Miniſterium zwar ſeinen Endzweck; doch 
blieb mehr als Ein Stachel zuruͤck, vorzuͤglich in den 
Gemuͤthern der Liberalen, die, weil fie wohl einſahen, 
daß die Waffen des Miniſteriums hauptſaͤchlich gegen 
ſie gewendet waren, ſich auf jede nur erſi * Weiſe 
zu vertheidigen beſchloſſen. 
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Gegen die Veraͤnderung, welche die Regierung im 
Wahl⸗Syſtem bezweckte, konnten ſie ſich nicht verblen⸗ 
den. um nun das bisherige Wahlgeſetz, dem ſie ihre 
ganze Staͤrke verdankten, mit Erfolg zu vertheidigen, 
nahmen fie ihre Zuflucht zu Vittſchriften. Ihr leiten⸗ 
der Ausſchuß (comité directoire) entwickelte bei dieſem 
Geſchaͤft ſeine ganze Thatkraft. Von allen Seiten her, 
ſogar aus Winkeln, die Wenige kaunten, liefen alſo 
Bittſchriften ein, deren alleiniger Gegenſtand die Auf- 
rechthaltung der Charta und des Wahlgeſetzes war; 
und der gemeinſchaftliche Urſprung dieſer Bittſchriften 
verrieth ſich durch nichts fo ſehr, wie durch die beir- 
nahe woͤrtliche Gleichheit der Abfaſſung. In allen war 
die Befuͤrchtung ausgedrückt, daß eine Gegen-Revolu⸗ 
tion von dem Miniſterium ſelbſt bezweckt werde: eine 
Befürchtung, die gam ſicher aus der Luft gegriffen 
war, um als Stuͤtze fuͤr die Parthei der Liberalen zu 
dienen. Je zahlreicher nun ſolche Bittſchriften ans 
langten, deſto mehr mußten ſie der Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit werden. Die zur Unterſuchung derſel⸗ 
ben niedergeſetzte Commiſſion trug in dem Berichte, 
welchen fie abſtattete, kein Bedenken, nachzuweiſen, 
wie ſehr die ganze Erſcheinung nichts anderes war, 
als das Werk des Partheigeiſtes; aber, indem ihr End: 
Urtheil dahin ausfiel, daß ſolche Bittſchriften nur 
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verfaſſungswidrige Verſuche waͤren, den Gang einer 
Reptaͤſentativ⸗Regierung zu hemmen, gab ſie das Zei⸗ 
chen zu einem heftigen Kampfe, in welchen man alles 
iog, was mit dem eigentlichen Gegenſtande deſſelben 
in einiger Verwandtſchaft ſtaud, und welcher in Er⸗ 
mangelung wuͤrdigerer Gegenſtaͤnde, bis zum 13. Sehr. 
hin vorhielt. 

An dieſem Tage wurde ein Verbrechen beſonderer 
Art begangen: ein Verbrechen, das nach kurzer Zeit 
durch ganz Europa widerhallte, und fuͤr Frankreich 
beinahe eben dieſelben Folgen hatte, wie die Ermor— 
dung des Herrn v. Kotzebue für Deutſchland. 

Man befand ſich in der Faſtnachtzeit, wo, einem alten 
Gebrauche nach, alles der Freude huldigt. Die koͤnigl. 
Academie der Muſik gab am 13ten Februar eine außer; 
ordentliche Vorſtellung: das Carnaval von Vene 
dig; und dieſer Vorſtellung wohnten der Herzog von 
Berry und deſſen Gemahlin bei. Es war gegen elf 
Uhr Abends, als die Herzogin, am Schluſſe des zweiten 
Actes dieſes Ballets, nach ihrer Wohnung zuruͤckzukeh⸗ 
ren wünſchte. Der Herzog reichte ihr den Arm, um 
fie nach ihrem Wagen zu führen. Sie hatte ſich fo 
eben niedergeſetzt, als ihr Gemahl auf dem Ruͤckwege 
nach dem Schauſpiel von einem Menſchen festgehalten 
nurde, der, indem er ſich zwiſchen der Schildwache 

x und 
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und dem dienfithuenden Kammerherrn, Herrn von 
Clermont Lodebe, durchdraͤngte, den Herzog bei 
der linken Schulter packte und ihm ein ugeſpitztes 
Eiſen in die rechte Seite ſtieß. Gleich nach vollbrach⸗ 
ter That ſuchte ſich dieſer Menſch durch die Flucht zu 
retten. Was geſchehen war, wußte Niemand eher, als 
bis der Herzog taumelnd ausrief: „Ich bin ermordet; 
hier iſt der Dolch!“ Wirklich hatte der Moͤrder 
einen ſechs Zoll langen Dolch mit einem Handgriff 
von Buchsbaum in der Wunde zuruͤckgelaſſen. Den 
Dolch aus der Wunde ziehen und in die Arme des 
Grafen von Menars fallen, war Eins; und Alles war 
fo ſchnell auf einander gefolgt, daß ſelbſt die Herzogin 
noch nicht weggefahren war. Von dem Schickſal ihres 
Gemahls unterrichtet, verließ ſie ihren Wagen, warf 
ſich auf den Herzog, und bedeckte ſich mit dem Blute, 
das aus ſeiner Wunde quoll. Man brachte ihn in den 
Saal der koͤniglichen Loge, wo die erſten Wundaͤrzte, 
die man auffinden konnte, ihm ſehr bald alle erſinn⸗ 
liche Huͤlfe leiſteten. Im Schauſpielhauſe ſelbſt er: 
fuhr Niemand, was geſchehen war, und das Stuͤck 
wurde zu Ende geſpielt, waͤhrend der Herzog ſich mit 
jedem Augenblick dem Tode naͤherte. 

Gleich nach vollbrachter That, hatten zwei Beamten 
des Prinzen, die Herren von Choiſeul und von 
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Clermont, mehrere Polizeidiener und einige Solda⸗ 
ten dem Mörder nachgeſetzt, welcher nach dem Saͤu⸗ 
lengange Colbert hin entflohen war. Aufgehalten von 
einem Miethswagen, angerannt von einem Kaffeehaus⸗ 
Diener, wurde er endlich von mehreren Soldaten feft- 
gehalten; und zwar um ſo leichter, weil ihm an 
dem Entkommen nichts gelegen war. Man fand bei 
ihm die Scheide des Dolches, womit er den Herzog ers 
mordet hatte; und außerdem eine Sattlernadel in ei⸗ 
ner Scheide. Nach dem Polizei- Bureau des Schau⸗ 
ſpielhauſes geſchleppt, und nach und nach, erſt von 
dem Polizei⸗Commiſſar des Stadtviertels, dann von 
dem Polizei⸗Praͤfeeten, und zuletzt von dem Grafen 
Decazes ſelbſt befragt, gab er zur Antwort: er heiße 
Peter Louvel, ſei aus Verſailles gebuͤrtig, in feinem 
37ſten Jahre, ſeines Gewerbes ein Sattlergeſelle, im 
Dienſt des Herrn Labouzelle, koͤniglichen Sattlers, 
wohnhaft in den kleinen Staͤllen auf dem Carrouſſel⸗ 
Platz. Weiter befragt über feine Beweggruͤnde zu eis 
ner ſo abſcheulichen That, und uͤber ſeine Mitverbre— 
cher, erflärte er unumwunden: der Gedanke dagan habe 
ihn ſeit ſechs Jahren nicht verlaſſen, und . 
grund ſei kein anderer geweſen, als das Vaterland von 
den Bourbons zu befreien, welche, ſeiner Meinung nach, 
die größten Feinde deſſelben waͤren; uͤbrigens habe er 
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mit dem Juͤngſten dieſes Geſchlechtes, den Anfang 
machen wollen, als Demjenigen, durch den es allein 
fortgepflanzt werden koͤnne; nach und nach würde die 
Reihe auch an die uebrigen gekommen ſeyn, den Koͤnig 
nicht ausgenommen, den er ſchon im Jahre 1814 habe 
ermorden wollen. 

Während Peter Louvel dieſe kaltbluͤtigen Ge— 
ſtaͤndniſſe machte, hatten ſich die geſchickteſten Wund⸗ 
ärzte um den Herzog von Berry verſammelt und die 
Veranſtaltung getroffen, daß er aus dem Saal der koͤ⸗ 
niglichen Loge in den Verwaltungs⸗Saal gebracht war. 
Das Schauſpiel war imwiſchen zu Ende gegangen, 
und die Zuſchauer hatten ſich verlaufen, ohne den min⸗ 
deſten Verdacht von dem ganzen Vorgange zu ſchoͤpfen. 
Gleichzeitig hatte die Nachricht von dem. Mordverſuche 
die Tuilerien erreicht, wiewohl mit aller Schonung 
für den König. Nach und nach kamen alſo der Bru⸗ 
der des Könige, die Herzogin von Angvuleme und 
ihr Gemahl, die Miniſter, die Großbeamten der Krone, 
die Marſchaͤlle Frankreichs, und ſehr viele andere Per⸗ 
ſonen vom Hofe und aus der Stadt, zum Theil 
ſogar in den Ballkleidern, worin die ſchreckliche Nach⸗ 
richt fie überrafcht hatte. Der Herzog litt abwechſelnd 
an Ohnmachten und Erbrechungen. Die Gefahr, worin 
er ſich befand, erkennend, kamen die Wundaͤrzte uͤber⸗ 
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ein, tiefe Einſchnitte zu machen. Daraus entſtand 
zwar augenblickliche Erleichterung; allein der Tod 
konnte nicht mehr abgewendet werden. Der Herzog 
ſelbſt, die Naͤhe deſſelben fuͤhlend, verlangte ſeine 
Tochter und feinen Beichtvater zu ſehen. Beide er 
ſchienen ſogleich. Er drückte die erſtere an fein Herz, 
und bedeckte ſie mit Kuͤſſen und Thraͤnen. Der letztere 
vernahm ſeine Beichte, und da die wiederkehrenden 
Erbrechungen nicht zuließen, daß er das Abendmahl 
genoß, ſo gab ihm der Pfarrer von St. Roch die 
letzte Oelung. Der Koͤnig ſelbſt kam, als der Ermor⸗ 
dete ſchon im Sterben lag. Beim Anblick ſeines 
Oheims kehrte feine Beſinnung noch Einmal zuruͤck; 
er bat, wie man geſagt hat, um Gnade fuͤr ſeinen 
Mörder. Es ſtellte ſich hierauf eine neue Ohnmacht 
ein, von welcher er ſelbſt ſagte, daß es die letzte ſeyn 
wuͤrde. Vergeblich ſuchte man die Herzogin, ſeine Ge⸗ 
mahlin, zu entfernen: ſie wollte bei dem Hinſcheiden 
gegenwaͤrtig bleiben, und ihre einzige Bitte an den 
Koͤnig war, ſie nach Sieilien zuruͤckzuſenden, weil ſie 
in Frankreich ohne ihren Gemahl nicht leben koͤnne. 
Der König, den man gleichfalls in entfernen ſuchte, 
bewies nicht weniger Standhaftigkeit. „Ich fuͤrchte, 
ſagte er, das Schauſpiel des Todes nicht, und ich muß 
an meinem Sohne die letzte Pflicht erfuͤllen.“ Wirk⸗ 
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lich näherte ſich der Monarch, am Arm des vornehm⸗ 
ſten Wundarztes, dem Lager des Prinzen, ſchloß ihm 
Augen und Mund, küßte ihm die Hand, und ging zu⸗ 
ruͤck, ohne ein Wort zu ſagen. i 
So endete der Herzog von Berry, in einem Al⸗ 
ter von 42 Jahren und einigen Wochen; denn er war 
den 24ſten Januar 1778 zu Verſailles geboren worden. 
Die Nachricht von ſeiner Ermordung durchlief die 
Hauptſtadt mit der Schnelle des Blitzes; und indem 
Jeder die näheren Umſtaͤnde einer fo auffallenden un⸗ 
that zu erfahren wuͤnſchte, waren die Eingaͤnge zur 
Deputirten-Kammer fchon am Morgen des 14. Febr. 
von einer unermeßlichen Menſchenmenge belagert. Die 
Abgeordneten erſchienen mit Flor um Arm und Degen. 
Auf jeder Stirn las man, wo nicht den Ausbruck des 
Schmerzes, doch den des Ernſtes und des Nachdenkens. 
Es war angekuͤndigt, daß an dieſem Tage ein neuer 
Geſetz-Entwurf, die Wahlen betreffend, eingebracht 
werden würde; doch ließ ſich vorherſehen, daß die Kam⸗ 
mer ſich nur mit der traurigen Mittheilung beſchaͤfti⸗ 
gen konnte, welche die Regierung ihr zu machen hatte. 
ö Kaum aber war das Protocoll der letzten Sitzung ver⸗ 
leſen, als Herr Clauſel de Couſſergues den Red⸗ 
nerſtuhl beſtieg, und mit ſtarker und im Verhaͤltniß 
der Mißbilligung anwachſender Stimme Folgendes 
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ſprach: „Meine Herren! Es giebt kein Geſetz, welches 
die Art und Weiſe, Miniſter anzuklagen, beſtimmt; al⸗ 
lein in der Natur der Sache liegt, daß eine ſolche 
Anklage Öffentlich und im Augeſichte Frankreichs ges 
ſchehe. Ich ſchlage der Kammer vor, eine Anklage⸗ 
Aete gegen Herrn Decazes, den Miniſter des Innern, 
als Mitſchuldigen an der Ermordung des Herrn Herz 
zogs von Berry, zu erheben, und ich verlange, dieſen 
Vorſchlag entwickeln zu duͤrfen.“ Bei dieſen Worten 
gerieth die ganze Kammer in Bewegung, und ganz un⸗ 
willkuͤhrlich rief man: Zur Ordnung! Zur Ordnung! 
Der Tumult legte ſich nicht eher, als bis der Praͤſi⸗ 
dent erklaͤrte, er habe dem Redner das Wort nur in der 
Vorausſetzung bewilligt, daß er einige Bemerkungen 
fiber das Protocol machen würde. Unmittelbar dar⸗ 
auf las er das Schreiben vor, worin der Praͤſident des 
Miniſter⸗Raths den beiden Kommern den Tod des Herz 
zogs von Berry ankuͤndigte. Der Eindruck, den es 
hervorbrachte, war ſtark und unwiderſtehlich. Mehrere 
Redner druͤckten ihre Gefühle aus, bis die Reihe an 
den Herrn von la Bourdonnape kam, welcher ber 
merkte: es ſei unmöglich, ſich dagegen zu verblenden, 
daß Lou vels That ihre Quelle in jenem politiſchen 
Fanatismus habe, welcher die Grundlage des Thrones 
Tag fuͤr Tag erſchuͤttere, um auf ſeinen Truͤmmern die 
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neuen Gewalten zu errichten, welche eine wahnſinnige 
Philoſophie in der Volks-Suveraͤnetaͤt, in der 
fuͤhlbaren Macht der Menge, und in dem 
Rechte des Staͤrkeren finde. Der Redner en- 
digte mit dem Vorſchlage einer Bitte an den Könie, 
daß er geruhen moͤchte, die Mitwirkung der Kammer 
zur Unterdrückung fo verderblicher Lehren anzunehmen. 

Die rechte Seite trat fogleich auf la Bourdon— 
naye's Seite. Nicht fo die linke: ſie fuͤrchtete die 
Folgen einer zu weit getriebenen Nachgiebigkeit. Alles 
befchränfte ſich zuletzt darauf, daß die Kammer dem 
Koͤnige ihren Schmerz uͤber den Unfall ausdruͤckte, der 
ſein Haus getroffen hatte. 

Der Auftritt, welchen Herr Clauſel de Couſ⸗ 
ſergues durch feine Beſchuldigung des Erſten Mini: 
ſters herbeigefuͤhrt hatte, konnte nicht ohne Folgen— 
bleiben. Obgleich ein naher Verwandter des letzteren 
den Beſchuldiger in der naͤchſten Sitzung einen Ver— 
leumder nannte, trat jener dennoch nicht zuruck: er 
legte vielmehr auf der Stelle in der Verſammlung den 
Vorſchlag zu einer Anklage gegen den Grafen Des 
cazes, als des Hoch verraths ſchuldig, nieder. un⸗ 
mittelbar darauf erſchien der Graf ſelbſt in der Depuz 
tirten⸗Kammer, um ein neues Wahlgeſetz in Vorſchlag 
zu bringen, an welches ſich zwei andere Entwürfe aus 
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ſchloſſen, von denen der eine die perſoͤnliche, der au; 
dere die Preßfreiheit betraf. Dies war des Grafen 
letzte Miniſterhandlung. Da er nach allem, was vor⸗ 
gegangen war, nicht laͤnger an der Spitze des Miniſte⸗ 
riums bleiben konnte: ſo gab er ſein Portefeuille an 
den Koͤnig zuruͤck. 

Dies geſchah den 18ten Abends. Zwei Tage hin⸗ 
durch blieb es ungewiß, ob er feine Entlaſſung erhal⸗ 
ten würde, Endlich, den 20ſten, wurde er als Praͤſi⸗ 
dent des Miniſter-Raths durch den Herzog von Kir 
chelieu, als Miniſter des Innern durch den Grafen 
Simeon erſetzt, und zwar fo, daß man von der letzte 
ren Stelle die Verwaltung der Departements und der 
Polizei trennte, deren allgemeine Leitung dem Baron 
Mounier anvertrauet wurde. Clauſel de Couf⸗ 
ſergues nahm unter dieſen Umſtaͤnden feinen Vor⸗ 
ſchlag zuruͤck; der Koͤnig aber, um ſeine Zufriedenheit 
mit den Dienſten des Grafen an den Tag zu legen, 
machte ihn zu einem Herzog, und ertheilte ihm den 
Titel eines Staats-Miniſters und geheimen Raths, in⸗ 
dem er ihn vorläufig zu feinem Geſandten bei dem 
Koͤnige von England beſtimmte. Fuͤr den Augenblick 
ging der neue Herzog nach ſeiner Vaterſtadt Libourne 
zurück, wo er mehrere Monate verweilte, bis er zu 


Anfange des Sommers wieder in Paris anlangte, und 
den 10. Juli ſeinen Poſten in England antrat. 

Ehe wir die Geſchichte des neuen Wahlgeſetzes 
und der Ausnahme⸗Geſetze, die ſich daran anſchließen, 
erzählen, wird es noͤthig ſeyn, alles, was ſich auf die 
Ermordung des Herzogs von Berry bezieht, in feir 
nem natuͤrlichen Zuſammenhange vorzutragen. 

Peter Louvel, in die Conciergerie gebracht. 
bekam das ſogenannte Zwangshemde, damit er 
nicht Hand an ſich ſelbſt legen moͤchte. Einen ganzen 
Tag hindurch enthielt er ſich aller Nahrung; daun aber 
fand er ſich in fein Schickſal. Am 15ten nach dem 
Louvre gefuͤhrt, blieb er beim Anblick der Leiche des 
Prinzen ſo kalt und gleichguͤltig, daß alle die Ueber⸗ 
raſchungen, welche angewendet wurden, ihn zu neuen 
Geſtaͤndniſſen zu bewegen, ohne allen Erfolg waren. 
Er allein, darauf beharrte er, ſei dieſes Verbrechens 
ſchuldig; und die Ausſage gewann hohe Wahrfcheinlich- 
keit dadurch, daß in feiner Wohnung nichts angetrof⸗ 
fen wurde, was irgend eine Mitſchuld verrieth. Zwar 
wurden mehrere Leute verhaftet, von welchen man an⸗ 
nahm, daß ſie Mitſchuldige ſeyn koͤnnten; allein es 
fand ſich keine Spur davon. 

Nach der zweiten Befragung Louvels öffnete 
man den Leichnam des Ermordeten; und jetzt machte 
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man die Entdeckung, daß das Werkzeug des Mordes 
zwiſchen der fuͤuften und ſechſten Rippe ſechs Zoll 
tief eingedeungen war und den Herzbeutel verlegt. 
hatte. Einbalſamirt, blieb die Leiche, waͤhrend der 
naͤchſten Tage, auf einem Paradebette ausgeſtellt. Mit 
ungemeinem Pompe erfolgte hierauf die Beiſetzung in 
St. Denys, wo der Erzbiſchof von Paris die Meſſe las, 
und fein Coadjutor die Leichenrede hielt. Die Eins 
geweide des Prinzen wurden, einige Tage darauf, nach 
Lille gebracht, weil er dies gewuͤnſcht hatte; aber fein 
Herz blieb vorläufig zu St. Denys, um in dem Schloffe 
Rosny in einer Capelle niedergelegt zu werden. Das 
Andenken an ihn zu verewigen wurde eine Subſerip⸗ 
tion eröffnet, welche den Zweck hatte, an dem Orte 
ſeiner Ermordung ein Denkmahl zu errichten; denn es 
war beſchloſſen, daß dies Gebaͤude nicht laͤnger zu 
theatraliſchen Vorſtellungen gebraucht werden ſollte. 
Die Subſeription belief ſich am Schluſſe des Jahres 
nur auf 530,000 Fr. 

Inzwiſchen war Louvel's Proeeß beendigt worden. 
Die Pairkammer hatte die Leitung uͤbernommen; aber 
alle Bemuͤhungen, Mitſchuldige zu entdecken, waren 
vergeblich geweſen. In einer Anklage-Acte vom 12ten 
Mai erklaͤrte der General-Procurator Bellart end⸗ 
lich, daß das begangene Verbrechen auf Lon vel allein 
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hafte. Dem gemäß mußte der Mörder am sten Juni 
vor den Schranken der Pairkammer erſcheinen. Sein 
Geſicht war finfter, aber ruhig; Anzug und Haltung 
kuͤndigten einen höheren Stand an, als der war, zu 
welchem er wirklich gehoͤrte. Gelaſſen vernahm er die 
Anklage⸗Acte, geſtand die Thatſache ein, erkannte den 
Dolch, deſſen er ſich bedient hatte, und ſagte, daß die⸗ 
ſer zu la Rochelle gearbeitet waͤre. Seine uͤbrigen 
Antworten waren nur Wiederholungen deſſen, was er 
früher bekannt hatte, mit dem Zuſatze: er ſei ein ent⸗ 
ſchiedener Feind aller Derer, welche die Waffen gegen 
Frankreich geführt hätten, vorzuͤglich aber der koͤnigli⸗ 
chen Familie, die er als die Quelle alles Ungluͤcks ber 
trachte, das Frankreich ſeit dem Jahre 1814 gelitten habe. 
Ein beruͤhmter Advocat uͤbernahm die Vertheidigung des 
Verbrechers, indem er ihn als einen von den Ungluͤck⸗ 
lichen darſtellte, welche, von Einem Gedanken beherrſcht, 
der inneren Freiheit verluſtig werden. Eine Verthei⸗ 


digung dieſer Art konnte keinen Eindruck machen. 


Louvel ſelbſt las, mit ſchwacher Stimme, eine Rede, 
deren Bekanntmachung verboten, und die der Generals 
Proeurator in feiner Antwort an den Vertheidiger als 
ein neues Verbrechen bezeichnete. Das Todes⸗urtheil 
erfolgte, und die Hinrichtung geſchah den 7ten Juni 
um ſechs uhr Abends auf dem Greve⸗Platz, unter dem 
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Zuſammenlauf einer unermeßlichen Menge. Sie war 
nicht von den Grauſamkeiten begleitet, welche in aͤhn— 
lichen Faͤllen an Verbrechern dieſer Art veruͤbt wurden. 

Dies geſchah zu einer Zeit, wo die Schwangerſchaft 
der verwittweten Herzogin vollkommen entſchieden, die 
Hauptſtadt des Reichs aber in Folge der neuen Geſetze 
im hoͤchſten Grade bewegt war. 

Erlaubte der Raum eine ausfuͤhrliche Darſtellung 
aller der Kämpfe, welche ſeit der erſten Ankuͤndigung 
dieſer Geſetze die Deputirten⸗Kammer zu einer Art von 
Fechtboden machten: ſo wuͤrde eine ſolche nicht ohne 
Juntereſſe ſeyn. Doch in einer Erzählung, welche die 
merkwuͤrdigen Begebenheiten der ganzen europaͤiſchen 
Welt für das Jahr 1820 umfaßt, muͤſſen wir uns mit 
einer ſehr allgemeinen Schilderung begnügen, und in 
dieſer glauben wir die billigen Forderungen der Leſer 
am ſicherſten dadurch zu befriedigen, daß wir zunaͤchſt 
dus einander ſetzen, in welchem Zuſammenhange die 
Aus nahme⸗Geſetze Theils mit ſich ſelbſt, Theils mit 
denjenigen fanden, die ihnen vorangegangen waren. 

Untadelig in ſeinen Grundlagen, hatte das Wahl⸗ 
geſetz von 1817 keinen anderen Fehler, als den, der 
aus der Vollziehung ſelbſt hervorging. Da naͤmlich die 
Wahlverſammlungen in den Hauptoͤrtern der Departe⸗ 
ments geſchahen, ſo war nichts natuͤrlicher, als daß 
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die vornehmſten Grundbeſitzer von den Wahlen ausge⸗ 
ſchloſſen wurden, und daß dieſe ſich auf Perſonen be— 
ſchraͤnkten, welche, in den ſtaͤdtiſchen Betrieb verfloch⸗ 
ten, nur den Geiſt der beweglichen Reichthuͤmer hat⸗ 
ten: einen Geiſt, dem Verkehr und Erwerb bei Wei⸗ 
tem höher ſteht, als Erhaltung; einen Geiſt, von wel⸗ 
chem die Ummälzung ausgegangen war, und an mel: 
chem ſie fortdauernd ihre erſte Stuͤtze fand. Seit drei 
Jahren hatte ſich die Deputirten-Kammer durch Mit: 
glieder dieſes Schlages ergaͤnzt. Ging dies fo fort, fo 
ließ ſich vorherſehen, daß die Regierung den Volksver— 
tretern nicht gewachſen bleiben wuͤrde; zum Wenigſten 
mußte aus dem Regierungsgeſchaͤft ein anhaltender 
Kampf werden, bei welchem alles von dem Genie der 
ſtreitenden Partheien abhing. Da nun dies gegen die 
Natur der Dinge war, ſo mußte die Regierung bei 
Zeiten darauf bedacht ſeyn, dem Wahlgeſetz die Abaͤn⸗ 
derungen zu geben, bei welchen ſie ſelbſt fortdauern 
konnte. Unter den mancherlei Verſuchen nun, die ſie 
bisher gemacht hatte, war ihr klar geworden, daß eine 
Repraͤſentativ⸗Regierung, die ſich nicht weſentlich auf 
den Grundbeſitz ſtuͤtzet, keine Gewaͤhr fir ihre Forts 
dauer hat. Es kam alſo auf nichts Geringeres an, als 
den Geiſt der Deputirten⸗Kammer durch die Aufnahme 
einer bedeutenden Amahl von Grundbeſitzern dahin ab⸗ 


zuaͤndern, daß er dem Weſen der conſtitutionellen Mo⸗ 
narchie angemeſſener wuͤrde, was freilich nur dadurch 
geſchehen konnte, daß ſich das Verhaͤltniß des Landes 
zu den Städten, der Repraͤſentatlon nach, umkehrte. 
Hieraus folgte ganz von ſelbſt ein doppelter Wahlmo⸗ 
dus, und wir werden in der Folge ſehen, wie dieſer 
herbeigefuͤhrt wurde. 

Ein neues, oder vielmehr ein vervollſtaͤndigtes 
Wahlgeſetz war demnach in dem Verkehr mit der De⸗ 
putirten⸗Kammer die Hauptſache. Dabei aber konnte 
es nicht ſein Bewenden haben. Es mußten mehrere 
Fehler wieder gut gemacht werden, welche in der Vor⸗ 
ausſetzung begangen waren, daß man ſchon habe, was 
man zu erlangen ſtrebte: eine conſtitutionelle 
Monarchie. Zu dieſen Fehlern gehoͤrte die im Laufe 
des vorigen Jahres geſtattete Preßfreiheit, ſowohl uͤber⸗ 
haupt, als beſonders in Beziehung auf die Tagblätter. 
Man hatte die Erfahrung gemacht, daß den Leiden⸗ 
ſchaften keine Graͤnze zu ſetzen iſt, wenn man von dem 
Grundſatze ausgeht, daß dieſe ſich ganz von ſelbſt fin⸗ 
den werde; und eine zweite Erfahrung hatte daruͤber 
belehrt, daß eine Regierung, um großmuͤthig zu ſeyn, 
nicht in ihrer Einbildung allein, ſondern auch der Wirk⸗ 
lichkeit nach, ſtark ſeyn muß. Die im Jahre 1819 be⸗ 
willigte Preßfreiheit würde ohne allen Nachtheil geblie— 


— 223 — 


ben ſeyn, wenn die Deputirten⸗Kammer, ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung nach, fo vollkommen geweſen wäre, wie fie 
hätte ſeyn muͤſſen, um die eonſtitutionelle Monarchie 
zu begründen; da dies nun bei weitem nicht der Fall 
war, ſo konnte jene nur in dem Lichte einer unzeitigen 
Geburt betrachtet werden, welche von dem Liberalis⸗ 
mus der Regierung ſelbſt herruͤhrte. Eben deswegen 
mußte ſie, als Geſchenk, zuruͤckgenommen werden, bis 
die organiſche Vollkommenheit der Regierung felbft ihr 
Daſeyn rechtfertigte und ihren Wirkungen die Schaͤd⸗ 
lichkeit nahm. 

Hing das Preßgeſetz mit dem Wahlgeſetze zuſam⸗ 
men, ſo war eine eben ſo innige Verbindung zwiſchen 
dem Geſetz, welches die perfönliche Freiheit beſchraͤnken 
ſollte, und dem Preßgeſetze. Es kam darauf an, Lei: 
denſchaften zu maͤßigen, die, durch den ſtaͤrkſten von 
allen Hebeln unterhalten, über: alle Graͤnzen, welche 
die Idee der gefellſchaftlichen Wohlfahrt ſetzt, hinaus 
zu ſchweifen begonnen hatten. Louvel's That, wenn 
gleich nur die eines Einzelnen, zeigte zur Genuͤge, 
worauf man ſich gefaßt halten konnte; und gerade in 
iener That hatte die Regierung ihren uͤbereilten Liber 
ralismus vom vorigen Jahre gebuͤßt, fo daß Clauſel's 
de Couſſergues wider den Grafen Deeaz es vorge— 
brachte Beſchuldigung nicht ohne allen Grund war, ob 


— 224 — 


man gleich eingeſtehen muß, daß das Verfahren dieſes 
Premier⸗Miniſters, der ſelbſt ein Zoͤgling der Revolu⸗ 
tion war, immer nur auf einem Mangel an gruͤndli⸗ 
cher Einſicht in das Weſen der Geſellſchaft beruhete. 

Man ſieht aus dieſer Darſtellung, worauf es der 
Regierung ankam: fie wollte die conſtitutiouelle Mo⸗ 
narchie auf eine breitere und ſichere Grundlage fügen, 
und, um in dieſem politiſchen Bau minder geſtoͤrt zu 
werden, alles das entfernen, wovon ſich vorherſehen 
ließ, daß es ihr hinderlich werden wuͤrde. 

So aber wurde ihre Abſicht nicht von Denen auf⸗ 
gefaßt, durch deren Huͤlfe dieſer Bau allein gelingen 
konnte. Voll von ihren Vorurtheilen, voll beſonders 
von den verkehrten Ideen, welche die umwaͤlzung uͤber 
die Gleichheit des Beſitzthums in Umlauf geſetzt hatte, 
ſchrieb die Mehrzahl der Deputirten der Regierung 
keine andere Abſicht zu, als die alte Feudal⸗Monarchie 
mit allen ihren Gebrechen wieder herſtellen zu wollen. 
Selbſt in der Pair⸗Kammer fehlte es nicht an Sinzel⸗ 
nen, welche die Anſicht von dem eigentlichen Zwecke 
der Regierung theilten, und es daher fuͤr ihre Pflicht 
hielten, das Widerſpiel zu halten. Der Vorſchlag, 
die Beſchraͤnkung der Preßfreiheit betreffend, wurde 
zuerſt in die Kammer der Abgeordneten, jener hinge⸗ 
gen, welcher die Beſchraͤnkung der perſoͤnlichen Freiheit 
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zum Gegenſtande hatte, zuerſt in die Pair⸗Kammer ge⸗ 
bracht; und die Regierung hatte dafür geforgt, daß die 
Miniſter, welche beide Vorſchlaͤge durchtreiben ſollten, 
Maͤnner von Kopf und Geiſtesgegenwart waren. Es 
konnte indeß nicht fehlen, daß fie auf mächtigen Wider⸗ 
ſtand ſtießen. unter den Freunden der Revolution 
und ihrer Wirkungen gab es mehrere ausgezeichnete 
Maͤnner, denen es weder an Einſicht, noch an Sch lau⸗ 
heit, am wenigſten aber an Beredſamkeit fehlte; und 
eben dieſe Maͤnner hatten den großen Vortheil, daß 
das Miniſterium in dieſem Jahre beſtritt, was es im 
vorigen mit ſeiner ganzen Thatkraft vertheidigt hatte. 
So geſchah es denn, daß das Miniſterium mehr als 
Einmal in große Verlegenheit gebracht wurde. Schritt 
für Schritt machte man ihm den Boden ſtreitig, der 
gewonnen werden ſollte; und fo groß war die Hart⸗ 
naͤckigkeit, womit man kaͤmpfte, daß der Streit ſich 
mit beinahe gleicher Lebhaftigkeit durch drei Monate 
hinzog. 

Die Miniſter hatten bereits in Hinſicht des Preß⸗ 
geſetzes, ſo wie desjenigen, das die perſoͤnliche Freiheit 
betraf, den Sieg, obgleich nur für Ein Jahr, errungen, 
als man noch immer den Vorſchlag eines neuen Wahl⸗ 
Modus bekaͤmpfte. N 
So wie der Graf Deeazes dieſen Vorſchlag in 
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der Deputirten⸗Kammer niedergelegt hatte, befand er 


aus folgenden Artikeln: Die Zahl der Abgeordneten 
— ſollte auf 430 gebracht werden. Von dieſen ſollten 
die Bezirks⸗Collegta 258, die Departements⸗Collegia 
die Übrigen 172 wählen. Dieſe letzteren Collegia ſoll⸗ 
ten aus 100 bis 600 Waͤhlern beſtehen, von welchen 
jeder wenigſtens 1000 Franken Steuer bezahlte, uͤbri⸗ 
gens aber von den Bezirks⸗Waͤhlern durch Stimmen⸗ 
mehrheit gewaͤhlt waͤre. Im Fall die Kammer aufge⸗ 
ft wuͤrde, ſollten alle neu gewaͤhlten Abgeordneten 
fünf Jahre hindurch bleiben, ſo daß die Erneuerung 
der Kammer zu einem Fuͤnftel erſt nach Ablauf des 
Jahres anheben ſollte. — Auf dieſe Weiſe erhielt der 
Miniſter, durch periodiſche Aufloͤſungen, eine Art von 
fiebenjährigem Parlament, und durch eine bleibende 
Majorität hoffte er dem Aergerniß einer doppelten 
Oppoſition ein Ende zu machen, die Leidenſchaften zu 
beſchwichtigen, das Mißtrauen zu maͤßigen, und die 
Verwaltung ſicher zu ſtellen. 

Dieſer Vorſchlag befriedigte weder die Liberalen, 
noch die Ropaliſten: jene nicht, weil von einem Ober⸗ 
Wahl⸗Collegium die Rede war; dieſe nicht, weil dem, 
was ſie demokratiſchen Geiſt nannten, nicht ein be⸗ 
ſtimmter Krieg angekuͤndigt wurde. Da nun das Mini⸗ 
ſterium einſah, daß es, bei der gegenwaͤrtigen Stim⸗ 
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mung der Gemuͤther, damit nicht durchdringen wuͤrde, 
fo wurde der ganze Entwurf zurückgenommen und ein 
anderer an ſeine Stelle geſetzt, deſſen erſte Empfehlung 
der Miniſter Simeon uͤbernahm. Der neue Entwurf 
beſtand aus neun Artikeln, und unterſchied ſich von 
dem fruͤheren dadurch, daß in jedem departement (die⸗ 
jenigen ausgenommen, welche nur Einen Abgeordneten 
zu ernennen hatten) zwei verſchiedene Wahl⸗Collegia 
Statt finden ſollten, nämlich Bezirks⸗Wahl⸗Collegia, 
von denen jedes gerade ſo viele Candidaten waͤhlen 
ſollte, als das Departement Deputirte zu ernennen 
haͤtte, und ein Departements⸗Wahleollegium, zuſam⸗ 
mengeſetzt aus dem fuͤnften Theil der am meiſten be⸗ 
ſteuerten Wähler. Dieſe ſollten unter den von den 
Bezirks⸗Wahl⸗Collegien ernannten Candidaten die Ab- 
geordneten zur Deputirten⸗Kammer waͤhlen. Andere 
Verfuͤgungen waren entweder von fruͤheren Gebraͤuchen, 
oder von dem erſten Entwurfe entlehnt, und der Mi⸗ 
niſter des Innern war der Meinung, daß der Vorſchlag 
in feiner gegenwärtigen Geſtalt leichter zu erörtern fei. 
Doch kaum hatte er geendigt, als auf der linken 
Seite ein heftiger Tumult entſtand. Mehrere Abge⸗ 
ordnete beſtiegen gleichzeitig den Rednerſtuhl, um den 
Druck ſowohl der Rede des Miniſters, als des Ent⸗ 
wurfes ſelbſt zu verhindern. Man warf die Frage auf, 
P 2 
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ob die Regierung das Recht habe, einen Geſetzentwurf 
zurückzunehmen, um einen andern an deſſen Stelle zu 
bringen; und ſo weit ging die Verwirrung, daß eine 
Stunde hindurch die Sitzung ſo gut wie aufgehoben 
war. Als der erſte Sturm ſich endlich gelegt hatte, 
wurden die Mitgligber der Commiſſion ernannt, welche 
den Entwurf unterſuchen ſollte. Sie beſtand aus 
Royer Collard, Bourdeau, dem General Foy, 
Camille Jourdan, Dupont, Lain, Daunou 
und Courvoiſier, und dieſe Zuſammenſetzung zeigte 
hinreichend an, wie das urtheil ausfallen wuͤrde. 

Herr Lainé übernahm es, Bericht zu erſtatten. 
Dies geſchah den öten Mai. Da der Bericht zum 
Vortheil des Entwurfes war, fo hatte Herr Laing 
kaum geendigt, als neun und achtzig Redner von der 
linken Seite ſich als Solche aufzeichnen ließen, die 
den Entwurf bekaͤmpfen wollten, waͤhrend von der rech⸗ 
ten Seite nur vier und dreißig als Vertheidiger deſ⸗ 
ſelben auftraten. Ein heftiger Kampf, deſſen Ausgang 
über die Fortdauer revolutionaͤrer Bewegungen entſchei⸗ 
den mußte, war alſo im Anzuge. In Paris ſelbſt nannte 
man ihn vorlaͤufg die Schlacht der Wahlen; und 
ſo lebhaft war die Theilnahme des Volkes an dieſer 
Schlacht, daß waͤhrend ihrer Dauer die Zugaͤnge zur 
Deputirten⸗Kammer wie belagert waren. 
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Sefchränft von den Grämen dieſer Erzaͤhlung, 
koͤnnen wir uns nicht darauf einlaſſen, die Schlacht 
der Wahlen in allen ihren Abwechſelungen darzuſtel⸗ 
len. Uns genuͤgt es, zu wiederholen, daß die Abſicht 
der Regierung bei dieſem Entwurfe zu einem neuen 
Wahlgeſetz keine andere war, als der verfaſſungsmaͤßi⸗ 
gen Monarchie diejenige Staͤtigkeit zu geben, ohne 
welche ſie fortdauernd das Spielwerk der Faetionen 
blieb. Das von ihr gewaͤhlte Mittel war das einzige 
wirkſame; und ſofern dies nicht erkannt wurde, konnte 
der Grund nur darin liegen, daß man ſich einerſeits 
gegen den Unterſchied zwiſchen dem beweglichen und 
dem unbeweglichen Reichthum verblendete, und daß 
auf der anderen Seite unter den Mitgliedern der De⸗ 
putirten-Kammer nicht Wenige waren, welche in ih⸗ 
rem Haffe gegen die Bourbons mit Freuden jede Ger 
legenheit, ihnen zu ſchaden, oder auch ihre Befeſtigung 
zu verhindern, ergriffen. Zum Theil lag die Urfache 
des heftigen Widerſtandes, den das Miniſterium fand, 
ſogar in den Einrichtungen der alten Monarchie: Ein⸗ 
richtungen, welche wenigſtens in ſo fern fortwirkten, 
als in Frankreich nie ein umfaſſendes Majorats⸗Syſtem 
emporgekommen war, und folglich der Geiſt fehlte, 
den dieſes Syſtem in Großbritannien entwickelt hat. 
Es war daher ein bloßes Hinz und Widerreden, was 
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der Geſetzvorſchlag veranlaßte. Das Gruͤndlichſte wurde 
allerdings von den Mitgliedern der rechten Seite ge⸗ 
ſagt; nur daß fie in ihrer Vertheidigung die volle Er⸗ 
bitterung zur Schau trugen, welche Partheimaͤnnern eis 
gen iſt und ihren Reden den Eingang verfperrt. Die 
Erörterung dauerte den ganzen Mai hindurch. Als 
endlich die Mitglieder der linken Seite ihre Nieder⸗ 
lage vorherzuſehen anfingen, dachten ſie auf Mittel, 
das, was ihren Gründen an Staͤrke abging, durch 
Gewalt zu erſetzen; zum Wenigſten iſt dies der Ver⸗ 
dacht, der gegen ſie in Gang gebracht wurde, als alles 
in Aufruhr war. a 
In Wahrheit, nichts konnte mehr im Geſchmack 
der großen Mehrheit, vorzüglich aber der Jugend in der 
Hauptſtadt Frankreichs, ſeyn, als die Grundſaͤtze, welche 
die Liberalen vertheidigten; denn je mehr das Weſen 
der Geſellſchaft und der Regierung darin Preis gegeben 
wurde, deſto mehr entſprachen ſie jenem vagen Wohl⸗ 
wollen, welches unbekuͤmmert bleibt um die Bedin⸗ 
gungen der geſellſchaftlichen Ordnung. Es hatten ſich 
bereits zwei Formeln gebildet, durch welche man zu er⸗ 
kennen gab, welcher Parthei man angehörte. Die eine 
lautete: Es lebe die Charta! die andere: Es lebe 
der Koͤnig! Jene wurde von Denen gebraucht, welche 
fur Widerſacher des Wahlgeſetzes, dieſe von Denen, 
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welche für Vertheidiger deſſelben gelten wollten. Wie 
viel Mifverfiand auf beiden Seiten thaͤtig war, laͤßt. 
ſich nicht ſagen. Die Unruhen brachen an demſelben 
Tage aus, wo die Deputirten⸗Kammer den erſten Ar- 
tikel des neuen Wahlgeſetzes angenommen hatte. Stu⸗ 
denten gaben die erſte Veranlaſſung dazu durch den 
Eifer, womit ſie verſchiedenen Mitgliedern der linken 
Seite ihre Achtung bewieſen. Schnell und ſicher ent⸗ 
wickelte ſich nun die entgegengeſetzte Geſinnung. Es kam 
zu Zaͤnkereien und Stockſchlaͤgen zwiſchen jenen und 
anderen jungen Leuten, die, wie behauptet worden iſt, 
verkleidete Garde du Corps waren. Sobald nun ver⸗ 
letzte Ehre im Spiel war, mußten Anſtalten getroffen 
werden, die Ruhe der Hauptſtadt zu ſichern. Es wurde 
alſo Militaͤr aufgeſtellt, mit dem Befehl, alle Grup⸗ 
pen, welche ſich um den Palaſt Bourbon (dem Ver⸗ 
ſammlungsort der Abgeordneten) bilden wuͤrden, zu zer⸗ 
ſtreuen. Nichts deſto weniger wollten die Studenten 
ihren Neigungen gemaͤß leben. Ueber die Gewalttha⸗ 
ten, welche hierdurch erzwungen wurden, verlor ein 
junger Menſch, Namens l' Allemand, das Leben, zu 
Boden geſtreckt von einem Soldaten, dem er das Ge⸗ 
wehr entreiſen wollte. Dieſer Unfall erregte Theil: 
nahme, und erhitzte die Gemuͤther noch mehr. In der 
Deputirten⸗Kammer ſelbſt trug Herr Camille- 
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Jourdan darauf an, daß die Frage erörtert würde: 
ob in und außerhalb der Mauern des Palaſtes Freiheit 
genug herrſche, daß eine Berathung fortgeſetzt werden 
koͤnne. Es wurden eine Menge That ſachen angefuͤhrt / 
welche die Fortſetzung bedenklich machten; unter au⸗ 
dern verſicherte Herr Benjamin Conſtant, gehört zu 
haben, daß man gerufen haͤtte: „Nieder mit der Charte! 
Laßt uns Berry's Tod mit dem Blute der Liberalen 
raͤchen!“ Solche Verſicherungen waren in dem Ur⸗ 
theil des Miniſteriums nur Heucheleien. Indeß 
nahm die unruhe von Einem Tage zum andern zu. 
Am 9. Juni, wo noch ſehr lebhaft um das neue Wahlge⸗ 
ſetz geſtritten wurde, verſammelten ſich Abends gegen 
8 Uhr auf den Boulevards, zwiſchen den Thoren von 
St. Denys und St. Martin, zahlreiche Volkshaufen, 
deren Zweck und Beweggruͤnde unerklaͤrbar waren, ohne 
daß man ihnen etwas Gutes zutrauen konnte; denn, in⸗ 
dem Einige riefen: „Es lebe die Charte!“ antworte⸗ 
ten Andere: „Nieder mit den Kammern!“ Alle Be⸗ 
muͤhungen der Polizeibeamten, die Aufrührer zum Aus⸗ 
einandergehen zu bewegen, waren vergeblich; eben ſo 
die Verſuche der Gendarmerie und der Nationalgarde. 
Da man mit Steinwuͤrfen antwortete, fo mußte Ger 
walt angewendet werden. Dies geſchah durch ein Wor- 
rücken der Reiterei, welche in kurier Zeit die Ordnung 


wieder herſtellte. Es wurden zwei getoͤdtet, mehre vers 
wundet, einige vierzig gefangen genommen. So en⸗ 
digte dieſer Auflauf, bei welchem der Marſchall Ou⸗ 
dinot, als er vom Pferde ſtieg, uͤbergeritten wurde. 
Noch immer ſtritt man uͤber das Wahlgeſetz. Es 
wurden Verbeſſerungen uͤber Verbeſſerungen in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, und die Abſicht der Liberalen konnte 
ſchwerlich eine andere ſeyn, als das Miniſterium zu er⸗ 
müden. Doch ſchon ſeit dem 28ſten Mai hatte Herr 
Lainé bemerkt, daß die Frage ſei: ob man das Geſetz 
vom Sten Februar verändern muͤſſe, um die rechtmaͤ⸗ 
ßige Monarchie zu erhalten, oder ob das Umgekehrte 
Statt finden duͤrfe. Eine ſolche Bemerkung geht fuͤr 
Franzoſen nicht leicht verloren. Die Gemaͤßigteren der 
Verſammlung gaben ſich Mühe, ent gegenſtehende Mei⸗ 
nungen auszugleichen; und indem die Miniſter zu 
Hülfe kamen, wurde das Geſetz mit 154 Stimmen ge⸗ 
gen 95 angenommen. Der Triumph, den die Miniſter 
davon getragen hatten, war um ſo herrlicher, je mehr 
auf dem Spiele ſtand und je groͤßer die Talente wa⸗ 
ren, welche ſich ihnen entgegenſtellten. Frankreich ge⸗ 
wann durch dieſes Wahlgeſetz die erſte Ausſicht auf 
eine bleibende Ordnung, und fuͤr die Bourbons war 
eben dies Geſetz eine neue Grundlage der Sicherung; 
denn, wenn alles in dem bisherigen Geleiſe geblieben 
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ware, fo hätte das Koͤnigthum dem Geiſte weichen 
muͤſſen, der es zu allen Zeiten verdraͤngt hat: dem 
Geiſte der großen Staͤdte, der, nach unbegraͤnzter Frei⸗ 
heit ringend, leichtſinnig alle Schranken niederreißt, 
welche die gemeinſchaftliche Wohlfahrt fordert. 

Eben deswegen iſt es der Muͤhe werth, das neue 
Wahlgeſetz in ſeinen wichtigſten Verfuͤgungen amufuͤh⸗ 
ren. Es ſind folgende: 

„In jedem Departement giebt es ein Departe⸗ 
ments⸗Wahleollegium und ein Arrondiſſements⸗Wahl⸗ 
Collegium. Nichts deſto weniger vereinigen ſich alle 
Waͤhler zu Einem einzigen Collegium in denjenigen 
Departements, welche um die Zeit des 5. Febr. 1817 
nur einen Deputirten zu ernennen hatten; ferner in 
denen, wo die Zahl der Wähler nicht über dreihundert 
hinausgeht; endlich in denen, welche, in fünf: Unter⸗ 
Praͤfeetur⸗Arrondiſſements getheilt, nicht uͤber vier⸗ 
hundert Wähler haben. Die Departements ⸗Collegien 
werden zuſammengeſetzt aus den am hoͤchſten beſteuerten 
Waͤhlern, der Zahl nach gleich dem vierten Theile der 
Geſammtwaͤhler des Departements. Dieſe Departe⸗ 
ments⸗Collegia ernennen hundert zwei und ſiebenzig 
Deputirte, nach einer, dem Geſetze beigefügten, Lifte, 
Die Ernennung der zweihundert acht und funfjig ger 
genwaͤrtigen Deputirten wird den Arrondiſſements⸗ 


er 
Wahl⸗Collegien beigelegt, die fich, Kraft des erſten Ar⸗ 
tikels (des neuen Geſetzes) in jedem Departement bil⸗ 
den, mit den im zweiten Paragraph deſſelben Artikels 
bezeichneten Ausnahmen. Jedes dieſer Collegien er⸗ 
nennt Einen Deputirten. Sie beſtehen aus allen den 
Waͤhlern, die ihren politiſchen Aufenthalt im Umkreiſe 
jedes Wahl⸗Arrondiſſements haben: einem umkreiſe, der 
durch koͤnigliche Ordonnanzen naͤher beſtimmt werden 
ſoll. Das Fuͤnftel der gegenwaͤrtigen Deputirten, wel⸗ 
ches erneuert werden muß, wird von den Arrondiſſe⸗ 
ments⸗Collegien ernannt werden. Fuͤr die nachfolgen⸗ 
den Sitzungen werden die Departements, welche ihre 
Deputationen zu erneuern haben, ſie im Ganzen nach 
den im gegenwaͤrtigen Artikel feſtgeſtellten Grundſaͤtzen 
erneuern. Die Liſte der Waͤhler jedes Collegiums wird 
gedruckt, und einen Monat vor Eroͤffnung der Wahl⸗ 
Collegien angeſchlagen; dieſe Liſte wird den Betrag und 
die Art der Steuern eines jeden Waͤhlers, mit An⸗ 
zeige der Departements, worin ſie bezahlt werden, ent⸗ 
halten. Die directen Steuern werden fuͤr die Wahl, 
wie fuͤr die Waͤhlbarkeit, nicht eher in Anſchlag ge⸗ 
bracht, als bis das Grund⸗Eigenthum erworben, die 
Pacht übernommen, das Patent geloͤſet, und das dem 
Patente unterworfene Gewerbe ein Jahr vor der Zu⸗ 
ſammenberufung des Wahl⸗Collegiums ausgeuͤbt wor 
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den. Wer vor der Bekanntmachung des gegenwaͤrtigen 
Geſetzes erworbene Rechte hat, iſt von diefer Bedin⸗ 
gung ausgenommen. Eben ſo der Beſitzer durch Erb⸗ 
nahme. Die von einer Wittwe bezahlten Grundſteuern 
werden demjenigen ihrer Soͤhne, oder, in Ermangelung 
von Soͤhnen, demjenigen ihrer Enkel, oder, in Erman⸗ 
gelung von Soͤhnen und Enkeln, demjenigen ihrer 
Schwiegerſoͤhne zu gut gerechnet, den fie bezeichnet. 
Um zur Wahl der Deputirten zu ſchreiten, ſchreibt je: 
der Waͤhler im Geheim ſeine Stimme auf einen Zet⸗ 
tel, den er zu dieſem Endzweck von dem Praͤſidenten 
erhaͤlt, oder er laͤßt dieſelbe von einem anderen Waͤh⸗ 
ler, den er ſich aufſucht, darauf ſchreiben. Beſchrieben 
und verfiegelt uͤbergiebt er dieſen Zettel dem Praͤſt⸗ 
denten, der ihn in eine zu dieſem Behuf beſtimmte 
Urne legt. Niemand darf bei den erſten Stimmen⸗ 
Sammlungen (tours de scrutin) zum Deputirten er⸗ 
nannt werden, wenn er nicht wenigſtens das Drittel, 
mehr Eine, von den Stimmen der ſaͤmmtlichen, das 
Collegium aus machenden Mitglieder, und die Halfte, 
mehr Eine, von den ausgedruͤckten Stimmen hat. Die 
Unterpraͤfeeten koͤnnen nicht von den Arrondiſſements⸗ 
Wahl⸗Collegien zu Deputirten ernannt werden. Geſtor⸗ 
bene oder ausgeſchiedene Deputirte werden einzeln 
durch das Collegium erſetzt, das ſie ernannt hat, und 
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im Fall einer Vaeanz, welche aus Wahl, Hintritt, Eut⸗ 
laſſung oder anderweitig entſtanden, werden die Wahl⸗ 
Collegien innerhalb zweier Monate zuſammen berufen, 
um zu einer neuen Wahl zu ſchreiten. Die Verfuͤgun⸗ 
gen der Geſetze vom 5ten Februar 1817 und vom 25ſten 
Maͤrz 1818, denen durch das gegenwaͤrtige Geſetz nicht 
Abbruch geſchehen iſt, werden nach wie vor vollzogen, 
und ſind den Wahl⸗Collegien der Departements und 
Arrondiſſements gemein. 

So lautete das neue Wahlgeſetz, deſſen fi icht, 
keine andere war, als den Geiſt des beweglichen Reich- 
thums, wo nicht aus der Deputirten-Kammer zu ver⸗ 
draͤngen, doch wenigſtens ſo unſchaͤdlich als moͤglich in 
derſelben zu machen: eine Maßregel, zu welcher freilich 
alles aufforderte, was in den letzten Jahren geſchehen 
war; eine Maßregel zugleich, ohne welche es weder eine 
conſtitutionelle Monarchie, noch einen bleibenden Herr⸗ 
ſcherſtamm geben konnte. 

Dies neue Wahlgeſetz in ſeinem Zusammenhange 
mit der Beſchraͤnkung, welche die Preßfreiheit und die 
perfönliche Freiheit gleichzeitig erfahren hatten, erſchien 
indeß Vielen als ein Ruͤckſchritt auf der Bahn des 
Verfaſſungswerkes; und es laͤßt ſich nicht leugnen, daß 
es, im Allgemeinen genommen, in dieſem Lichte bes 
trachtet werden mußte. Allein dieſer Ruͤckſchritt war 
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nothwendig geworden durch die allzu greße Kühnheit, 
womit die Regierung ſelbſt auf einem Erdreich vorge⸗ 
rückt war, das fie allſu wenig kannte, um des Erfolges 
ſicher zu ſeyn. Da die Gefahr, welche ihr von Seiten 
der Liberalen bevorſtand, ihr eigenes Werk war: fo 
mußte ſie vor allen Dingen die Stellung zu gewinnen 
ſuchen, worin es allein moͤglich war, acht ungswerth zu 
bleiben. Ob durch das neue Geſetz, die Wahlen be⸗ 
treffend, alles geleiſtet war, wollen wir weder bejahen 
noch verneinen; nur koͤnnen wir nicht unbemerkt laſ⸗ 
fen, daß, wenn in einer Deputirten-Kammer das Ver⸗ 
haͤltniß der Repraͤſentanten des unbeweglichen Reich⸗ 
thums zu denen des beweglichen nicht wenigſtens wie 
zwei Drittel zu Einem Drittel iſt, die verfaſſungsmaͤ⸗ 
fige Monarchie niemals eine Gewaͤhr für ihre Fort⸗ 
dauer haben, und eben deswegen nie ſo edel und groß⸗ 
muͤthig ſeyn wird, wie fie, ihren eigenen Wuͤnſchen 
nach, ſeyn moͤchte. 

Die Kraft der Deputirten⸗Kammer hatte ſich im 
Streite um die Ausnahme⸗Geſetze erſchoͤpft; dies zeigte 
ſich in der lauen Theilnahme der Abgeordneten an al⸗ 
lem, was hinterher zur Sprache kam. Nie fand ein 
Finanz⸗Geſetz weniger Widerſpruch, als das von dieſem 
Jahre; und dieſer Widerſpruch wurde nur dann leben⸗ 
dig, wenn das Finanz⸗Geſetz zu politiſchen Fragen 
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führte, Zeitig eingebracht, erfiel das Budget, wie das 

vorjährige, in zwei Entwürfe) von welchen der Eine 

die Ausgaben, der andere die Einnahmen um⸗ 

faßte. Die Ausgaben waren berechnet auf 739,712,750 Fr. 
Davon ſollten beſtritten werden: 

die Intereſſſen der Nationalſchuld mit 228,341,200 

die Civilliſte und das Haus der Prinzen 


mit. . . 34,000,000 7 
das Ministerium der Bereisteiipfie 5 

mit. 8 18,000,000 ⸗ 
das Miniſterium der ausw. Augel. mit 8000/00 . 
z 5 des Innern mit. 104,340,000 
2 7 des Krieges mit. 181,850,000 ⸗ 
2 5 der Marine mit. 50,000,000 
4 4 


der Finanzen mit 115,181,550 
Zuſammen 739,712,750 Fr. 
Bei der Einnahme waren angeſetzt: 
Einfäreisungen, Stempel und Domaͤ⸗ 


nen mit 147,000,000 Fr. 
die Benutzung der Forſten wit 144,000,000 - 
Mauth und Salzverkauf mit „ 86,000,000 # 
indireete Steuern mit . 140,000,000 
Poſtweſen mit 12,000,000 + 
Lotterje mit 9000,00. 


ad 408,000,000 Fr. 
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10 Tranſport 40 eee dr. 
ai n 1 Gehalten 5 in e 6,600,000 00 
verſchiedene Einkünfte mit 14,241,970 


direete Steuern we 2 1 881,7724780 81° 
m Bufammen 739771 2,750 Fr. 
wobei die Etbebunggkoſten zu 134,575,130 Franken 
angeſchlagen waren, fo daß die ganze Summe der Eins 
nahme auf 874,007,880 Franken zu ſtehen kam. In 
dem Vortrag, womit der Miniſter am 29ſten Januar 
der Kammer das Budget uͤbergab, bedauerte er unter 
andern, daß es noch nicht moͤglich geweſen ſei, die 
Grundſteuer zu ermaͤßigen; doch verſprach er Erleichte⸗ 
rung durch die Verminderung der Erhebungskoſten. 
Dies Budget wurde mehr als drei Monate hin⸗ 
durch von der Commiſſion bearbeitet, die zu dieſem 
Endzweck niedergeſetzt war. Endlich erſtattete der Graf 
Beugnot am 12ten Mai Bericht daruber. Dieſer 
Bericht war nicht fo vortheilhaft, daß darin das ganze 
Verfahren der Regierung gebilligt worden waͤre; wie⸗ 
derum aber auch nicht fo nachtheilig, daß die Com⸗ 
miſſion mehr als 6,187,700 Fr. auf die Forderung der 
Miniſter abzuziehen ſich erlaubt haͤtte. Bei der weiteren 
Eroͤrterung wurden alle die Ausſtellungen erneuert, 
welche ſchon früher in Beziehung auf mehrere Verwal⸗ 
tungstweige gemacht waren; es kamen ſogar neue Vor⸗ 
wuͤrfe 
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wuͤrfe hinzu, die hauptſaͤchlich von Militaͤrverſonen 
herruͤhrten. Doch alles Hin⸗ und Herreden bewirkte 
nur, daß zuletzt alles bewilligt wurde, was der Finanz⸗ 
Miniſter gefordert hatte. 5 

Den fen Juli geſchah die Schließung der dies, 
jährigen Sitzungen auf Befehl des Koͤnigs. Sie wurde 
in beiden Kammern mit einem „Es lebe der Koͤnig!“ 
aufgenommen. 

Wenn wir im Laufe dieſer Erzaͤhlung der Pair: 
Kammer kaum gedacht haben, ſo iſt es aus keinem an⸗ 
deren Grunde geſchehen, als weil ihr Antheil an den 
Hauptbegebenheiten minder hervorſtechend war. Dieſe 
Kammer war ſeit ihrer Vermehrung im Jahre 1819 
keinesweges in der öffentlichen Achtung geſtiegen, und 

der Grund der Mißachtung, worin ſie bei dem Volke 
ſtand, war ſchwerlich ein anderer, als daß eine bedeu— 
tende Anzahl ihrer Mitglieder beſoldet wurde; denn 
die unter Napoleon Bonaparte bewirkte Aus⸗ 
ſtattung des Senats dauerte fort, und die Beſoldung 
der Pairs erforderte zwei Millionen Franken. Dieſer 
Umſtand, verbunden mit dem revolutionaͤren Geiſte, 
wovon Frankreich bewegt wurde, bewirkte, daß die um⸗ 
triebe ſich auch gegen die Pair⸗Kammer wendeten. 
Schon zu Anfange des Jahres erhielt ſie drei Bitt⸗ 
ſchriften, worin auf eine Berechtigung zur Verhaftung 
1X. 2 > 
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itueter Pairs angetragen wurde, welche entweder vor, 
oder nach ihrer Erhebung Schulden halber verurtheilt 
waren. Einer Privilegien⸗Commiſſion übergeben, kam 
dieſe zarte Sache nicht eher zur Sprache, als am 3ten 
Juli, wo der Marquis von Lally-Tolendal Be⸗ 
richt daruber erſtattete. Seine Meinung ging dahin, 
daß die Pair⸗Kammer die verlangte Berechtigung nicht 
geben dürfe; und feine hauptſaͤchlichſten Gründe waren: 
1) daß es Faͤlle gebe, wo das Staatsrecht das buͤrger⸗ 
liche Recht beherrſchen muͤſſe; 2) daß die Nothwendig⸗ 
keit, eine Ariſtokratie in Frankreich zu ſchaffen, aner⸗ 
kannt, die Pair⸗Kammer aber die Grundlage dieſer 
Ariſtokratie waͤre.“ So ſchwache Gründe konnten nicht 
befriedigen. Der Berichterſtatter fand ſeine Widerſa⸗ 
cher in den Grafen Semonville, Portalis, Bons 
tecoulant und la Lucerne, an welche ſich die Her⸗ 
zoge von Albufera und von Praslin anſchloſſen: 
alle dieſe fanden die Entſcheidung der Commiſſion un⸗ 
ſtatthaft, und nicht bloß der Pairwuͤrde, ſondern auch 
den Sitten Frankreichs, vorzuͤglich aber dem Text der 
Charta entgegen, nach welchem alle Franzoſen vor dem 
Geſetze gleich ſeyn ſollen. Zwar fehlte es nicht an 
Bertheidigern des von der Commiſſion gefaͤllten ur⸗ 
theils: zu dieſen gehoͤrten der Graf von Segur, der 
Baron von Montalembert, der Vicomte Mont⸗ 
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moreney und die Marquis von Raigeeburt und 
von Herbouville. Allein der Streit blieb unent- 
ſchieden, weil die Entlaſſung der Kammern dazwi⸗ 
ſchen trat. 

Die weſentliche Veraͤnderung, welche durch das 
neue Wahlgeſetz in der Verfaſſung des Koͤnigreichs be⸗ 
wirkt war, konnte nicht verfehlen, allerlei Veraͤnde⸗ 
rungen in der Zu ſammenſetzung der Regierung zu ber 
wirken. Dahin gehörte, daß die Herren Royer-Col⸗ 
lard, Camille Jordan, Barante und Guizot 
aus dem Staatsrathe ſchieden; denn alle dieſe Maͤn⸗ 
ner waren, wenn gleich mit verſchiedenen Anſichten, 
als Vertheidiger des alten Wahlgeſetzes aufgetreten, 
das weſentlich von ihnen hergeruͤhrt hatte. Nicht min⸗ 
der bedeutend war der Wechſel in den Praͤfeeturen 
und Unterpraͤfeeturen „ weil man folgſamer Werkzeuge 
bedurfte, das neue Wahlgeſetz in Gang zu bringen. 
Ueber die neuen Antipathieen wurden die alten vergeſ⸗ 
ſen; und waͤhrend General Taranre, einer von den 
eifrigſten Liberalen der Deputirten-Kammer, ſich auf 
der Liſte der Generale geſtrichen ſah, fand General 
Cambronne ſeine Anſtellung in Lille, und die Gene⸗ 
rale Grouchy, Clauſel und Gilly durften nach 
Frankreich zurückkehren. a 

Nichts deſto weniger dauerte der Partheigeiſt fort. 

22 
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Ganz Frankreich war twiſchen Liberalismus und Roya⸗ 
lismus getheilt. Das zeigte ſich am auffallendſten, als 
die Deputirten nach beendigter Sitzung in ihre Heie 
mathen zuruͤckkehrten. Zu Dijon, zu Rouen, zu St. 
Quentin, und in mehreren anderen Staͤdten, gab man 
den Liberalen Feſte; wogegen die Mitglieder der rech⸗ 
ten Seite und des Mittelpunkts zu Rennes und Breſt 
mit ſogenannten Katzen-Muſiken empfangen wurden. 
An dem letztern Orte wurde ſogar die Aufloͤſung der 
Nationalgarde noͤthig: ein Geſchaͤft, dem ſich der Ge⸗ 

neral⸗Lieutenant Marquis von Lauriſton unterzog. 
In Bordeaux und in Saumur, wo man gut koͤniglich 
geſinnt war, widerfuhr indeß den Liberalen Herren von 
Beauſejour und Benjamin Conſtant, was ih⸗ 
ren Widerſachern in Rennes und Breſt widerfah⸗ 
ren war. 

Auftritte dieſer Art konnten als natuͤrliche Folgen, 
wo nicht einer freien Verfaſſung uͤberhaupt, doch der 
ſo eben beendigten Sitzung ertragen werden. Allein 
das Uebel reichte weiter; es war bis zum Militaͤr vor⸗ 
gedrungen, welches ſich aufgelegt fühlte, dem Beiſpiele 
des ſpaniſchen zu folgen. 

Eine gewiſſe Anzahl von Dffieieren und Unterofſfi⸗ 
eieren der Beſatzung von Paris, und ſelbſt der koͤnigli⸗ 
chen Leibwache, bruͤtete Empoͤrung, und um die Mitte 
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des Monats Auguſt, wo Unterofficiete ihren Chefs die 
ihnen gemachten Vorfchläge mittheilten, ließ ſich nicht 
laͤnger an den Abſichten der Verſchwoͤrer zweifeln. 
Ihrem Plane nach ſollten zuverläffige Männer fich der 
Ober⸗Offieiere jedes Corps bemächtigen, und im Falle 
des Widerſtandes ſie ohne Weiteres niederſtoßen. Als⸗ 
dann wollten die Verſchwornen ſich in die Caſerne be— 
geben, die Soldaten ins Gewehr treten laſſen und 
ihnen ankuͤndigen, daß der König todt ſei. In der 
Verwirrung, welche dieſe Nachricht und die luͤgenhaf— 
ten Gerüchte, womit fie dieſelbe auszuſchmuͤcken ge⸗ 
dachten, hervorzubringen nicht verfehlen konnten, wollten 
ſie ſodann die Tuilerien firmen, die rechtmaͤßige Re⸗ 
gierung uͤber den Haufen werfen, und Bonaparte's 
Sohn unter der Regentſchaft des Prinzen Eugen, oder 
auch die Wiederherſtellung der Republik proelamiren. 
Dies ſollte in der Nacht vom 19ten bis zum 20ſten 
Auguſt geſchehen, und um den Erfolg des Unterneh: 
mens zu ſichern, hatte man bereits in mehreren De— 
partements, namentlich zu Metz, Lyon und Bordeaux, 
die Nachricht von dem Tode des Koͤnigs verbreitet. 
Doch die Regierung, von Allem unterrichtet, kam zu⸗ 
vor. Am 19ten — es war ein Sonnabend — wurden 
die Barrieren geſchloſſen und die Tuillerieen wie der 
Louvre gegen jede Ueberraschung geſichert. um 9 ubr 
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Abends hob die Verhaftung der bezeichneten Schuldi⸗ 
gen in den Caſernen an; fie geſchah durch ſolche Ofſi⸗ 
eiere und Soldaten, welche in ihrer Treue nicht hat 
ten erſchuͤrtert werden koͤnnen. Daſſelbe Geſchaͤft ver⸗ 
richteten Gendarmen an ſolchen, die ſich in ihren 
Wohnungen befanden. Nirgends geſchah Widerſtand, 
und erſt beim Erwachen, am folgenden Tage, erfuhr 
die Hauptſtadt gleichzeitig das Daſeyn des Complotts 
und die Verhaftung feiner Urheber. Dieſe wurden 
gleich am folgenden Tage vor die Pair-Kammer geſtellt, 
welche eine koͤnigliche Ordonnanz zu einem hohen Ge⸗ 
richtshofe eonſtituirt hatte; und da die Legion von la 
Meurthe als der Herd der ganzen Verſchwoͤrung be⸗ 
trachtet wurde, ſo mußte ſie Paris verlaſſen und ſich 
nach Avesne begeben, wo noch mehrere Dffieiere ver— 
haftet wurden. Manche Erſcheinungen bewieſen indeß, 
daß die Verſchwoͤrung einen bedeutenden Umfang ge⸗ 
wonnen hatte, und daß die Legion von der Seine, 
welche zu Cambrai ſtand, aufs Staͤrkſte in dieſelbe ver⸗ 
flochten war. Denn kaum hatte ſich die Nachricht von den 
Verhaftungen verbreitet, als mehrere Offieiere der eben 
genannten Legion die Flucht ergriffen. Verhaftet zu Mons, 
oder ausgeliefert von der niederlaͤndiſchen Regierung, 
wurden dieſe nach Paris zuruͤckgebracht. Die Zahl der 
Verhafteten belief ſich am Schluſſe des Septembers auf 
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75 Perſonen, unter welchen ſehr wenige Offte ere hoͤ⸗ 
heren Ranges waren; die Inſtruetion des Proceſſes 
aber dauerte fünf bis ſechs Monate. Dieſer umſtand 
uͤberhebt uns der Nothwendigkeit, jetzt ſchon Rechen: 
ſchaft von dem Ausgange der Sache zu geben. Wir 
werden darauf zuruͤckkommen, und bemerken nur noch, 
daß der Capitan Nantil, von der Meurthe⸗Legion, für b 
den Urheber dieſer Verſchwoͤrung galt, und daß er ſich 
durch die Flucht gerettet hatte. 

Mitten unter dieſen Unruhen und Gefahren er 
folgte die Entbindung der Herzogin von Berry von 
einem Prinzen, welcher in der Vortaufe die Namen 
Heinrich Karl Ferdinand Maria Deodat von 
Artois erhielt. Wir verweilen nicht bei den außer⸗ 
ordentlichen Umſtaͤnden, womit dieſe Niederkunft bes 
gleitet war, außer fofern wir andeuten, daß ſie den 
Feinden des koͤniglichen Hauſes reichlichen Stoff zu 
ſchmachvollen Vermuthungen darboten. Schon waͤhrend 
der Schwangerſchaft der Prinzeſſin hatte ſich das Uebel⸗ 
wollen dieſer Perſonen in den Verſuchen bewaͤhrt, die 
gemacht waren, eine unzeitige Geburt zu verurſachen. 
Ein gewiſſer Gravier hatte in der Nacht vom 28ſten. 
bis zum 29ſten April, in geringer Entfernung von der 
Wohnung der verwittweten Prinzeſſin, eine Petarde 
entzündet, welche durch ihren Knall jene Wirkung her⸗ 


vorbringen ſollte; und da ihm nach vollbrachter That 
die Flucht gelungen war, ſo hatte er denſelben Verſuch 
wiederholt. Dies Mal ertappt und uͤberfuͤhrt, war er 
nur durch die Fuͤrbitte der Prinzeſſin von der Todes⸗ 
ſtrafe befreit geblieben. Seitdem mit der groͤßten 
Sorgfal“ bewacht — mit fo großer Sorgfalt, daß das 
Militär kaum von ihrer Seite wich — erreichte die 
Bedrohete das Ziel ihrer Schwangerſchaft den 29ſten 

September, nach 2 uhr Morgens. Die frohe Botſchaft 
wurde ſogleich dem Könige hinterbracht, der ſich un⸗ 
verweilt zu der Woͤchnerin begab, wo er ſeinen Bru⸗ 
der und die Herzogin von Angouleme und deren Ger 
mahl vorfand. Die Freude des koͤniglichen Hauſes 
wegen die ſer gluͤcklichen Niederkunft, wird in den Tag⸗ 
blaͤttern dieſer Zeit als außerordentlich beſchrieben. 
Der neugeborne Prinz erhielt den Titel eines Herzogs 
von Bordeaux, zum Andenken an die Verdienſte, 
welche dieſe Seeſtadt im Jahre 1814 ſich um die 
Bourbons erworben hatte. Alle Freunde und Anhaͤnger 
derſelben beeilten ſich, ihre Gluͤckwuͤnſche darzubringen, 
und der Vicomte de Chateaubriand überſchickte 
der Herzogin von Berry eine Flaſche Waſſer, die er 
auf feiner Reiſe in Palaͤſtina aus dem Jordan geſchoͤpft 
haben wollte, damit der neugeborne Prinz mit Waſſer 
aus dieſem Fluſſe getauft werden möchte. Bei den 
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Gluͤckwunſchen, den die fremden Geſandten dem Koͤ⸗ 
nige am Zten October abſtatteten, führte der paͤbſtliche 
Nuneius, Cardinal Macchi, das Wort, indem er 
ſagte: „Sire, dies Kind der Schmerzen, der Erinne⸗ 
rungen und des Bedauerns iſt auch Europa's Kind; es 
iſt die Vorbedeutung und die Buͤrgſchaft des Friedens 
und der Ruhe, die auf ſo viele Stuͤrme folgen ſollen.“ 
Ihm erwiederte der Koͤnig: „Die Freude meines Her⸗ 
zens iſt um ſo lebhafter, als ich in dieſem großen Er⸗ 
eigniſſe die ausgezeichnetſte Wohlthat der Vorſehung 
und das Pfand der endlich der Welt geſchenkten Ruhe 
erblicke. Ich empfehle dieſes theure Kind dem Gebete 
des heil. Vaters und der ganzen Kirche, ſo wie der 
Freundſchaft aller Suveraͤne.“ 

Waͤhrend die Geburt des Herzogs von Bordeaux 
überall gefeiert wurde, gerieth ein Privatmann, Na⸗ 
mens Hadrian de Calonne, auf den Gedanken, 
eine Unterzeichnung zu eröffnen, von deren Ertrag das 
Schloß Chambord, dieſer alte Aufenthalt franzoͤſiſcher 
Könige, Für den neugebornen Prinzen gekauft werden 
ſollte. Dieſes Schloß, unter Ludwig XV. der Wohnſitz 
des Graf Moritz von Sachſen, war unter der kaiſer—⸗ 
lichen Regierung das Sigenthum des Prinzen von 
Wagram (Alexander Berthier) geworden, wiewohl unter 
fo laͤſtigen Bedingungen, daß feine Erben die Exlaubniß 
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nachgeſucht hatten, es verkaufen zu dürfen Dazu nun 
bot ſich jetzt die bequemſte Gelegenheit dar. Leicht war 
die Summe von einer Million und 542,000 Franken 
iuſammengebracht, womit das Schloß gekauft werden 
konnte. Eine Special⸗Commiſſion übergab es dem 
Herzoge von Bordeaux im Namen der Franzoſen. 
Genug von der Geburt des Herzogs von Bor- 
deaux! Wir werfen zum Schluſſe noch einen Blick 
auf das, was im Laufe dieſes Jahres von der Regie⸗ 
rung in den einzelnen Zweigen der Verwaltung geſchah. 
Die Schulen des Rechts und der Mediein 
wurden ſtrengeren Regeln unterworfen, damit die Zus 
gend weniger zur Theilnahme an den Öffentlichen Ans 
gelegenheiten fortgeriffen werden möchte. Dies geſchah 
dadurch, daß die bisherige Commiſſion des oͤffentli— 
chen Unterrichts in ein koͤnigliches Conſeil verwandelt 
wurde, an deſſen Spitze Herr Corbieres trat, nach⸗ 
dem Herr Laine dies wichtige Amt ausgeſchlagen hatte. 
Die Aufgabe war: den unterricht — fo drückte man 
ſich aus — religiös und monarchiſch zu machen, 
die Zoͤglinge an ihre Studien zu feſſeln, fie einer ſtren⸗ 
geren Aufſicht zu unterwerfen, und von allen geheimen 
Verbindungen zuruͤckzuhalten. Von ſolchen Bemuͤhun⸗ 
gen konnten die Fruͤchte erſt ſpaͤter eingeerntet wer⸗ 
den. Imzwiſchen traten die Miſſionarien, begünſtigt 
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von der Regierung, immer kecker hervor. Am Schluſſe 
des Jahres errichteten ſie ihr Kreuz zu Fontainebleau, 
und von jetzt an ließ ſich vorherſehen, daß auch die 
Hauptſtadt ſich ihnen öffnen werde. Auf der andern 
Seite vertheidigte ſich die umwaͤlzung durch eine neue 
Auflage von Voltaire's Schriften, um dem Gift ein 
Gegengift entgegen zu ſetzen. 

Das Kriegsweſen ſollte freilich in eine andere 
Form gegoſſen werden; dies bezweckte eine koͤnigliche 
Ordonnanz vom Aten October. Allein die Sache war 
noch immer allzu bedenklich, und das franzoͤſiſche Miliz 
taͤr galt in Frankreich, wie im Auslande, hoͤchſtens für 
eine Kraft zur Erhaltung des innern Friedens. 

Glaͤnzender trat das Seeweſen hervor. Unter 
dem Gegen⸗Abmiral Dupernet beſchuͤtzte ein Ge⸗ 
ſchwader den franzoͤſiſchen Handel mit den Antillen, 
gegen die Angriffe der amerikaniſchen Seeraͤuber. Ein 
zweites Geſchwader lief unter dem Gegen-Admiral 
Jurieu von Breſt, im Juni, nach dem auſtraliſchen 
Ocean aus. Ein drittes ging von Toulon nach der 
Bay von Neapel, um daſelbſt in Uebereinſtimmung mit 
der brittiſchen Flotte zu handeln, ſobald gewiſſe Fälle 
eintraͤten. Es war in jeder Hinſicht ſicherer, die See⸗ 
macht auszubilden. f 

Nach dem, was wir bereits über die Finanzen 
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bemerkt haben, wollen wir nur noch eines merkwuͤrdi⸗ 
gen Umſtandes gedenken. Er beſtand darin, daß, allen 
Unruhen zum Trotz, das oͤfkentliche Vertrauen ſo gut 
wie gar nicht erſchuͤttert wurde, und daß vom 1. Jan. 
bis 31. Dec. 1820 die Staatspapiere in einem beinahe 
regelmaͤßigen Steigen von 71 bis 79 Franken blieben. 
Sonft genoͤthigt, den Beiſtand auswärtigen Geldhaͤnd⸗ 
ler nachzuſuchen, um ſeine Verbindlichkeiten erfuͤllen 
zu koͤnnen, ſah Frankreich ſich, nach weniger als fuͤuf 
Jahren, im Stande, den Credit ſeiner Capitaliſten be⸗ 
nachbarten Voͤlkern anzubieten. ö 

Die Verwaltung der Polizei und der Gerech⸗ 
tigkeit war, wie ſie unter den Beſtrebungen des Par⸗ 
theigeiſtes ſeyn konnte; nur daß man der Regierung 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, daß ſie Uebel, 
die weſentlich von ihr ſelbſt herruͤhrten, nicht durch 
Leidenſchaftlichkeit verſchlimmerte. Die Cenſur uͤbte 
zwar in den ihr angewieſenen Graͤnzen ihr Recht mit 
Strenge; doch da ihre Thaͤtigkeit ſich auf die Tagblaͤt⸗ 
ter beſchraͤnkte, ſo fehlte es nebenher nicht an freiſin⸗ 
nigen Schriften, unter denen die des Hrn. v. Pradt, 
ehemaligen Erzbiſchofs von Mecheln, und die der Herren 
Guizot, Benjamin Conſtant, Keratry, Big non 
und Fie vr ' obenan ſtanden. Herr v. Pradt wurde zur 
Verantwortung gezogen, aber von der Jury freigeſprochen. 
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Die Wahlen gefchahen dem Wunſche der Negies 
rung gemaͤß; und daran hatte eine koͤnigliche Proclas 
mation vom 25. Det. nicht geringen Autheil. In dieſer 
Proelamation, welche an ſaͤmmtliche Wähler gerichtet 
war, rieth Se Majeſtaͤt, „im Namen der Freiheit, die 
nur durch Maͤßigung und Geſetzlichkeit erhalten wird,“ 
unter den gegenwärtigen, hoͤchſt bedenklichen Umſtaͤnden 
im Innern und im Auslande, von den edlen Verrich— 
tungen eines Abgeordneten alle Zwietrachtsſtifter und 
Verbreiter von Mißtrauen gegen die Regierung und 
das koͤnigliche Haus zu entfernen. Die Folge dieſes 
Rathes war im Allgemeinen, daß die Kammer ſich mit 
Koͤniglichgeſinnten füllte. 

Die Eröffnung der Sitzungen erfolgte den 19 Dee. 
in einem von den Saͤlen des Louvre, weil der Geſund⸗ 
heitszuſtand des Koͤnigs dies mit ſich brachte. Inzwi⸗ 
ſchen waren die Herren Lains, Villele und Cor⸗ 
bieres zu Miniſter⸗Staatsſeeretaͤren, ohne Portefeuille, 
ernannt worden: eine Ernennung, welche ſehr verfchies 
den beurtheilt wurde, von welcher man aber am billig- 
ſten urtheilt, wenn man ſie als eine Maßregel betrach⸗ 
tet, die Majoritaͤt der Deputirten-Kammer fuͤr das 
Miniſterium zu gewinnen. 

Wir verlaſſen Frankreich, um nach England uͤberzugehen. 


Großbritannien. 


Großbritanniens Geſchichte iſt für das Jahr 1820 

ein eben nicht erfreuliches Gewebe von Begebenheiten, 
worin die Schickſale des koͤniglichen Hauſes den Eins 
ſchlag bilden. Wir beginnen alfo mit dieſen Schick⸗ 
ſalen. En : 
Den 23ſten Januar farb Eduard Herzog von 
Kent, vierter Sohn des Königs, in einem Alter von 
52 Jahren, auf ſeinem Landgute Sidmouth, an einem 
Bruſtuͤbel, das er ſich durch einen vernachläffigten 
Schnupfen zugezogen hatte. Von dem Leben dieſes 
Prinzen laßt ſich nichts weiter ſagen, als daß er ſich 
als Juͤngling bei dem Heere durch ſeinen Muth aus⸗ 
gezeichnet hatte, und daß er in allen haͤuslichen und 
geſelligen Verhaͤltniſſen für gut und bieder galt. Er 
hinterließ aus feiner Ehe mit der Prinzeſſin Vietorig 
von Sachſen⸗Coburg, eine Tochter, Namens Ale xa n- 
drina Vietoria, welche unter den Enkeln Georgs 
des Dritten die nächiien Anſpruͤche auf die Krone 
hatte. 
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Noch war der Leichnam des Hertogs von Kent 
nicht beigeſetzt, als ſich die Nachricht von dem Tode 
des Koͤnigs verbreitete. Dieſer ungluͤckliche Monarch 
endigte den 29ſten Januar, um s Uhr fünf und dreißig 
Minuten Abends, in einem Alter von 82 Jahren; 
denn er war den Aten Juni 1738 geboren. Abgeſon⸗ 
dert von der Welt, umgeben von einigen Vertrauten, 
welche die Aufſicht über ihn führten, hatte er die letz⸗ 
ten zehn Jahre ſeines Lebens in dem Schloſſe Windſor 
zugebracht; und wenn die Zerruͤttung ſeines Geiſtes, 
welche Anfangs mit heftigen Ausbrüchen verbunden 
war, ſehr viel Vorſicht noͤthig gemacht hatte, ſo war 
dieſe noch nothwendiger geworden, ſeitdem die Blind⸗ 
heit ſich zur Geiſtesverwikrung geſellt hatte. Umlagert 
von den Geſchoͤpfen ſeiner Einbildungskraft irrte der 
bedaueruswuͤrdige Greis in den ausgepolſterten Zim⸗ 
mern ſeines Schloſſes umher, mit langem Bart und 
fliegendem Haar. Das einzige Mittel, ihn zu ergetzen, 
war Muſik, welche er von Jugend auf geliebt hatte. Die 
Regierung war in ſeinem Namen fortgeſetzt worden, 
ohne daß er in den letzten zehn Jahren irgend eine 
Ahnung von den großen Begebenheiten um ihn her ges 
habt hätte. Erſchoͤpft durch Arznei, war er in ſeinen 
letzten Lebensjahren zu einem Gerippe geworden, das 
gegen die Einwirkungen der Witterung im höchften 
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Grade empfindlich war. Ein Durchfall endigte daher ſein 
Leben. Vergeblich waren alle Mittel, welche die Aerzte 
anwendeten, den ſchwachen Lebensfunken noch laͤnger 
zu erhalten; die Waͤrme wich aus Haͤnden und 
Füßen, und die Flamme erloſch, ohne daß eine Nuͤck⸗ 
kehr zu einem klaren Selbſtbewußtſeyn Statt gefunden 
hätte. Ein zuruͤckgetriebener Ausſchlag ſoll die ur⸗ 
ſache der langen Zerruͤttung Georgs des Dritten 
geweſen ſeyn. 
Auf die von dem Herzoge von Pork beſtaͤtigte 
Nachricht von dem Ableben des Koͤnigs, begaben ſich 
die Glieder des koͤniglichen Hauſes, der Lord-Kauzler, 
die Miniſter, der Mayor von London, und eine unzaͤh⸗ 
lige Menge der vornehmſten Perſonen nach Carlton⸗ 
Houſe; und hier war es, wo der bisherige Prin⸗Re⸗ 
gent am 30ſten Januar, um 2 Uhr Nachmittags, ſich 
zum Nachfolger feines Vaters, des verſtorbenen Königs 
Georg III., erklaͤrte, die Miniſter in ihren Aemtern 
beſtaͤtigte, und von den Anweſenden den erſten Treu⸗ 
ſchwur und die erſte Huldigung als Georg der Vierte 
annahm. Dem britiſchen Volke wurde feine Thronbe⸗ 
ſteigung an dieſem Tage nicht bekannt gemacht, weil 
er derſelbe war, an welchem man in Großbritannien 
die Hinrichtung Karl's des Erſten zu betrauern 
pflegt. Die Bekanntmachung erfolgte erſt den 31ſten. 
f Sie 
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Sie geſchah mit großem Pompe, doch nicht mit allge⸗ 
meinem Beifall. An demſelben Tage ſchwuren die 
beiden Kammern des Parliaments. In den Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Regierung erfolgte keine Veraͤnderung; und 
dies war ſehr naturlich, weil dem bisherigen Prinz⸗ 
Regenten nur der Koͤnigstitel gefehlt hatte, um im 
vollen Sinne des Wortes Kbuig zu ſeyn. 

Dagegen wurde, gleich nach Georg's bes Drit⸗ 
ten Hintritt, eine Veraͤnderung in dem Verhaͤltniſſe 
des neuen Koͤnigs zu ſeiner Gemahlin vorbereitet. Die 
Abſicht Georg's des Vierten war, ſich förmlich von 
ihr zu trennen, nachdem er ſo viele Jahre hindurch in 
Uneinigkeit mit ihr gelebt hatte. Nichts fuͤrchtete der 
König mehr, als ihre Ruͤckkehr nach England; und wie 
gerechte Urſachen er dazu hatte, werden wir weiter un— 
ten ſehen. Seit einigen Jahren lebte die Pringeffin 
von Wales in Ober⸗Italien, in der Naͤhe des Comer⸗ 
See's, an der Seite eines Mannes, den ſie, mit Hin⸗ 
wegſetzung über alles, was Stand und Würde fordern 
können, aus dem Staube zu ihrem Liebling erhoben 
hatte, ohne dazu irgend einen andern Beweggrund ge⸗ 
habt zu haben, als eine grobe Sinnlichkeit. Eine 
ſolche Frau zur Throngenoſſin zu machen, war aller⸗ 
dings bedenklich. Wiederum war es nicht leicht, ſie 
gänzlich: vom Throne auszuſchließen, ohne daß eine 
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foͤrmliche Scheidung voranging, von welcher fich vor: 
herſehen ließ, daß fie im hoͤchſten Grade anſtoͤßig aus⸗ 
fallen würde; Unſtreitig war dies die ernſtlichſte Auf⸗ 
gabe, die ſich in den erſten Tagen der Thronbeſteigung 
Georgs des Vierten darbot. Sie zerfiel in zwei 
Fragen: Die erſte war, ob der Name der Prinzeſſin in 
die Formel des Öffentlichen Gebets aufgenommen wer⸗ 
den ſollte, welches in der Hochkirche für das koͤnigliche 
Haus geſprochen wird; die zweite, ob ſie als Koͤnigin 
anerkannt und gekroͤnt werden ſollte. Die geheimen 
Raͤthe des Koͤnigs waren, wie es ſcheint, eben ſo ſehr 
wider das Eine, als wider das Andere. Es wurden 
mehrere Beiſpiele deshalb angefuͤhrt, und ſchon in den 
erſten Tagen des Februar ward beſchloſſen, daß in der 
Liturgie nur fuͤr den Koͤnig und deſſen Familie ge⸗ 
betet werden ſollte, mit Verſchweigung alles Uebrigen. 
Kaum war man hierüber ins Reine gekommen, als der 
Punkt einer foͤrmlichen Eheſcheidung eroͤrtert wurde, 
weil der Koͤnig darauf beſtand. Hierbei nun ſtellte ſich 
alles ſehr ſchnell auf die Spitze. Die Rechtsgelehrten 
des Miniſteriums, von dieſem befragt, gaben ihre Mei⸗ 
nung dahin ab, daß die Eheſcheidung rechtlich nicht 
Statt finden konne; und da auch die Miniſter dieſe 
Anſicht gefaßt hatten, ſo wurde das Ergebniß der Be⸗ 
rathſchlagung ohne Ruͤckhalt vorgelegt. Georg der 
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Vierte war Anfangs ſehr geneigt, als Privatmann 
ſeine Gefuͤhle den Ausſchlag geben zu laſſen, und meh⸗ 
rere Tage hindurch ſtand die Sache ſo, daß die Mini⸗ 
ſter nicht in ihren Stellen bleiben konnten, wenn nicht 
der Koͤnig ſeinem Entwurfe entſagte. Allein obgleich der 
Marquis von Wellesley bereits den Auftrag gehabt 
haben ſoll, ein neues Miniſterium zu bilden, ſo kehrte 
doch Georg der Vierte zum Gefühle deſſen zuruͤck, 
was er dem Throne ſchuldig war. Der Gedanke an 
eine foͤrmliche Scheidung wurde alſo aufgegeben, und 
an die Stelle deſſelben trat der Beſchluß, zu verſuchen, 
ob es möglich ſei, die Königin zu einer freiwilligen 
Verzichtleiſtung auf die Ehre des Thrones zu beſtim⸗ 
men. Die Neigungen derſelben ſchienen den en 
nicht zweifelhaft zu machen. 

Inzwiſchen wurde die koͤnigliche Leiche mit 1 
wohnter Pracht am 16. Febr. in der St. Paulskirche 
beige ſetzt; und als das Parliament, das feine Sitzun⸗ 
gen feit vierzehn Tagen eingeſtellt hatte, ſich am 17ten 
wieder verſammelte, erhielten die beiden Kammern, 
dem Herkommen gemaͤß, eine Botſchaft, welche die Zu⸗ 
ſammenberufung eines neuen Parliaments ankuͤndigte, 
und den beiden Kammern die Pflicht auferlegte, fir - 
die Beduͤrfniſſe des Staatsdienſtes «während des Seit: 
raums zu ſorgen, der zwiſchen der gegenwaͤrtigen Sitz 
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zung und der Eröffnung des neuen Parliaments ver⸗ 
fließen würde. Dem gemäß votirte die Kammer der 
Gemeinen 800,000 Pf. St. für den Dienſt des Jahres, 
250,000 Pf. St. fuͤr die Civilliſte, und verordnete au⸗ 
ßerdem, daß von den nicht verbrauchten Subſidien des 
Jahres 1819 ſieben Millionen auf den Dienſt von 1820 
verwendet werden ſollten. Den 18ten Februar wurde 
das Parliament für aufgeloͤſet erklaͤrt, und in der Bot⸗ 
ſchaft, welche eine Commiſſion zu dieſem Endzweck 
uͤberbrachte, dankte der Koͤnig den beiden Kammern 
„ fuͤr die wichtigen Dienſte, welche ſie dem Vaterlande 
unter Umſtaͤnden geleiſtet haͤtten, wo der Geiſt des 
Aufruhrs zur Beſchuͤtzung dze Ordnung und der Con- 
ſtitution, des Königreichs die allerſtrengſten Maßregeln 
noͤthig gemacht habe.“ 

In derſelben Botſchaft wurden folgende Worte 
hinzu gefuͤgt: „Konnten noch einige Zweifel uͤber den 
Zweck und Gegenſtand der ſchlechten Grundfüre, die 
man verbreitete, obwalten, ſo mußten ſie durch die 
Entdeckung der letzten grauſamen und blutgierigen 
Verſchwoͤrung gehoben werden.“ 

Wirklich war fuͤnf Tage vor der Auftöſung des 
Parliaments eine neue Verſchwoͤrung entdeckt und ver⸗ 
eitelt worden. Ihr Gegenſtand war die Ermordung 
des ganzen Miniſteriums, woraus denn, wie ſich ganz 
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von ſelbſt verſteht, der umſturz der Regierung im All⸗ 
gemeinen folgte. An ihrer Spitze ſtand Arthur 
Thiſtlewood, derſelbe, welcher im Jahre 1817 mit 
Watſon und zwei Anderen des Hochverraths ange⸗ 
klagt und freigeſprochen war. Thiſtlewood's vor⸗ 
nehmſte Gehuͤlfen waren John Thomas Brunt und 
James Ings, jener ein Schuſter, diefer ein Schlaͤch⸗ 
ter. Die ganze Zahl der Verſchwornen belief ſich auf 
fünf und zwanzig. Eine langere Zeit hindurch hatten 
ſie ihre Zuſammenkuͤnfte in einem ſchlechten Gaſthofe, 
Duke-Pard genannt; aber gegen das Ende des Jan. 
verſammelten ſie ſich, aus Furcht, daß die Polizei ih⸗ 
nen auf der Spur ſeyn koͤnnte, entweder bei Brunt, 
oder an andern einſamen Orten. Ihr Hauptgedanke 
war, wie geſagt, daß jede Umwaͤlzung, welche gelingen 
ſollte, mit der Ermordung des Miniſteriums anheben 
muͤſſe. Anfangs glaubten fie, ihren Plan mit der 
groͤßten Sicherheit ins Werk richten zu koͤnnen, wenn 
fie das Leichenbegaͤngniß des verstorbenen Koͤnigs be⸗ 
nutzten; als ihnen aber einleuchtete, daß die Anhaͤu⸗ 
fung des Militärs in Windſor ihnen leicht gefaͤhrlich 
werden koͤnnte, verſchoben fie ihr Vorhaben auf einen 
anderen Tag, und zwar anf den 28ſten Februar, weil, 
fie erfahren hatten, daß Lord Harrowby an dieſem 
Tage eine große Mittagstafel geben wurde, wozu 
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ſaͤmmtliche Miniſter, vierzehn an der Zahl, eingeladen 
waͤren. Die Taktik, welche ſie dabei zu beobachten 
eutfchloffen waren, lief auf Folgendes hinaus: Thiſtle⸗ 
wood ſollte bei Lord Harrowby anklopfen, und dem 
Thuͤrſteher ein Schreiben mit der Verſicherung uͤber⸗ 
geben, dies ſei eine wichtige Depeſche, die den Cabi⸗ 
nets⸗Miniſtern ſogleich eingehaͤndigt werden muͤſſe. 
Wenn nun der Thuͤrſteher ſich entfernte, um den von 
ihm geforderten Dienſt zu verrichten: fo ſollten Thi ſt⸗ 
lewood und einer von ſeinen Helfershelfern die Thuͤr 
nach der Straße hin oͤffnen, um den uͤbrigen Ver⸗ 
ſchwornen Eingang zu verſchaffen. Dieſe ſollten hier⸗ 
auf Brandkugeln in das Haus werfen, und waͤhrend der 
Verwirrung, die hieraus entſtaͤnde, wollten ſie zu⸗ 
ſammen in den Eßſaal dringen, die vierzehn Cabinets⸗ 
Miniſter ohne Unterſchied niedermachen, und nach voll⸗ 
brachter That die Straßen von London durchziehen, die 
Nadiealen zu Huͤlfe rufen, die Caſernen in Brand 
ſtecken, die Bank pluͤndern, ſich in dem Artillerie- 
Park einiger Kanonen bemaͤchtigen, und den Umſturz 
der Regierung proclamiren; worauf denn der Koͤnig 
abgeſetzt, und eine proviſoriſche Regierung in Manſion⸗ 
Houſe errichtet werden ſollte. 

Man konnte einem fo ungeheuren Entwurfe ſeinen 
Glauben verſagen, wenn das, was unmittelbar darauf 
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folgte, die Zuverlaͤſſigkeit deſſelben nicht in einem ho⸗ 
hen Grade verbuͤrgte. um naͤmlich alles mehr bei der 
Hand zu haben, mietheten die Verſchwornen, nicht 
weit von Lord Harrowby's Wohnung, in der Cator 
ſtraße ein verfallenes Gebäude „ wohin Brunt an dem 
> für die Ausführung beſtimmten Tage Saͤbel, Degen, 
Flinten, Piſtolen, piken und Handgranaten bringen 
ließ. Nichts von allem, was zur Ausführung ihres 
Vorhabens dienen konnte, mangelte; und die Frage, 
welche daruͤber entſtand, war nur, wie Leute von fo 
entſchiedener Armuth, wie die Verſchwornen, ſich in 
den Beſitz ſo vieler und ſo wirkſamer Zerſtoͤrungsmit⸗ 
tel ſetzen konnten. Dieſe Frage iſt nie genuͤgend ber 
antwortet worden, außer wenn man Denen glauben 
will, welche behaupten, das Miniſterium habe ſeine 
Agenten unter den Verſchwornen gehabt, und durch 
dieſe die Mittel zur Ausfuͤhrung hergegeben. 

Wie es ſich auch damit verhalten mochte, gewiß 
iſt, daß, als Lord Harrowby am Tage vor dem Mit- 
tagseſſen, das er zu geben gedachte, in Hyde-Park ſpa⸗ 
zieren ritt, einer von den Verſchwornen, Namens 
Thomas Hiden, ihm alles verrieth, was gegen das 
Miniſterium im Werke war. Lord Harrowby ber- 
nachläffigte dieſe Warnung nicht. Das Mittagseſſen 
wurde abbeſtellt und in Stillem die noͤthige Vorkehr 


getroffen. um 7 uhr Abends erhielt das Polizei⸗Amt 
in Bowſtreet die noͤthigen Befehle. Birne, einer 
von den Commiſſarien, begab ſich mit einem Dutzend 
entſchloſſener Conſtables nach dem bezeichneten Hauſe 
in Catoſtreet, am nordweſtlichen Ende von Weſtminſter; 
und eine Abtheilung Grenadiere von der Garde, unter 
der Führung des Hauptmanns Fitz⸗Clarence (eines 
natürlichen Sohnes des Herzogs von Clarence), ſtieß 
ein Paar Minuten ſpaͤter zu ihnen. Das Hauptquar⸗ 
tier der Verſchwornen war in einem verfallenen Hin⸗ 
tergebaͤude auf einem Boden, zu welchem man nur 
vermittelſt einer engen Leiter aus einem Stalle ge: 
langen konnte. In dieſem trafen die Conſtables zwei 
Bewaffnete, die als Schildwachen uͤberwaͤltigt werden 
mußten. Waͤhrend nun die Soldaten die Ausgaͤnge 
beſetzten, ſtiegen die Conſtables die Leiter hinan, und 
fanden, nach Oeffnung der Thuͤr, ungefähr 20 Maͤn⸗ 
ner mit allen möglichen Waffen, als Saͤbeln, Dolchen, 
Piſtolen, Flinten und Buͤchſen verſehen, zum Wider- 
ſtande bereit; vor allen Thiſtlewood, der, nachdem 
eine Aufforderung zur Ergebung erfolgt war, mit ei⸗ 
nem Cavallerie⸗Saͤbel wuͤthend um ſich hieb und ſtieß, 
und einen Conſtable auf der Stelle tödtete. 

Gleich beim Eintritt der Polizei hatte er die Lichter 
auszulöſchen befohlen, fo daß die Dunkelheit des Orts 
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nur von den Blitzen des Piſtolen⸗ und Gewehrfeuers 
erhellt wurde. In einer ſolchen Lage auszuhalten, war 
mehr, als Polizeibeamte zu leiſten pflegen. Als meh⸗ 
rere von ihnen verwundet waren, dachten die uebri⸗ 
gen auf den Ruͤckzug, wie ſchwierig dieſer auch ſeyn 
mochte. Ihnen folgten die Verſchwornen, und bei der 
großen Verwirrung, welche hieraus entſtand, wurden 
alle entkommen ſeyn, wenn das Militär nicht ihre 
Flucht verhindert haͤtte. Neun wurden auf der Stelle 
verhaftet und nach dem Polizeiamt gebracht. Doch 
unter ihnen befand ſich weder Thiſtlewood, noch 
Brunt; Beide waren durch die Johnſtraße entſchluͤpft. 
Jene, über ihr Vorhaben befragt, geſtanden auf der 
Stelle Alles, nur daß ſie ſich in ibren Aus ſagen immer 
auf Thiſtlewood bezogen, den fie als die Seele der 
Verſchwoͤrung darſtellten. um nun dieſes unheilbaren 

Aufwieglers habhaft zu werden, ließ das Miniſterium 
noch an demſelben Abend bekannt machen, daß eine Be⸗ 
lohnung von tauſend Pf. Sterl., zahlbar in der Schatz⸗ 
kammer, Desjenigen harre, welcher Thiſtlewood's 
Aufenthalt nachweiſen, oder deſſen Verhaftung bewir⸗ 
ken wuͤrde. Wer dieſe Belohnung erwarb, iſt unbe⸗ 
kannt geblieben. Thiſtlewood wurde noch in derſel⸗ 
ben Nacht in ſeiner Wohnung verhaftet, wo er ruhig 
ſchlief; er ergab ſich ohne Widerſtand. Unmittelbar 
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darauf wurden auch Brunt und einige Andere einge⸗ 
zogen, und bei einem gewiſſen Tidd fand man 955 
Kugelladungen und Waffen, nur kein Geld. 

Nach den erſten Verhoͤren, welche die Miniſter 
ſelbſt anſtellten, wurden die Verſchwoͤrer nach Old— 
Bailey verſetzt. Hier wurde ihnen der Proeeß in 
hergebrachter Form gemacht. Lord Harrowby, Po⸗ 
lizeibeamte und Militaͤrs traten als Zeugen gegen die 
Verbrecher auf. Ihre Vertheidiger konnten nur gel— 
tend machen, daß ein Mordverſuch gegen Miniſter noch 
nicht Hochverrath in ſich ſchließe. Die Beklagten 
ſelbſt erhoben ſich gegen die unſittlichkeit mehrerer 
Zeugen, von welchen ſie behaupteten, daß fie Mit- 
fchaldige waͤren. Thiſtlewood und Brunt beklag⸗ 
ten ſich beſonders daruͤber, daß ein gewiſſer Eduards, 
den fie als den thaͤtigſten Befoͤrderer der Verſchwoͤrung 
ſchilderten, ſofern er das Geld dazu hergegeben habe, 
nicht erſcheine. Von dieſem Eduards wurde ausge, 
ſagt, er habe Mittel gefunden, nach Frankreich zu ent⸗ 
fliehen. Wiewohl nun durch das Verſchwinden dieſer 
Hauptperſon die Farbe des Verbrechens aufs wefent; 
lichſte veruͤndert wurde, fo ſprach die Jury deshalb doch 
ihr „Schuldig“ nicht weniger aus; und durch dieſen 
Ausſpruch wurden 11 Perſonen zum Tode verurtheilt. 
Nach der Bekanutmachung des Urtheils (das in England 
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immer mit beſonderer Feierlichkeit geſchieht) erneuerte 
Thiſtlewood ſeine Anklagen gegen Eduards, nicht 
ohne ſich über die beſondere Beſchaffenheit ſeines Ver⸗ 
brecheus naͤher zu erklaͤren. Er laͤugnete nicht, daß er 
damit umgegangen ſei, die Regierung zu ſtuͤrzen, und 
daß die Ermordung der Miniſter ihm als das beſte 
Mittel erſchienen ſei; aber er laͤugnete, mit ſeinem 
Vorhaben eine eigeunuͤtzige Abſicht verbunden zu haben. 
„Mein Endzweck, ſagte er, war, den Tod jener Un⸗ 
gluͤcklichen zu raͤchen, welche zu Mancheſter ermordet 
wurden, und mein Vaterland frei und gluͤcklich zu 
machen.“ Zuletzt verglich er ſich mit Brutus und 
Caſſius, welche durch die Ermordung Caͤſars zur 
Unſterblichkeit gelangt waren. Sechs von den Verur— 
theilten fleheten die Gnade des Tribunals an, und fuͤr 
ſie wurde die Todesſtrafe in Verbannung nach Bo- 
tany-Bay verwandelt. Von den fuͤnf uebrigen fuͤhlte 
nur David ſon, ein Farbiger, Gewiſſensbiſſe, die ihn 
beſtimmten, des Zuſpruch der Geiſtlichkeit zu fordern: 
die Andern blieben ſich bis zum letzten Athemzuge in 
ihrer Verachtung des Lebens, des Kirchenthums und 
der Regierung gleich. 5 
Ihre Hinrichtung geſchah den 1ſten Mai unter 

einem ſtarken Zufammenfluß des Poͤbels, der ihr Schick⸗ 
ſal beklagte, und in allen ſeinen Aeußerungen zu er⸗ 
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kennen gab, wie verhaßt die Regierung ihm war. Den 
Erfolg zu ſichern, hatte die Obrigkeit die noͤthigen 
Vorkehrungen getroffen. Starke Abtheilungen Garden 
waren auf einem benachbarten Platze aufgeſtellt, acht 
Kanonen vor der Black-Friarsbruͤcke aufgepflamt, mehr 
als 700 Speeial⸗Conſtables um die Staͤtte der Hin⸗ 
richtung vertheilt, und dieſe uͤberdies mit einer dop⸗ 
pelten Reihe Paliſſaden umgeben. Die Verurtheilten 
ſollten bis zur Richtſtaͤtte geſchleift werden; aus 
Furcht jedoch, daß das Volk allzu ſtark andraͤngen 
mochte, befahl die Regierung, dieſe Clauſel des Ur⸗ 
theils nicht zu vollziehen. Das Schafft wurde dem: 
nach unmittelbar am Gefaͤngniſſe errichtet. Vor 
den Verurtheilten ſchritt der Geiſtliche, ſich nur mit 
Oavidſon unterhaltend, einher. Thiſtle wood ſchien 
in Gedanken vertieft. Brunt allein ſah wuͤthend aus, 
und, als Jemand ihm rieth, Gott am Verzeihung zu 
bitten, war feine Antwort: „Wozu? Ich ſterbe mit ei⸗ 
nem guten Gewiſſen. Mit Gott hab' ich meinen Frie⸗ 
den gemacht; ich that Niemand Unrecht.“ Als des 
Strick um Thiſtlewood's Nacken geſchlungen ward, 
rief jemand vom Dache herab mit ſtarker Stimme: 
daß Gott der Allmaͤchtige Euch ſegne! Thiſtle wood 
antwortete mit einer Verneigung. Zu Tidd ſagte er: 
„Nun werden wir bald das große Geheimniß wiſſen.“ 
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Er wurde zuerſt gehenkt und ſtarb ohne Zuckungen. 
Brunt gruͤßte mit mildem Lächeln die auf das 
Schaffot geſtellten Saͤrge. Nach einer halben Stunde 
erhielt der Henker Befehl, die Koͤrper abzunehmen, 
und in die Saͤrge zu legen. Jetzt wurde mit Thiſt⸗ 
lewood wiederum der Anfang gemacht; der Henker 
legte ihn auf den Ruͤcken in den Sarg, jedoch ſo, daß 
der Kopf daruͤber hinausragte. In dieſem Augenblick 
naͤherte ſich ein Mann in blauem Wamms, das Geſicht 
mit einer ſchwarzen Maske bedeckt, den Hut tief in 
die Augen gedruͤckt, mit einem Meſſer, und begann 
den Kopf vom Rumpfe zu trennen. Ein Schrei des 
Abſcheues, den die Zuſchauer erhoben, ſchien ihn zu 
erſchrecken; und da fein Meſſer eine Scharte bekom⸗ 
men hatte, ſo mußte man ihm ein anderes geben. 
Hierauf ergriff der Henker das abgeloͤſete Haupt, und 
zeigte es drei Mal dem Volke, jedes Mal rufend: 
„Das iſt das Haupt des Verraͤthers Arthur Thiſt⸗ 
lewood!“ Auf gleiche Weiſe wurde mit den Haͤup⸗ 
tern der uͤbrigen vier Gehenkten verfahren. Bei jedet 
Wiederholung brach das Volk in Wuthgeſchrei aus; 
und deutlich vernahm man die Worte: Schießt den 
Mörder nieder! Die bewaffnete Macht hielt jedoch als 
les in Zaum, und die Viertheilung unterblieb, um 


nicht durch Barbarei zu Barbarei i reizen. So en⸗ f 
digte dies Trauerſpiel. m 1 * 

Waͤhrend dies in England geschah trieben in Ire⸗ 
land die ſogenannten Bandmaͤnner ihr Weſen auf 
eine noch weit unverſchaͤmtere Weiſe, als im abgewi⸗ 
chenen Jahre. Dieſe Meuterei dehnte ſich uͤber die 
weſtlichen Grafſchaften aus, und ging von Roscommon 
auf Mayo und Galway uͤber. Die Haupturſache der⸗ 
ſelben lag unſtreitig in ſolchen Verhaͤltniſſen, fuͤr welche 
Niemand verantwortlich gemacht werden kann, weil ſie 
von Weltbegebenheiten ausgehen: in Verhaͤltniſſen, die 
auf ganz Europa gleichmäßig: zuruͤckwirkten, indem ſie 
überall auf einen geringen Geldpreis deſſen, was der 
menſchliche Fleiß hervorbringt, abzweckten. Indeß ka⸗ 
men fuͤr Ireland beſondere Umſtaͤn de hinzu, welche 
wir nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen duͤrfen. 

Seit langer Zeit gewohnt, den Extrag ihrer Güter 
außer Landes zu verzehren, und in den letzten dreißig 
Jahren (von 1789 bis 1819) durch erhoͤhete Pacht⸗ 
Contracte zu Verſchwendungen aller Art verfuͤhrt, war 
ren die großen Gutsbeſitzer zu einer Geißel für die ar 
beitende Claſſe geworden, welche, von dem eben iger 
nannten Jahre ab, nicht mehr die Mittel hatte, die 
Forderungen der Grundherren zu befriedigen. Das 
Verfahren dieſer Grundherren war nämlich folgendes; 
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Um dem Abſcheu zu entgehen, den ihre Habſucht ver⸗ 
urſachen mußte, verpachteten ſie an ſogenannte Mit- 
telmaͤnner, welche, um des Erfolges ihrer Unterneh⸗ 
mung ſicherer zu ſeyn, im Einzeluen wieder verpachte⸗ 
gen und dann mit unerweichlicher Harte auf ihre un⸗ 
terpächter druͤckten. Dies alles wurde ertragen, ſo 
lange es erträglich war, d. h. fo lange Veduͤrfniſſe er⸗ 
ſter Nothwendigkeit in einem hohen Preiſe fanden: 
Als dies ſeit dem Abfalle Amerika's vom Mutterſtaate 
immer mehr aufhoͤrte, ſahen ſich Pächter und Unterz 
pächter gleich ſehr in ihren Erwartungen betrogen, 
ohne gleichwohl die Einmal vorhandenen Contracte 
aufheben zu duͤrfen. Nicht ohne Grund hat man da⸗ 
her vermuthet, daß die Meuterei in Ireland nichts 
mehr und nichts weniger ſei, als eine Verſchwoͤrung 
der Pächter und Unterpächter gegen die Grundherren, 
in der Abſicht, Contracte zu erzwingen, bei welchen ſie 
beſtehen koͤnnten. Ueber die Art und Weiſe, wie ſie 
hierbei zu Werke gingen, laͤßt ſich bemerken, daß ſie ſich 
zu beſtimmten Zeiten, je nach der Gefährlichkeit ihrer 
Unternehmung, in groͤßeren oder kleineren Haufen ver⸗ 
ſammelten, um in entfernte Gegenden zu ziehen, wo 
fie erſt damit anfingen, ſich alle Schießgewehre auslie⸗ 
fern zu laſſen, und dann die Pächter und Bauern durch 
Eide verpflichteten, weder Pachte noch Zehnten zu ent⸗ 
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richten, bis man die Pacht⸗Contracte herabgeſetzt ha⸗ 
ben wuͤrde, ferner das Erkennungszeichen zu tragen, 
und endlich ſich regelmaͤßig auf dem Sammelplatze ein⸗ 
zuſtellen und von den Geheimniſſen der Verbuͤndung 
nichts zu verrathen. Dieſem Unweſen zu ſteuern, bil⸗ 
dete ſich Anfangs eine Land⸗Miliz, nach dem Muſter 
der engliſchen Peomanry; allein es war leichter, Ver: 
ſchwoͤrer dieſer Art zu zerſtreuen, als fie zu erreichen. 
Die Bandmaͤnner beſchraͤnkten ſich bald nicht mehr 
darauf, Landhaͤuſer zur Nachtzeit zu uͤberfallen: ſie ver⸗ 
ſammelten ſich unter den Augen der Obrigkeit in den 
kleinen Staͤdten, und mißhandelten Jeden, der ſich ih⸗ 
nen widerſetzen wollte. unter dieſen umſtaͤnden ſchoͤpf⸗ 
teu die Proteſtanten den Verdacht, daß ihnen eine all⸗ 
gemeine Ermordung bevorſtehe, und daß dieſe an dem 
Tage des h. Patrik vollzogen werden ſollte. Sie baten 
alſo die brittiſche Regierung dringend um eine neue 
Vollziehung der Inſurreetions⸗Aete. Doch die Miniſter 
waren der Meinung, daß, um die Bandmaͤnner in 
Zaum zu halten, die gewöhnlichen Mittel, der Obrig⸗ 
keit Anſehn zu verſchaffen, hinreichen wuͤrden. Es 
wurden demnach einige Regimenter Fußvolk und Rei⸗ 
terei nach Ireland eingeſchifft, welche die Grafſchaften 
Galway, Noscommon und Mayo von den Aufrüuͤhrern 
reinigen ſollten. Was fie ausrichteten, giebt man am 
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beſtimmteſten an, wenn man ſagt, daß, wie ſehr ſich 
auch die Gefaͤngniſſe füllen mochten, dennoch die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Bandmaͤnner nicht nachließ, und einen weit 
grauſamern Charakter annahm. Wir werden auf die 
ſen Gegenſtand im Verfolg unſerer Erzählungen zuruͤck⸗ 
kommen. 

In Schottland war die Geſtalt der Dinge nicht 
erfreulicher. Hier hatten die Radiealen eifrige An⸗ 
haͤnger gefunden, und ſo heftig wirkten die Leiden⸗ 
ſchaften, daß zu Culrain, dem eigenen Geſtaͤndniß der 
Regierung nach, ſich Weiber auf die Bajonette der 
Soldaten warfen, welche ausgeſendet waren, die Ver⸗ 
ſammlungen aus einander zu treiben. In Glasgow 
wurden in der Nacht vom 31ſten März die Mauern 
mit Anſchlagzetteln bedeckt, worin ganz unumwunden 
ge ſagt wurde: „der mit der Bildung einer vorläufigen 
Regierung beauftragte Ausſchuß befehle dem Volke, 
alle Arbeit aufzugeben und die Veraͤnderungen abzu⸗ 
warten, welche geſchehen würden.’ Zugleich wurde jeder 
mit dem Tode bedrohet, der es wagen wuͤrde, ſich den 
Befehlen des Ausſchuſſes zu widerſetzen. Hieraus ent⸗ 
ſtand eine allgemeine Unruhe, welche die Obrigkeit 
zu ſtillen ſich vergeblich bemuͤhete. Was ihr in Glas⸗ 
«90m ſelbſt gelang, blieb unwirkſam in der Umgegend, 
und von Stirling bis Glasgow waren nicht weniger 
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als 60,000 Menſchen auf den Beinen, bereit, jedes un⸗ 
ternehmen zur Verbeſſerung ihres Zuſtandes zu unter⸗ 
ſtützen: eine Erſcheinung, welche um ſo auffallender 
iſt, je weniger der Charakter des Schottlaͤnders zu 
Neuerungen geneigt macht. 

In England war man inzwiſchen nur mit Parlia⸗ 
mentswahlen beſchaͤftigt. Dieſe fielen nach den Wün⸗ 
ſchen des Miniſteriums aus, wenigſtens ſofern drei 
Viertbeile von den Mitgliedern des alten Parliaments 
in das neue eintraten. Die Stadt London waͤhlte 
Maͤnner von gemaͤßigter Denkart; Weſtminſter hinge⸗ 
gen ſtellte neben ſeinen Burdett noch Einen Oppo⸗ 
ſitionemann, Namens Hobhouſe, der ſich als Schrift- 
ſteller, früher durch eine Beſchreibung feiner Reiſe 
durch die Turkei, ſpaͤter durch eine Geſchichte der 
hunderttaͤgigen Regierung Napoleon Bonaparte's 
im Jahre 1815, bekannt gemacht hatte. Zum Spre⸗ 
cher (Praͤſidenten) wurde aufs Neue H. Ch Man⸗ 
ners Sutton gewählt. Die Eröffnung des Parlia⸗ 
ments geſchah den 27ſten April. 

Der König ſelbſt eröffnete die Sitzung durch eine 
Rede, welche lauter Wohlwollen athmete. Er begann 
mit der Verſicherung, deß er, dem ihm von ſeinem 
geliebten Vater zuruͤckgelaſſenen Beiſpiele folgend, feine 
ganze Aufmerkſamkeit den offentlichen Angelegenheiten 
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widmen, und feine vaͤterliche Sorgfalt auf die Wohl⸗ 
fahrt aller ſeiner Unterthanen richten wurde. Er ber 
dauerte hierauf, daß die innere Lage des Reichs ihm 
nicht erlaube, auf die Vermehrung der Kriegsmacht, 
die er bei Eröffnung des letzten Parliaments angekuͤn⸗ 
digt, Verzicht zu leiſten. Was die Feſtſtellung der 
neuen Civil⸗Liſte betreffe, fo wuͤnſche er, daß zu dem, 
was das Parliament im Jahre 1819 feſtgeſetzt habe, 
nichts hinzugefuͤgt werde. Uebrigens bedauere er tief, 
daß die umtriebe der Mißvergnuͤgten in einigen Thei⸗ 
len des Reiches Gewaltthaͤtigkeiten und Handlungen 
des Aufruhrs veranlaßt haͤtten. Sein feſter Entſchluß 
ſei, die Öffentliche Ruhe und Sicherheit durch alle 
ihm anvertraute Mittel aufrecht zu erhalten, und da— 
bei rechne er auf den Beiſtand des Parliaments. 
„Wir alle, fo endigte er, muͤſſen über die Noth ſeuf— 
zen, welche auf mehreren arbeitſamen Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft laſtet; wir alle muͤſſen dahin arbeiten, dem 
Uebel abzuhelfen, oder es wenigſtens zu vermindern. 
Aber es iſt zugleich unſere gemeinſame Pflicht, den 
rechtlichen, friedlichen, kunſtfleißigen Mann gegen die 
ungeſtuͤmen und drohenden Umtriebe zu ſchuͤtzen, welche 
keinen anderen Erfolg haben koͤnnen, als die Epoche 
des Beſſerwerdens zu verzoͤgern, und welche bereits die 
beſtehenden Uebel uͤber alle Maßen erſchwert haben. 
S2. 
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Ich hoffe, daß das Gefühl der Gefahren, denen ſie ſich 
aus ſetzen, und die Kenntniß der Kunſtgriffe, deren 
Opfer ſie geworden, die Mehrzahl der Verfuͤhrten zu 
ihrer Pflicht zuruͤckrufen und in ihren Herzen den Geiſt 
der Rechtlichkeit, des Gehorſams gegen die Geſetze und 
der Anhaͤnglichkeit an die Verfaſſung wieder erwecken 
werde: einen Geiſt, der, unter dem Schutze der Vor⸗ 
ſehung, dem brittiſchen Reiche einen groͤßeren Theil 
wahrer Freiheit und Wohlfahrt geſichert hat, als ir⸗ 
gend einem anderen Volke der Welt verliehen worden.“ 

Dies war der Inhalt der erſten Rede, welche 
Georg der Vierte als Koͤnig von Großbritannien 
ſprach; und da er alles vermieden hatte, was auf ir⸗ 
gend eine Weiſe Veranlaſſung zu feindſeligen Bemer⸗ 
kungen geben konnte, ſo wurde die ſogenannte Dank⸗ 
Adreſſe mit allgemeiner Zuſtimmung genehmigt. 

Der erſte Gegenſtand, womit das Parliament ſich 
beſchaͤftigte, war die Civil⸗Liſte Nach dem Vorſchlage 
des Kanzlers der Schatzkammer ſollte fie auf 1057000 Pf. 
Strl. feſtgeſtellt werden, von welchen England 850,000, 
Ireland 207,000 zu zahlen haͤtte: wogegen die Krone 
allen ihren erblichen Einkuͤnften entſagen ſollte, jedoch 
mit Ausnahme gewiſſer Einkuͤnfte von Schottland, von 
dem Herzogthum Cornwallis, von dem Fuüͤrſtenthum 
Wales und von den Admiralitaͤtsrechten, bei Wegnahme 


— 277 


von fremden Schiffen. Bei Unterſuchung dieſes Vor⸗ 
ſchlages zeigte ſich der Geiſt der Oppoſition in großer 
Maͤßigung. Nur Herr Bron gham erlaubte ſich einige 
Bemerkungen, welche das Weſen der Civil⸗Liſte, zum 
Theil ſogar das Weſen des britiſchen Koͤnigthums, in 
ein helleres Licht ſetzten. Den Verſicherungen dieſes 
Redners zufolge ſind die Priſengelder zu gewiſſen Zei⸗ 
ten ſo beträchtlich geweſen, daß fie den ganzen Betrag 
der Civil⸗Liſte uͤberſtiegen haben. „Die ſpaniſchen 
Priſen, ſagte er, haben in Einer Zahlung 2,000,000 f. 
Strl., die der hollaͤndiſchen Marine 1,657,000 gebracht; 
kurz das Einkommen war fo bedeutend, daß das Mini⸗ 
ſterium im Jahre 1806 dem Staate eine Million 
ſchenkte. Es giebt aber noch andere wichtige Rechte; 3 B. 
das auf Erbſchaften, zu welchen Niemand ſich meldet, 
und das auf geſcheiterte Schiffe, deren Eigenthuͤmer 
man nicht kennt. Dies alles zuſammen genommen 
bildet ein Chaos, worin ſelbſt das geuͤbteſte Auge den 
wahren Betrag des Einkommens der Krone nicht aus⸗ 
zumitteln vermag. Daher die übertriebenen Vorſtel⸗ 
lungen, welche die große Menge von den Einkuͤnften 
des Koͤnigs, und von den Verſchwendungen des koͤnigli⸗ 
chen Hauſes hat. Wer wuͤßte denn nicht, daß die Ad⸗ 
miralitategelder großen Theils angewendet worden, 
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ausgezeichnete Hfficiere und geſchickte Staatsmaͤnner 
zu belohnen? Doch giebt es unter dieſen Gehalten 
viele, welche das Parliament nie billigen wuͤrde; und 
welcher Reiz zu unnuͤtzen Kriegen liegt in Einrichtun⸗ 
gen dieſer Art!“ Der Redner trug zuletzt darauf an, 
daß die Kammer die Rechte der Krone und der Admi⸗ 
ralitaͤt, die 4¼ von Hundert, die Steuern von Weſt⸗ 
Indien und alle nicht unter die Controlle des Parlia⸗ 
ments geſtellten Einkuͤnfte der Krone in Ueberlegung 
ziehen und ſolche Maßregeln ergreifen moͤchte, welche 
der Ehre und Wuͤrde des Thrones angemeſſen waͤren. 
Doch Herr Brougham fand auf der Stelle einen 
heftigen Widerſacher in Herrn Can ning, der es laͤ⸗ 
cherlich fand, von verſchwendeten Penſionen zu reden, 
da die Liſte der Beſoldeten bekannt waͤre, und Maͤnner, 
wie William Pitt und Edmund Burke an ihrer 
Spitze ſtaͤnden. „Es giebt aber, fügte er himu, noch 
Einen Beweggrund, ſolche Neuerung zuruͤckzuweiſen. 
Wir müͤſſen nicht alle Spuren der Feudal⸗Monarchie 
vertilgen. Ich zweifle zwar nicht daran, daß wir ein 
Verwaltungs⸗Syſtem einfuͤhren koͤnnten, das an Ein⸗ 
fachheit dem der Vereinigten Staaten gleich kaͤme; und 
auf gleiche Weiſe koͤnnten wir das Koͤnigthum zu ei⸗ 
ner Praͤſidentur herabſetzen. Aber wuͤrde es nicht aller 
gefunden Politik entgegen ſeyn, den König einer gro⸗ 
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ßen Monarchie zu einem beſoldeten Beamten des Volkes 
herabzuwuͤrdigen? Genug, wenn er es im Weſentlichen 
iſt. Huͤten wir uns doch, den Thron ſeiner alten Zier— 
den zu berauben! Sie bilden den Zauber, der gegen die 
Angriffe des Verraths vertheidigt.“ So bekaͤmpft wurde 
Broughams Vorſchlag mit großer Stimmenmehrheit 
verworfen und die Civil-Liſte fo feſtgeſetzt, wie der 
Kanzler der Schatzkammer es vorgeſchlagen hatte. 

Was die Sitzung des Parliaments im Jahre 1820 
bei weitem am meiſten auszeichnete, waren zwei Bitt⸗ 
ſchriften, worin der Handelsſtand auf die Aufhebung 
der Einfuhrverbote antrug. Die eine dieſer Bitt— 
ſchriften ruͤhrte von der Handelskammer in Edinburgh, 
die andere von der City her. In beiden wurden die 
Nachtheile des Prohibitiv-Syſtems in Großbrittanniens 
gegenwaͤrtiger Lage eben fv wahr, als nachdruͤcklich dar⸗ 
geſtellt. Herr Alexander Baring, welcher ſie 
dem Parliament überreichte, benutzte dieſe Gelegenheit, 
die Grunde zu entwickeln, um derentwillen die bisher 
beſtandenen Beſchraͤnkungen des Handels mit anderen 
Voͤlkern aufgehoben werden mußten. „Sie haben, 
ſagte er, keinesweges Englands Handelsgroͤße begruͤn⸗ 
det; gegenwaͤrtig aber legen ſie der Erhaltung dieſer 
Große die weſentlichſten Hinderniſſe in den Weg. 
Man konnte dies fehlerhafte Syſtem verfolgen, ſo lange 
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die umſtaͤnde den Welthandel ausſchließend in Eng⸗ 
lands Haͤnde brachten; doch ſeit dem allgemeinen 
Frieden muß man denſelben mit anderen Nationen 
theilen, und behaͤlt man Einſchraͤnkungen bei, welche 
dem Vortheile Anderer zuwider ſind: ſo muß man ſich 
darauf gefaßt halten, daß dieſe ihrerſeits Verfuͤgungen 
treffen, welche den brittiſchen Gewerbfleiß beſchraͤnken. 
Das Miniſterium hat wohl daran gethan, daß es Eng⸗ 
lands letzte Siege nicht benutzt hat, um Frankreich 
und anderen Laͤndern laͤſtige Handelsvertraͤge aufzudrin⸗ 
gen; denn nur durch freiſinnige und gegenſeitige Zu⸗ 
geſtehungen gelangt man dahin, Handelsfreiheit zu be⸗ 
gründen.“ Der Redner ſchloß mit Bezeichnung der 
verſchiedenen Arten von Beſchraͤnkungen, welche der 
Aus dehnung der Handelsunternehmungen vorzuͤglich im 
Wege ſtaͤnden, und mit der Bitte, das Parliament 
wolle die wichtigen Bittſchriften des ae eee in 
kraftige Erwägung ziehen. 

Kaum hatte er geendigt, als Herr Robinſen 
(Praͤſident des Handelsraths und Mitglied des Cabi⸗ 
nets) erklaͤrte: er habe immer als Grundſatz angenom⸗ 
men, daß das Prohibitiv⸗Syſtem fehlerhaft, und dem 
Zwecke, den man dadurch erreichen wolle, hinderlich ſei. 
Allein dies Syſtem habe ſchon ſo lange beſtanden, und 
ſei mit dem übrigen Verwaltungs⸗Syſtem fo eng ver⸗ 
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flochten, daß es unmöglich ſei, es plotzlich und auf 
Einmal aufzuheben. Man duͤrfe nicht vergeſſen, daß 
man ſeit einigen Jahren mehrere Veraͤnderungen damit 
vorgenommen habe; andere koͤnnten vorgeſchlagen wer⸗ 
den, nur muͤſſe man ſich nicht verhehlen, daß hinſicht⸗ 
lich der Handelsverhaͤltniſſe Englands zu anderen Na⸗ 
tionen, und vorzuͤglich zu Frankreich, auf beiden Sei⸗ 
ten ſtarke Vorurtheile zu uͤberwinden waͤren. „Abge⸗ 
ſchmackte Vorurtheile! — fuͤgte der Redner hinzu — 
Denn was iſt vernunftwidriger, als Engländer und 
Franzoſen zu ſehen, welche auf die Wohlfahrt das Va⸗ 
terlandes mit neidiſchen Augen ſchielen. Die Wohl⸗ 
fahrt beider Nach barſtaaten muß gerade ihren Handel 
erweitern; und je mehr ihre Handelsverbindungen wach⸗ 
ſen, um ſo mehr wird es ihnen ſchwer fallen, den Frie⸗ 
den zu brechen. So reichen Handelsfreiheit, Voͤlker⸗ 
wohlfahrt und Weltfriede ſich gegenſeitig die Haͤnde. 
Das iſt die einzige Nebenbuhlerſchaft, die großer Voͤl⸗ 
ker wuͤrdig iſt.“ 

Schwerlich war jemals im brittiſchen Parliament die 
Sprache der Uneigennuͤtzigkeit kraͤftiger geredet worden. 
Die naͤchſte Veranlaſſung dazu lag vielleicht in dem Aus⸗ 
falle, den England im abgewichenen Jahre gelitten hatte. 
Das Verhaͤltniß der Ein- und Ausfuhr vom Jahre 1819 
ſtellte ſich naͤmlich zu der von 1818 auf folgende Weiſe: 
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; 1818 8 36,879,000 Pf. St.) Verminderung d. Einf. 
Ausfuhr 46,611,068 — 6,103,916 Pf. St. 


1819 [Einfuhr 30,775,084 — der Ausfuhr 
Ausfuhr 35,204,464 — 11,406,894 Pf. St. 


Ein ſolches Verhaͤltniß verdiente allerdings die 
ganze Aufmerkſamkeit des Parliaments. Es wurde alſo, 
wie im Unterhauſe, ſo im Oberhauſe, die Bildung ei— 
ner Commiſſion beſchloſſen, welche den Zuſtand des 
aͤußeren und inneren Handels von Srobbeitannien in 
Betrachtung ziehen ſollte. 

Als dieſe Commiſſion den 18ten Juli in der Kam⸗ 
mer der Gemeinen ihren Bericht erſtattete, erkannte ſie 
den Mangel eines Handelsgeſetzbuchs fuͤr eine von den 
Haupturſachen der Klemme, worin der Handelsſtand fich ver 
finde. Sie führte an, daß nicht weniger als 1100 Geſetze in 
Beziehung auf den Handel in Kraft waͤren, ſo daß man 
ſich keiner Speeulation hingeben koͤnne, ohne einen 
Rechtsgelehrten vorher zu Rathe gezogen zu haben; 
und ſie machte, außer der Vielheit dieſer Geſetze, zu⸗ 
gleich die Dunkelheit und Verworrenheit derſelben gelz 
tend. In Hinſicht der Schiffahrtsgete war ſie der 
Meinung, daß ſie in ihren beiden Hauptverfuͤgungen 
dahin abgeaͤndert werden koͤnne, daß man die Einfuhr 
von allen Gütern Europa's und jedes anderen Welt⸗ 
theils durch eugliſche Fahrzeuge geſtatte, ohne daß es 


noͤthig ſei, ſie in dem Lande, das jene hervorbringt, 
ſelbſt zu befrachten. Es ſei nothwendig, nach dem Bei⸗ 
ſpiele Frankreichs und Hollands, dem Syſtem von Auf- 
bewahrung fremder, fuͤr die Wiederausfuhr beſtimmter 
Waaren die größte Ausdehnung zu geben und ſolche 
Waaren von allen Zoͤllen zu befreien, da dieſe Maß⸗ 
regel die Eiferſucht engliſcher Manufacturiſten, als 
ſolcher, denen es nie an Abſatz fehlen wuͤrde, keineswe— 
ges aufregen koͤnne. Im Uebrigen bekannte fich die 
Commiſſion zu den Grundſaͤtzen, welche der Handelsz 
ſtand in ſeinen Bittſchriften, und Herr Alexander 
Baring im Parliamente geltend gemacht hatten, mit 
dem Zuſatze: daß Englands Wohlfahrt nicht auf ſeinen 
Handelsgeſetzen, ſondern auf dem Schutze beruhe, wels 
chen die Verfaſſung der perſoͤnlichen Freiheit und dem 
Eigenthum gewaͤhre, ſo wie auf den Belohnungen, die 
das Talent in allen Fächern geſellſchaftlicher Thaͤtig⸗ 
keit finde. unſtreitig wuͤrde es thoͤricht ſeyn, dem 
Prohibitiv⸗Syſtem, nachdem es fo lange gedauert, ploͤtz⸗ 
lich zu entſagen; allein indem man ſich durch allmaͤh⸗ 
lige Uebergaͤnge davon loswinde, werde man Englands 
Wohlfahrt nur um ſo ſicherer befoͤrdern. 

Die Kammer der Gemeinen machte dieſen Bericht 
durch den Druck bekannt. Mehrere Handelskammer⸗ 
und Manufacturſtaͤdte erneuerten ihre Anträge zu dem⸗ 
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ſelben Endzweck; und ſelbſt die Verfaſſer der Tagblaͤt⸗ 
ter fingen ſchon an, ſich gegen die Abſperrungen in 
Frankreich und in Deutſchland zu erheben. Allgemein 
war die Vorausſetzung, daß das alte Mereantil⸗Syſtem 
ſich ſeinem Untergange naͤhere. Doch ganz unerwartet 
fand es eine neue Stuͤtze in den brittiſchen Gutsbeſit⸗ 
tern, welche den Schutz der Geſetze gegen die Einfuhr 
fremden Getreides nachſuchten — und fanden; denn es 
leuchtete noch immer nicht ein, daß die große Veraͤn⸗ 
derung, welche ſich in den geſellſchaftlichen Verhaͤlt—⸗ 
niſſen der europaͤiſchen Welt zu aͤußern begann, ihren 
Grund in dem theilweiſen Stillſtand der Arbeit hatte, 
welcher eine natürliche Folge des Abfalls der ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Colonieen war. 

Ueber den Zuſtand der engliſchen Finanzen im Jahre 
1820 ſehen wir uns in den Stand geſetzt, folgende Auf⸗ 
ſchluͤſſe zu geben: a 
Fundirte u. ſeit 1786 abgeloͤſete Schuld“) 420,818,761 Pf. 
Fundirte, nicht abgeloͤſete Schuld. . 836,946,923 = 
Nicht fundirte Schndd . 45,333,404 > 
f Juſammen 1,303, 109/08 Pf. 


Die Zinfen dieſer Schuld betrugen . 49,592,152 


*) Diefe Schuld gehört zu denen, die man fingitte nennt. 
Die Voraus ſetzung dabei iſt, daß die Regierung ſich ſelbſt 
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Nach anderweitigen Angaben beliefen ſich die Aus⸗ 
gaben fuͤr das Jahr 1819 auf 69,448,899 ꝓf. St., und die 
Einnahme auf 33,388,248 — Hieraus 
ergab ſich ein Deficit von 16,060,651 — welche 
man decken wollte, Theils durch eine Emiſſion von 
Schatzkammer⸗Scheinen, Theils durch eine Anleihe von 
fuͤnf bis ſieben Millionen, Theils durch Benutzung des 
Tilgungs⸗Fonds. 

Das Budget gab Veranlaſſung zu lebhaften Eroͤr⸗ 
terungen, vorzuͤglich in Beziehung auf das Heer. Lord 
Nugent forderte in der Sitzung vom l4ten Juni, 
daß es bis auf 77,224 Mann vermindert werden moͤchte, 
und ſtuͤtzte feine Forderung auf das Mißtrauen, welches 
dadurch eingeflößt werde. „Giebt id unzufriedenheit, 
fagte er, dann wird ein umfaſſendes Militaͤr⸗-Syſtem 
fie am wenigſten beſeitigen; das allgemeine Elend, die 
alles Maß überfchreitende Laſt der Steuern, das find 
die wahren Urſachen der Unruhen, und nur ein ſtrenges 
Erſparungs⸗Syſtem kann ihnen ſteuern.“ Ihm wider⸗ 
ſprach Lord Palmerſton, indem er bemerkte, daß die 
Aufforderung zur Vermehrung des Militaͤr-Etats nie 
dringender geweſen wäre. „Wir befinden uns, ſagte er, 
ſchuldig ſei; die Regierten aber milſſen ſte deshalb — we⸗ 
niger verzinſen. * 
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in einer Lage, welche groͤßere Vertheidigungsmittel 
heiſcht. Die neuen Erwerbungen im Mittelmeer und 
in Indien fordern anhaltende Verſtaͤrkungen, und das 
Innere macht noch groͤßere Vorſichtigkeit noͤthig.“ 
Vergeblich drang die Oppoſition auf Verminderung 
der Ausgaben für das Heer; es wurden 9,322,000 Pf. 
fuͤr dieſen Gegenſtand bewilligt. Auch dem Seedienſte 
wurde zugelegt, ſo daß die Ausgabe fuͤr denſelben ſich 
auf 6,700,000 Pf. St. belief. Ueberhaupt genommen, 
uͤberſtieg die Ausgabe des Jahres 1820 die des Jahres 
1819 um 825,000 Pf. St. Zur Beſtreitung derſelben 
ſchlug die Schatzkammer folgende Mittel und Wege vor: 
Jaͤhrliche Steuern 3000, 000 Pf. St. 
Neue Aeeiſe⸗-Erhebungen 2,500,000 — 
Lotterie 240,000 — 
Verkauf aus Magazinen des Eren; 
ens a e e RD,‘ 
Anleihe 1 n 5,000,000 
SEmiſſion von Schatz kammerſcheinen 7,000,000 
Anleihe auf den Tilgungs⸗Fonds 12,000,000 
Zuſammen 30,000,000 Pf. St. 
Aus den Aufſchluͤſſen, welche der Kanzler der 
Schatzkammer über die letztere Anleihe gab, ging hers 
vor, daß der Tilgungs⸗Fonbs ſich am Sten Juli auf 
17,000,000 Pf. St. belief, daß alſo, nach geſchehener 
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Anleihe, in demſelben noch immer genug zuruͤckblieb, 
um aufzukaufen, ſo oft der Zuſtand des oͤffentlichen 
Credits Aufkauf noͤthig machte. Dieſen Angaben wider⸗ 
ſprach zwar die Opposition; doch wurde zuletzt alles ſo 
bewilligt, wie die Miniſter es vorgeſchlagen hatten. 
Wir uͤbergehen hier mehrere, ſonſt nicht ‚gang 
gleichguͤltige, Gegenſtaͤnde (3. B. die Eroͤrterungen, 
welche die erneuerte Fremden-Bill veranlaßte, und die 
Vorwürfe, welche den Miniſtern wegen ihrer Fahrlaͤſ— 
ſigkeit in Beziehung auf das ſpaniſche Amerika ger 
macht wurden) mit Stillſchweigen, um das, was Eng⸗ 
land in dieſem Jahre am meiſten beſchaͤftigte und au⸗ 
ßerhalb Englands die Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
aller europäifchen Voͤlker feſſelte, mit einiger Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit zu erzaͤhlen; wir deuten den Proeeß der Koͤni- 
gin an. In ihm bietet ſich ein Gegenſtand dar, den 
die Geſchichts-Muſe gern zuruͤckweiſen möchte, weil der 
Schmutz ihr zuwider iſt. Doch, wo fie nicht umhin 
kann, Perſonen in ihrer Veraͤchtlichkeit darzuſtellen, 
da findet fie ſich bisweilen noch geſtaͤrkt durch die Ach⸗ 
tung, welche ſie geſellſchaftlichen Einrichtungen zollen 
darf; und gerade von dieſer Seite dürfte der Proceß 
der Koͤnigin von England leicht zu einem Gegenſtande 
des Triumphs fuͤr das neunzehnte Jahrhundert werden, 
das ſich zum Wenigſten ruͤhmen darf, durch ſeinen Geiſt 
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eine Frau gerettet zu haben, welche, von dem Ober⸗ 
haupte der Regierung gehaßt, und mit allen Mitteln 
und Kraͤften, welche die Macht gewaͤhrt, verfolgt, in 
einer früheren Zeit ganz unfehlbar das Opfer der Ge⸗ 
walt geworden ſeyn wuͤrde. Was wir alſo zunaͤchſt er⸗ 
zaͤhlen werden, iſt nur als eine Lobrede auf Großbri⸗ 
tanniens Verfaſſung zu betrachten, und zwar in dem⸗ 
jenigen Theile, welcher das Oberhaus des Parliaments 
zu einem Gerichtshof bildet, wo die Gerechtigkeit nicht 

dem Begriff, ſondern der Idee nach entſcheidet. 
Vergeblich waren alle Bemuͤhungen der Miniſter 
geweſen, die Gemahlin des Prinzen-Regenten, gegen⸗ 
waͤrtigen Koͤnigs von England, zu der Bersichtleiftung 
auf ihren Autheil an der brittiſchen Krone zu bewegen: 
denn, aufgemuntert von mehreren Gliedern der Oppo⸗ 
ſitions⸗Parthei, hatte ſie beſchloſſen, es koſte was es 
wolle, nach England zuruͤckzugehen und ihre Anſpruͤche 
als Gemahlin des Koͤnigs vor den Gerichtshoͤfen des 
Landes geltend zu machen. Was die Oppoſitionspar⸗ 
thei eigentlich bezweckte, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben Die Koͤnigin, ſeit dem loten Februar 
von dem Hintritte Georg's des Dritten unterrich⸗ 
tet, verweilte noch einige Monate, Theils in Rom, 
Theils in dem weſtlichen Italien; dann aber begab ſie 
ſich in der letzten Haͤlfte des Mai nach Frankreich, 
und 


= 259 = 


und ohne Paris beruͤhrt zu haben, langte ſie den iſten 
Juni in St. Omer an, wo ſie ihre italiaͤniſchen Freunde 
entließ, und nur einen jungen Menſchen, Namens 
William Auſtin, von welchem ſie ſich nie getrennt 
hatte, bei ſich behielt. In Montkar beſprach fie ſich 
zuerſt mit ihren Freunden aus England, unter welchen 
der Alderman Wood und Lady Ham milton ihr 
größtes Vertrauen beſaßen; und nach gefchehener Be⸗ 
rathung ſchickte fie von Villeneuve ⸗le Rot einen Eik⸗ 
boten nach London, mit Briefen an Lord Liverpool 
und Lord Melville, worin fie jenen erfuchte, ihr ef⸗ 
nen ihres Ranges würdigen Wohnſit zu verſchaffen, 
dieſen aber bat, ihr eine königliche Jacht zu ſenden, 
auf welcher ſie nach England uͤberfahren könnte. Auf 
dieſe Zuſchriften erfolgte keine Antwort. Dagegen 
langte Lord Hutchinſon, von dem Koͤnige ſelbſt zu 
dieſem Endzweck abgeſendet, am 3. Juni in St. Omer 
an, um der Königin die Vorſchlaͤge zu machen, von 
welchen die Miniſter geglaubt hatten, daß ſie ein gro⸗ 
ßes Aergerniß abzuwenden die Kraft haben würden. 
Dieſe Vorſchlaͤge, ſchriftlich abgefaßt, liefen darauf 
hinaus, daß ſie ein Jahrgehalt von 50,000 Pf. Ster⸗ 
Lins erhalten ſollte, wenn fie ſich entſchlietze, im 
Auslande zu leben, und weder auf den Titel einer 
Königin von England noch auf irgend einen anderen, 
1X T 
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dem koͤniglichen Haufe augehörigen, Titel Anſpruch zu 
machen; wobei man ihr noch zu erkennen gab, daß je⸗ 
der Vertrag mit ihr von dem Augenblick an unmöglich 
wäre, wo ſie den brittiſchen Boden betraͤte. Die Koͤ. 
nigin ließ Lord Hutchin ſon antworten, es ſei ihr un⸗ 
moͤglich, dieſe Bedingungen anzunehmen; und ohne noch 
mehr Zeit zu verlieren, begab ſie ſich nach Calais, wo 
fie ſich, weil keine koͤnigliche Jacht für. fie bereit lag, 
auf dem; Packetboote Prin; Leopold einſchiffte. 

10 Dies Packetboot ging am 4ten Juni auf der Rhede 
on. Dover vor Anker; und ſobald die Koͤnigin ans 
Land geſtiegen war, hielt der Platz- Commandant, in 

Ermahgelung von entgegengefetzten Befehlen, es fuͤr 

ſeine Pflicht ſie durch Abfeuerung der Kanonen eben 

JB. zu begrüßen, wie alle übrigen Glieder des köͤnigli⸗ 

chen Haufes, wenn ſie in Dover anlangen, und ihr 

eine Ehkenwache für die, Dauer ihres Aufenthalts im 

Gaſthole zu geben. Zwar verbat die Königin die letz⸗ 

tere; ſie zeigte ſich aber mehr als Einmal der frohlok⸗ 

kenden Menge, die ſie bewillkommte. Auf dem Wege 
von Dover nach London erhielt ſie nicht weniger Be⸗ 
weiſe von Achtung und Liebe; von allen Seiten firömte 
dae Landvolk inſammen, um ſie zu ſehen, und in allen 

Dörfern, wurden die Glocken gelaͤutet. Zu Canterbury 

und . mit Gluͤcwunſchen empfangen, ae 
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tete fie in den Ausdrücken einer regierenden Koͤnigin, 
indem ſie ſagte: „ſie ſei geruͤhrt von dieſen Beweiſen 
ehrfurchtsvoller Anhaͤnglichkeit, und hoffe, es werde ihr 
erlaubt ſeyn, zum Gluͤcke ihrer getreuen unterthanen 
mitzuwirken.“ unterrichtet von den Beſchluͤſſen, welche 
die Regierung in Hinſicht ihrer gefaßt hatte, zweifelte 
ſie zwar keinesweges an der raſchen Vollziehung derſel⸗ 
ben; aber ſie war deshalb nicht weniger entſchieden, 
ihren Anklaͤgern Trotz zu bieten und den Widerzand 
aufs Hoͤchſte zu treiben. n 
Den sten Juni um 5 uhr Abends, eine Stunde 
vor ihrer Ankunft in der Hauptſtadt, erhielt das Par⸗ 
liament eine Eönigliche Botſchaft, welche Lord Liver⸗ 
pool dem Oberhauſe, und Lord Caſtlereagh dem Hauſe 
der Gemeinen uͤberbrachte. Sie war in feraeudep Aus⸗ 
0 abgefaßt: 7 
„Der Koͤnig haͤlt, in Folge der Anfunft der Koͤni⸗ 
gin, fuͤr noͤthig, der Kammer der Lords gewiſſe Docu⸗ 
mente mitzutheilen, welche ſich auf die. Aufführung 
Ihter Majeſtaͤt ſeit Ihrer Abreiſe aus dieſem Lande 
beziehen; Doeumente, welche der König der ernſtlichen 
und ſchleunigen Erwaͤgung der Kammer empfiehlt. Der 
König hat ſehr lebhaft gewuͤnſcht, eine fuͤr ſein Volk 
und fuͤr fein eigenes Gefuͤhl ſo ſchmerzhafte Nothwen⸗ 
digkeit durch 5 ihm zu Gebote ſtehenden Mittel ab⸗ 
en { ı End I 2 . 
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zuwenden; allein der Schritt, welchen die Königin ſo 
eben gethan hat, geſtattet ihm keine andere Wahl. 
Bei dieſen Mittheilungen hegt der Koͤnig das Ver⸗ 
trauen, die Kammer der Lords werde die Art des Vers 
fahrens ergreifen, welche die gerechte Sache des Koͤnigs, 
und die Ehre der Krone erfordert.“ 

So lautete die koͤnigliche Botſchaft und ihr war 
ein gruͤner Sack beigefuͤgt, welcher die angekuͤndigten 
Beweisſtuͤcke enthielt. Der Proceß war alſo eingeleitet, 
und freilich mußte eine Frau, die als "Königin nicht 
anerkannt werden ſellke, als eine Schuldige behandelt 
werden. 

Ehe wir aber die Geſchichte dieſes anſtoͤßigen Pro⸗ 
ceſſes verfolgen, wird es noͤthig ſeyn, mehrere Im: 
ſtaͤnde zu berühren, welche das Verhaͤltuiß der Koͤnigin 
zu ihrem Gemahl in einer fruͤheren Zeit betreffen. 

Die Frau, von welcher hier die Rede iſt, war die 
zweite Tochter des Herzogs Earl Wilhelm Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel, 
von Auguſta von England, aͤlteren Schweſter 
Georg's des Dritten; ihr ganzer Name Caroline 
Amalie Elifaberh. Geboren den 17ten Mai 1768, 
wurde fie den Sten April 1795 mit Georg Friedrich 
Auguſt, Prinzen von Wales, vermählt. Diefe Ver⸗ 
maͤhlung war, wie man nicht ohne Grund behauptet 
hat, das Werk der Eltern, ohne daß die Neigungen 
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der Kinder dabei zu Rathe gezogen wurden. Den Prinz 
zen von Wales dafür zu gewinnen, war nichts Gerinz 
geres erforderlich, als das Verſprechen, daß feine Schul⸗ 
den bezahlt, und fein Einkommen vermehrt werden ſollte; 
der Prinzeſſin wurden vom Parliamente jährlich 50,000 
Pf. Sterl. bewilligt. Die Einigkeit der beiden Gat⸗ 
ten wurde indeß früh geſtoͤrt; denn ſchon 1796, wenige 
Monate nach der Geburt der Prinzeſſin Charlotte, 
ihrer Tochter, endigte gegenſeitige Abneigung mit 
einer geraͤuſchloſen Trennung, welche der Prinz von 
Wales erzwang, nicht ohne das Verſprechen zu geben, 
daß er Nachſicht mit Nachſicht erwidern wolle. 

Seit dieſer Zeit lebte die Prinzeſſin von Wales 
abgeſondert von dem koͤniglichen Hauſe, zu Blackheath, 
und zehn Jahre verſtrichen, ohne daß oͤffentlich von ihr 
die Rede war. Erſt im Jahre 1808 verbreitete ſich das 
Geruͤcht, daß fie mit mehreren Männern Cunter wel- 
chen man den Capitaͤn Man by und den Admiral Sir 
Sidney Smith nannte) gelebt habe und Mutter eiz 
nes Knaben geworden ſei. Da ſte ſelbſt bei einer ſol— 
chen Nachrede am wenigſten gleichguͤltig bleiben konnte, 
ſo trug ſie bei dem Koͤnige auf eine Unterſuchung an; 
und dieſe wurde unmittelbar darauf von dem Lord⸗ 
Kanzler, Lord Grenville, Lord Erskine, dem Gra⸗ 
fen Speuſer und Lord Ellenborough angefekt: 
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Zu den vielen Zeugen, welche daruͤber verhoͤrt wurden, 
gehoͤrte auch der Herzog von Kent. Das Ergebniß 
der Unterſuchung war: die Prinzeſſin von Wales fei 
unſchuldig in Beziehung alles deſſen, was von ihrer 
Schwangerſchaft und Niederkunft ausgeſprengt worden, 
und das unter dem Namen Billy Auſtin bekannte 
Kind ſei der Sohn einer armen Frau aus Deptfort, 
den die Prinzeſſin zu ſich genommen habe. Dabei aber 
geſtanden die Commiſſarien, daß die Auffuͤhrung der 
Prinzeſſin keinesweges ihres Ranges wuͤrdig und noch 
weniger untadelig ſei. So blieb denn ein großer Theil 
des Verdachtes auf ihr haften. Zwar nahm ſich Herr⸗ 
Spenecer- Perceval, damals in der Oppoſition, ih⸗ 
rer aus allen Kräften an: als aber nach Pitt's Tode der 
Ruf der Prinzeſſin von Tage zu Tage mehr litt, glaubte 
man unter dem Miniſterium des Herzogs von Port: 
land, allem Nachtheil, der dem koͤniglichen Hauſe, und 
ſelbſt dem Reiche, von dieſer Seite bevorſtand, dadurch 
zu begegnen, daß man Georg den Dritten bewog, 
ihr einen feierlichen Beſuch zu machen. Wirklich lag 
hierin die auffallendſte Anerkennung ihrer Unſchuld; 
und wenn dieſe noch hätte verſtaͤrkt werden dürfen, 
fo wurden die Beſuche mehrerer Prinzen des koͤnigli⸗ 
chen Hauſes das Noͤthige hinzugefügt haben. Doch 
ließ man es auch hierbei nicht bewenden. Eine Entſchei⸗ 
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dung des Staatsraths beſtaͤtigte nicht bloß die Losſpre⸗ 
chung der Prinzeſſin von allen gegen ſie vorgebrachten 
Beſchuldigungen, ſondern erklaͤrte ſogar, daß alle die 
Zeugen, welche den guten Ruf der Prinzefſin haͤtten 
beflecken wollen, des Vertrauens unwuͤrdig waͤren. Das 
Letztere bezog ſich auf Sir John und Lady Eharlotte 
Duglas, welche als Hauptzeugen gegen die Prinzeſſin 
aufgetreten waren. 

In dieſer Lage blieben die Sachen ſechs Jahre 
hindurch. Die beiden Gatten fuhren fort, getrennt zu 
leben, aber Beide beobachteten die groͤßte Schonung 
gegen einander, in dem tiefſten Stillſchweigen uͤber iht 
wahres Verhaͤltniß. Erſt im Jahre 1813 wendete ſi ch 
die Prinzeſſin an ihren Gemahl mit Klagen, ſowohl 
uͤber ihre Lage im Allgemeinen, als uͤber die Erziehung 
der Prinzeſſin Charlotte und uͤber die gewalt ſame 
Abſonderung, worin man ihre Tochter von ihr hielt. 

Dies Schreiben wurde zwei Mal nach Carlton⸗Houſe 
geſchickt und zwei Mal unerbrochen zurückgeſendet. 
Zum dritten Male angenommen, ward es, unmittelbar 
darauf, zum Erſtaunen Aller, oͤffentlich bekannt gemacht; 
und da Herr Brougham, der Rathgeber der Prin— 
zeſſin, für den Verfaſſer galt, fo kann man den Pro⸗ 
ceß der Koͤnigin vom 14ten Januar 1813, an welchem 
das Schreiben zuerſt aufgeſetzt war, datiren. 
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Die Auſmerkſamkeit der Engländer war im Jahre 
1813 zwiſchen den Begebenheiten des Krieges und den 
häuslichen Angelegenheiten der Prinzeſſin getheilt, und 
* naturliche Folge davon war, daß der Schritt, den 
ſie gethan hatte, nicht alles bewirkte, was in ihren 
Wuͤuſchen lag. Zwar, hatten einige Mitglieder der 
Oypoſitions⸗Parthei wohl Luſt, mit Anträgen hervor⸗ 
zutreten; der Prinz⸗Regent aber kam ihnen dadurch zu⸗ 
vor, daß er das Schreiben der Prinzeffür, fo wie die 
ganze Maſſe von Documenten, welche ſich auf fein ehe⸗ 
liches Verhaͤltniß beiogen, den Mitgliedern feines ge⸗ 
eimen Raths vorlegte, und dieſe um ihre Meinung in 
be Ci erſuchte. Der geheime Rath nun gab ſeine 
M inung dahin ab, daß die gegen die Prinzeſſin vorge⸗ 
brachten Beſchuldigungen zwar bloße Verleumdungen 
wären, daß aber die Mittheilungen zwiſchen Mutter 
und Tochter deshalb nicht minder beſchränkt werden 
müßten... Auf dieſe Weiſe waren zwar die Maßregeln 
des Prinzen⸗Regenten gerechtfertigt; aber es war zu⸗ 
gleich ein neuer Schatten auf den Charakter und die 
Aufführung feiner, Gemahlin geworfen: ein Schatten, 
den ſie um ſo weniger ertragen konnte, da ihre Ange⸗ 
legenheit ſeit der Bekanntmachung ihres Schreibens an 
den Prinzen⸗Regenten mehr als jemals öffentlich gewor⸗ 
den war. Sie glanbte, es ſei unter dieſen umſtanden 
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ihre Pflicht, auf ein oͤffentliches Gericht anzutragen; 
und im Vertrauen auf den Beiſtand, den ſie im Volke 
zu finden hoffte, wendete ſie ſich an den Sprecher des 
Hauſes der Gemeinen mit einem Schreiben, worin ſie 
auf foͤrmlichen Richterſpruch antrug. Zwei ſtuͤrmiſche 
Sitzungen, in welchen es nicht an den mannigfaltigſten 
Antraͤgen fehlte, waren die unmittelbare Wirkung die⸗ 
ſes Schreibens. Dennoch gelang es den Miniſtern, die 
Ruhe wieder herzuſtellen, und ſelbſt die Oppoſttions⸗ 
Parthei kam zur Beſinnung, als Sir John und Lady 
Douglas der Kammer der Gemeinen erklaͤrten, daß 
ſie bereit waͤren, die Wahrheit ihrer erſten Aus ſagen 
vor einem Gerichtshof zu erhaͤrten. 

So kam das Jahr 1814. Neue Kraͤnkungen ſtan⸗ 
den der Prinzeſſin in demſelben bevor. Nicht befragt 
uͤber die Vermaͤhlung ihrer Tochter mit dem Prinzen 
von Oranien, welche damals im Werke war, raͤchte ſie 
ſich au ihrem Gemahl und deſſen Miniftern dadurch, 
daß ſie dieſe Vermaͤhlung durch Mittel hintertrieb, 
welchen jene weichen mußten. Minder war ſie der 
Schmach gewachſen, welche daraus für fie entſtand, daß 
keiner von den in England anweſenden Suveraͤnen ihr 
einen Beſuch abſtattete. Dieſe Zuruͤckſetzung Ceine na⸗ 
türliche Folge der Achtung, welche Guͤſte ihrem Wirthe 
ſchuldig ſind) ſagte ihr, wie es ſcheint, zuerſt, in wel⸗ 
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cher Allgemeinheit fie verachtet wurde; auch ſaͤumte fie 
nach der Abreiſe der Suveraͤne nicht, dem Prinzeu⸗ 
Regenten zu melden, daß ſie feſt entſchloſſen ſei, nach 
Braunſchweig, ihrem Geburtslande, zuruͤckzugehen, von 
wo aus ſie eine Reiſe nach Italien und Griechenland 
zu machen gedaͤchte. Die Antwort auf dieſes Schrei— 
ben blieb nicht lange aus; Lord Liverpool erhielt 
den Auftrag, der Prinzeſſin zu ſagen, der Prinz-Regent 
werde weder ihren gegenwaͤrtigen noch zukuͤnftigen Bez 
ſchluͤſſen in Hinſicht des Aufenthaltes, den fie für ſich 
zu waͤhlen fuͤr gut befinde, daß mindeſte Hinderniß in 
den Weg legen. Zugleich wurden ihr die 35,000 pn 
Sterl. bewilligt, die ſie gefordert hatte. 

Den Item Auguſt 1814 trat die Prinzeſſin ihre 
Reiſe nach Deutſchland an. Der Aufenthalt in ihrem 
Geburtslande war von kurzer Dauer. Ueber Sud: 
Deutſchland hin ging ſie nach Italien, Griechenland, 
der Tuͤrkei, Palaͤſtina und den Kuͤſten der Barbarei. 
So verſtrichen fuͤnftehalb Jahre unter anhaltendem 
Wechſel. Nach ihrer Zuruͤckkunft ließ fie ſich in Ita⸗ 
lien nieder, wo fie abwechſelnd zwei Landhaͤuſer ber 
wohnte, von denen das eine am Comer-See, das an⸗ 
dere bei Peſaro gelegen war. Seit ihrer erſten An- 
kunft in Italien der Begleitung uͤberdruͤſſig, welche fie 
aus England mitgebracht hatte, vertauſchte ſie dieſelbe 
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gegen Italiaͤner; und unter dieſen richtete ſich ihre 
Gunſt vorzuͤglich auf einen gewiſſen Bartolomeo 
Pergami, der zuerſt als Courier in ihre Dienſte ge— 
treten war, den fie aber nach und nach zum Range eiz 
nes Kammerherrn, eines Barons und eines Großmei⸗ 
ſters des von ihr ſelbſt auf der Reiſe nach Jeruſalem 
geſtifteten Ordens der heil. Caroline erhob. Perſo— 
nen, welche ihr Betragen zu beobachten beauftragt wa⸗ 
ren, hatten darüber fo viel Anſtoͤßiges ausgeſagt, daß 
an einem ehebrecheriſchen Umgange der Prinzeſſin mit 
Pergami gar nicht zu zweifeln war. Das Miniſte⸗ 
rium hatte alſo allmaͤhlig eine unermeßliche Menge That⸗ 
ſachen geſammelt, wodurch es die Anſpruͤche der Prinz 
seffin nach dem Ableben Georg's des Dritten zu 
mäßigen hoffte, wenn fie, unterſtuͤtzt von der Opposition, 
ſich geluͤſten laſſen ſollte, die Ehren einer Koͤnigin von 
England zu fordern. Gerade dieſe Thatſachen bildeten 
den Inhalt des grünen Beutels, welcher in dem Ober— 
hauſe niedergelegt war. Nichts fehlte demnach, ſobald es 
darauf ankam, der Prineeſſin einen foͤrmlichen Prozeß 
zu machen. 0 ? 

Die Botſchaft des Königs, deren wir oben gedacht 
baben, brachte in den beiden Huͤuſern des Parliaments 
eine ſehr verſchiedene Wirkung hervor. Im Oberhauſe 
empfing man dieſelbe mit der ruhigen Wuͤrde, welche 
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dem vornehmſten Tribunal eines großen Koͤnigreichs 
geziemt; ſelbſt die Beſprechung uͤber die Adreſſe, wo⸗ 
durch dem Koͤnige angezeigt werden mußte, daß man 
ſeine Botſchaft in Betrachtung ziehen werde, wurde 
auf den folgenden Tag verſchoben. Im Unterhauſe 
war die Stimmung nicht ſo vortheilhaft fuͤr die Ab⸗ 
ſichten des Königs und des Miniſteriums. Herr Ben⸗ 
net fragte, was das fuͤr ein Auftrag waͤre, den Lord 
Hutchinſon gehabt hätte, die Königin zum Verkauf 
ihres Titels zu bereden. In demſelben Tone fragte 
Herr Crevey: warum es denn fuͤr die Koͤnigin ein 
Verbrechen ſei, den Fuß auf brittiſchen Boden geſetzt 
zu haben; ob es ſich fuͤr den König ſchicke, Anklaͤger 
und Richter ſeiner Gattin zu ſeyn; und ob es fuͤr das 
Parliament paſſend waͤre, ſich in einen häuslichen Zwiſt 
zu miſchen, und in einer Sache, welche ſeit Heinz 
richs des Achten geit ohne Beiſpiel ſei, richterlich 
iu entſcheiden. Sir Robert Wilfon ſprach von den 
Kraͤnkungen, welche die Königin Theils an fremden 
Hoͤfen, Theils nach ihrer Ankunft in England erfahren) 
wo fie genoͤthigt geweſen waͤre, die koͤnigliche Flagge 
auf einem elenden Fahrzeuge hiſſen zu laſſen und in 
dem Hauſe eines Privatmannes (des Alderman Wood) 
abzuſteigen. Lord A. Hamilton zeigte an, daß ihr 
Name in der Liturgie gestrichen waͤre, und fand da⸗ 
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kin eine Beſtrafung Fir nicht erwieſenes Verbrechen, 
in Widerſpruch mit allen Grundſaͤtzen des brittiſchen 
Reiches. Die Herren Brougham und Denman ers 
hoben ſich hierauf als bezeichnete Vertheidiger der Koͤ— 
uigin, jener mit der Frage, welchen Gang die Miniſter 
bei der Inſtruktjon des Rechtshandels zu nehmen ge⸗ 
daͤchten, dieſer mit der Klage, daß nicht alle Verſoͤh⸗ 
nungsmittel angewendet waͤren » ehe man zu einem ſo 
unheilbringenden Entſchluß — unheilbringend fuͤr die 
Koͤnigin, fuͤr die Kammer, fuͤr das Parliament, fuͤr die 
Regierung und fur das Land — gekommen ſei. Dies al⸗ 
les vernahm Lord Cdſtlereagh mit gewohnter Kalt⸗ 
bluͤtigkeit; ſtreng beſchraͤnkte er ſich darauf, daß er auf 
eine Adreſſe an den Koͤnig antrug, und die von ihm 
niedergelegten papiere der Sorgfalt des Seeretaͤrs det 
Kammer empfahl. 14 ang 2 
Inzwiſchen langte die Königin in der Hauptſtadt 
am Von zwei Frauen begleitet, fuhr ſie in einer offe⸗ 
nen Kaleſche, dem Alderman Wood zur Rechten ſit⸗ 
zend, durch die Straßen. Ihr folgten mehrere Kut⸗ 
ſchen, die ihr entgegen gefahren waren. Der Jubel, 
womit ſie empfangen wurde, war, nach der Beſchrei⸗ 
bung, welche die Oppoſttions⸗Blätter davon machten, 
demjenigen gleich, womit im Jahre 1814 die fremden 
Suverane bewilkommt waren. Nur die vornehmeren 
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Claſſen blieben zuruck. um 6 uhr Abends ſtieg die 
Koͤnigin vor dem Hauſe des Alderman, mit welchem 
ſie angelangt war, ab, und zeigte ſich bald darauf dem 
verſammelten Volke auf dem Balkon, nicht ohne 
die troͤſtlichen Worte zu vernehmen: Gott ſegne ſie, 
die arme, unſchuldige Frau! Nichts konnte ſich mehr 
widerſprechen, als die Meinung der großen Menge, und 
diejenige, durch welche die Miniſter allein ans Ziel ge⸗ 
langen konnten. 1 110 Je 
Am folgenden Tage (7. Juni) boten die Sitzungen 
der beiden Kammern ein hoͤchſt ami Indes Schaufpiel 
dar. Im Oberhauſe trug Lord Liverpool auf die 
Bildung einer geheimen Commiſſion an, welche die im 
Parliamente niedergelegten Doeumente unterſuchen 
ſollte, um darnach zu beſtimmen, ob ein gerichtliches 
Verfahren Statt finden kunde oder nicht. Die Auf⸗ 
gabe war, die Art des Verbrechens zu beſtimmen, das 
man der Königin zur Laſt legen koͤnnte, da nicht bie 
Rede ſeyn konnte von einem Hochverrath, als welcher, 
nach engliſchen Geſetzen, in der Geſtalt des Ehebruchs 
nur mit einem brittiſchen Unterthan begonnen werden 
kann. Lord Lans down und Lord Holland erhoben 
ſich ſogleich gegen dieſe Art des Verfahrens. Ihrer 
Meinung nach gab es, wenn die Koͤnigin durchaus bez 
langt werden ſollte, kein anderes Mittel, als eine Ars 
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klage⸗Bill bei der Kammer der Gemeinen einzureichen: 
„Denn, ſagten ſie, bei jedem anderen Verfahren wird 
das Oberhaus zugleich Groß⸗Jury und Jury fuͤr den 
Richterſpruch; was der brittiſchen Jurisprudenz durch⸗ 
aus entgegen iſt.“ Ihrer Einwendung ungeachtet 
wurde die Commiſſion beliebt. f 

Im Unterhauſe wendeten ſich die Dinge anders. 
Hier uͤberreichte Herr Brougham eine Botſchaft 
der Königin, worin dieſe ſagte: „Sie habe ſich 
durch die hinterliſtigen Maßregeln, welche im Auslande 
durch geheime Agenten gezen ihre Ehre und Ruhe, un⸗ 
ter ſcheinbarer Sanetion der Regierung, gerichtet wor⸗ 
den, veranlaßt geſehen, nach England zuruͤckzukehren. 
Bei ihrer Ankunft ſei ſie erſtaunt geweſen, zu erſah⸗ 
ren, daß eine Botſchaft an das Parliament geſendet 
worden, um deſſen Aufmerkſamkeit auf gewiſſe Doeu⸗ 
mente uͤber ihr Betragen im Auslande aufzufordern. 
Sie verlange nun ſelbſt eine oͤffentl iche Unterſu⸗ 
chung, um die gegen ſie aufgeſtellten Klagepunkte ken⸗ 
nen zu lernen. Im Angeſicht des Suveraͤns, des Par⸗ 
liaments und des Landes proteſtire ſie gegen die An⸗ 
ordnung eines geheimen Gerichtshofes. Auf das Un⸗ 
terhaus ſetze fie ihr ganzes Vertrauen; denn dieſes al⸗ 
lein werde die gegen ihre Perſon gerichteten Machina⸗ 
ionen zu perejteln wiſſen.“ Als dieſe Botſchaft verle⸗ 
en 
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ſen war, vertheidigte Lord Caſtlereagh die Miniſter 
gegen die Beſchuldigung, als ob ſie die Anklaͤger und 
Verfolger der Koͤnigin waͤren; als er aber auf die Nie⸗ 
derſetzung einer Speeial⸗Commiſſion zur Unterſuchung 
der mitgetheilten Papiere antrug, widerſetzte ſich Herr 
Brougham dieſem Antrage mit allem Nachdruck, in⸗ 
dem er geradehin erklaͤrte, daß eine ſolche Commiſſion 
nur der Inqulſttion zu vergleichen ſei. Nichts deſto 
weniger wurde die geheime Commiſſion von dem Un⸗ 
terhauſe genehmigt. I a g f 
Der Proeeß der Koͤnigin war alſo kaum eingelei⸗ 
tet, als die Verwirrung ſchon überall ſichtbar wurde. 
Die ganze Sache war von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß fich vorherſehen ließ, es werde ganz unmöglich ſeyn, 
ſich in Anklage und Vertheidigung auf einer vorher 
feſtgeſtellten Linie zu halten. Wenn es vortheilhaft 
für den Koͤnig war, daß nur das zur Sprache kam, 
was ſich ſeit der Abreiſe der Koͤnigin im Jahre 1814 
begeben hatte: ſo war es eben ſo vortheilhaft fuͤr die 
Königin, auf eine frühere Periode zurückzugehen, weil, 
wo nicht ihre Rechtfertigung, doch wenigſtens ihre Ent⸗ 
ſchuldigung allein in ihrem erſten Verhaͤltniß mit ih⸗ 
rem Gemahl wiedergefunden werden konnte. Nicht 
mit Unrecht ſagte Herr Brougham zu Lord Caſtle⸗ 
reaghe „Auch wir haben unſeren grunen Beutel; und 

nehmt 
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nehmt Euch wohl in Acht, daß er nicht geoͤfnet werde! / 
Die große Mehrheit der Einwohner London's war auf 
Seiten der Koͤnigin mit ſo vieler Leidenſchaft, daß ſeit 
ihrer Ankunft kein Tag verſtrich, an welchem nicht 
Ausſchweifungen begangen wurden. Am 7ten und sten 
Juni hatten ſich neun bis zehntauſend Leute in die 
Nachbarſchaft des Alderman Wood, in deſſen Hauſe 
die Koͤnigin wohnte, begeben; und hier zwangen ſie die 
Vorübergehenden, den Hut vor der ſchuldloſen Koͤni⸗ 
gin abzunehmen, und durchliefen alsdann die Straßen, 
um die Fenſter Derjenigen einzuwerfen, welche nicht 
erleuchtet hatten. Sie beabſichtigten ſogar einen An⸗ 
griff auf Carlton⸗Houſe, den Palaſt des Könige, und 
mußten von dem Militaͤr zuruͤckgetrieben werden. Dies 
Alles hoͤrte nicht eher auf, als bis die Koͤnigin die 
Wohnung des Alderman verließ und Brandenburg⸗ 
Houſe bezog. 

Beherrſcht von der Furcht, daß dies nur der erſte 
Anfang ſehr großer Uebel ſei, ſuchten einige Gutge⸗ 
finnte, unter welchen Herr Wilberforee im größten 
Anſehn fand, eine Ausführung zu Stande zu bringen. 
Wirklich wurde ein Verſuch dieſer Art gemacht, indem 
der Koͤnig den Herzog von Wellington und Lord 
Caſtlereagh, die Königin ihre Anwalde Broͤugham 
und Denman zu eee beſtellte. Die Be⸗ 
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fp chungen dauerten vom 15ten bis zum 19ten Juni; 
allein ſie blieben ohne Erfolg, weil die Koͤnigin nicht 
Verzicht leiſten wollte auf die Ehre, ihren Namen dem 
Kirchengebet einverleibt zu wiſſen, und weil ſie noch 
außerdem Forderungen in Hinſicht ihrer Behandlung 
im Auslande machte, welche die Regierung nicht erfuͤl⸗ 
len konnte, ohne allzu viel auf ſich zu nehmen. 

Indeß unterließ Herr Wilberforee nicht, 
auf Mittel zu denken, wie man dem aͤrgerlichen 
Proeeß, den er entſtehen ſah, vorbeugen koͤnnte. Er 
trug zu dieſem Endzweck im Unterhauſe darauf an, daß 
an die Königin eine Deputation geſchickt wurde, 
die fie bitten follte, ſich zu einer Ausſoͤhnung zu 
beguemen. Zwar bekaͤmpfte Herr Brougham auch 
dieſen Vorſchlag aus allen Kraͤften; da er aber von 
Lord Caſtlereagh unterſtuͤtzt wurde, fo wurde die 
Oeputation mit großer Stimmenmehrheit beſchloſſen. 
Herr Wilberforee ſelbſt ſtellte ſich an ihre Spitze, 
und was er als Redner ſagte, erhielt beſonderen Nach⸗ 
druck von der Menſchenfreundlichkeit, die feit länger 
als zwanzig Jahren den Grundzug feines Öffentlichen 
Charakters bildete. Doch die Königin, durch ihre Anz 
walde vorbereitet, erwiederte mit aller Schlauheit, 
welche ihre gegenwärtige Lage forderte: „ſie ſei tief ge⸗ 
rührt von der herzlichen Sprache des Redners; eine 
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etnefögning habe immer zu ihren Lieblingswuͤnſchen ge 
hoͤrt; fie verlaſſe ſich auf die Redlichkeit Derer, welche 
vielleicht nach kurzer Zeit ihre Richter ſeyn wurden; 
als Unterthanin muͤſſe fie ſich, wo möglich, ohne zu mur⸗ 
ren, jedem Verfahren der oberſten Macht unterwerfen; 
allein als angeklagte und beleidigte Koͤnigin ſei ſie es 
dem Koͤnige, ſich ſelbſt und allen ihren Mituntertha⸗ 
nen ſchuldig, nicht einzuwilligen in die Aufopferung 
eines weſentlichen Vorrechts, nicht Verzicht zu leiſten 
auf die Anrufung der Grundſaͤtze der Öffentlichen Ger 
rechtigkeit.“ „Denn dieſe, fuͤgte ſie hinzu, ſind die 
Schutzwehr fuͤr Vornehme und Geringe.“ So abge⸗ 
funden, kehrten die Deputirten zur Kammer zurück, 
und bei ihrem Austritte aus der Wohnung der Könis 
gin wurden fie von dem Pöhel ausgeziſcht. 5 
Jede Ausſicht auf Ver ſoͤhnung war von jetzt an ver⸗ 
ſchwunden; und obgleich die Koͤnigin ihre Proteſtationen 
gegen die Art des wider ſie eingeleiteten Verfahrens erneu⸗ 
erte und außerdem die Mittheilung der gegen ſie gerichteten 
Anſchuldigungen, mit der Bitte, vor den Schranken des 
Oberhauſes vernommen zu werden, verlangte: ſo ſetzte 
dennoch der geheime Aus ſchuß ſeine unterſuchung fort. 
Dieſer Ausſchuß beſtand urſpruͤnglich aus dem Erzbi⸗ 
ſchof von Canterbury, dem Lord⸗Kanzler, dem Vor⸗ 
Rand des Raths, den Herzögen von Beaufort und 
1 2 
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Northumberland, den Marquis von Bucking⸗ 
ham und von Lansdown, den Grafen Liverpool, 
Lauderdale, Donoughmore und Beauchamps, 
dem Viscount Sidmouth, dem Biſchof von London, 
und den Lords Redesdale und Erskine. Von die⸗ 
fer ſchieden Lansdown und Erskine freiwillig aus, 
als Solche, welche von je her zur Oppoſitionsparthei ge⸗ 
hört hatten. An ihrer Stelle wurden der Graf Har d⸗ 
wick und Lord Ellenborough gewaͤhlt. Nachdem 
nun die Unterſuchung der Beweisſtuͤcke bis zum 4. Juli 
gedauert hatte, uͤberbrachte Graf Harrowby dem 
Oberhauſe den Bericht des geheimen Ausſchuſſes, wel⸗ 
cher folgenden Inhalts war: 

„Der Ausſchuß hat mit aller, einem fo wichtigen 
Gegenſtande gebuͤhrenden Aufmerkſamkeit die ihm vor⸗ 
gelegten Urkunden unterſucht, und gefunden, daß ſie 


Anſchuldigungen enthalten, die ſich auf uͤbereinſtim⸗ 


mende Ausſagen von Zeugen ſtuͤtzen, welche in ver⸗ 
ſchiedenen bürgerlichen Verhaͤltniſſen und in verſchie⸗ 
denen Gegenden Europa's leben: Anſchuldigungen, 


welche die Ehre der Königin tief verletzen, indem ſie 


Ihre Majeſtaͤt einer ehebrecheriſchen Verbindung mit 
einem Fremden, der urſpruͤnglich einer ihrer Diener 
aus der unterſten Claſſe war, und eines fortgeſetzten 


Betragens bezichtigen, das des Ranges und der Lage N 
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Ihrer Majeſtaͤt unwuͤrdig if, und den ausgelaſſenſten 
Charakter traͤgt. Dieſe Anſchuldigungen ſind geeignet, 
die Ehre der Königin, die Würde der Krone, und das. 
ſittliche Gefuͤhl, ſo wie die Ehre der Nation, ſo tief zu 
verletzen, daß fie, nach dem Dafuͤrhalten der Glieder 
des Ausſchuſſes, nothwendig der Gegenſtand einer feier⸗ 
lichen Unterſuchung werden muͤſſen. Der Ausſchuß 
meint, daß dieſe unterſuchung am ſchicklichſten in Form 
einer parliamentariſchen Procedur vor ſich gehen koͤnne; 
nur daß er nicht aufhoͤrt, die Nothwendigkeit a 
ben tief zu beklagen.“ 

Lord Liverpool zeigte hierauf an, daß er am 
folgenden Tage eine Bill einbringen, in Hinſicht auf 
die Form der Proeedur aber die Convenienz der er 
lauchten Perſon, welche der Gegenſtand derſelben ſei, 
zu Rathe ziehen werde. Ehe dies geſchehen konnte, 
ließ die Koͤnigin durch ihre Anwalde dem Oberhauſe 
anzeigen, daß ſie vollkommen vorbereitet ſei, ſich gegen 
die ihr gemachten Anſchuldigungen, ſo weit ſie dieſel⸗ 
ben begriffen habe, zu vertheidigen; nur verlange ſte, 
da zu ihrer Vertheidigung gewiſſe Zeugen vernommen 
werden muͤßten, daß man ihr die Anklagepunkte, die 
gegen fie aufgeſtellt werden ſollten, genau bezeichne. 
Einige Mitglieder des Oberhauſes waren nun der Mei⸗ 
nung, daß dieſe Bitte zu bewilligen ſei;, doch Graf 


— 310 — 


Liverpool erklaͤrte, ein ſolches Verlangen ſei ungei⸗ 
tig, weil jetzt gerade eine Bill, die Königin betreffend, 
eingebracht werden ſollte, wovon ihr eine Abſchrift mit⸗ 
zutheilen ſei Dieſer Erklärung trat der Lord⸗Kanzler 
durch die Bemerkung bei, daß Niemand gegen eine 
noch nicht eingebrachte parliamentariſche Bill klagen 
koͤnne. Die erwartete Bill wurde nun ſogleich verle⸗ 
fen. Sie war uͤberſchrieben: Vill um Ihre Majeſtaͤt 
Karoline Amalie Eliſabeth des Titels, der Vor⸗ 
zuͤge, Rechte, Privilegien und Anfprüche einer regie⸗ 
renden Koͤnigin dieſes Koͤnigreichs zu berauben, und 
um die Ehe zwiſchen Sr. Majeſtaͤt dem Könige und 
befagter Königin aufzuheben; ihr Inhalt lenteten wie 
folgt: ) 

„In Ermägung, daß 1814 Ihre Majeſtaͤt Karos 
line, damals Prinzeſſin von Wales, und gegenwärtig 
Koͤnigin von England, waͤhrend ihres Aufenthalts zu 
Mailand einen Auslaͤnder niedrigen Standes, indem er 
ein Bedienter geweſen, Bartolomeo Pergami ger 
nannt, in ihre Dienſte genommen, daß hierauf eine 
unſchickliche und ekelhafte Vertraulichkeit ſich zwiſchen 
Beiden entſponnen, und Ihre koͤnigliche Hoheit ihm 
nicht nur einen hohen Poſten in ihrem Hauſe gegeben, 
und ihn zu vertraulichen Verhaͤltniſſen mit Ihrer Per⸗ 
fon zugelaſſen, ſondern ihm auch die außerordentlichſten 
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Beweiſe von Gunſt und Vertraulichkeit ertheilt, ihm 
Ritterorden und Ehrentitel ausgewirkt, und ihm einen 
angeblichen Orden verliehen hat, den Ihre Koͤnigliche 
Hoheit ſelbſt geſtiftet, ohne hierzu das Recht oder die 
Macht zu haben; — in Erwägung, daß Ihre Koͤnigliche 
Hoheit Ihren erhabenen Rang und Ihre Pflichten 
gegen Ew. Maſeſtaͤt noch mehr vergeſſen, und, ohne 
Ruͤckſicht auf Ihre Ehre und Ihren Ruf, ſich, nicht 
nur mit genanntem Pergami, ſondern auch bei an⸗ 
deren Gelegenheiten, ſowohl Öffentlich als im Geheim, 
in den verſchiedenen von ihr beſuchten Laͤndern mit ei⸗ 
ner unſchicklichen Vertraulichkeit und auſtoͤßigen Frei⸗ 
heit benommen, und endlich, daß fie einen aushelaffe- 
nen, ſchaͤndlichen und ehebrecheriſchen Umgang mit be⸗ 
ſagtem Pergami gepflogen, welcher lange Zeit hin⸗ 
durch gedauert, und über die koͤnigliche Familie Ewr. 
Majeſtaͤt und uͤber dieſes Königreich Unehre verbreitet 
hat; aus dieſen Gruͤnden, und geſinnt, unſere innige 
Ueberzeugung an den Tag zu legen, daß Ihre Majeſtaͤt 
die Koͤnigin durch dieſes aͤrgerliche, ſchmaͤhliche und 
laſterhafte Betragen Ihre Pflichten gegen Ew. Majeſtaͤt 
verletzt, und ſich des erhabenen Ranges einer regierenz 
den Koͤnigin dieſes Reichs unwuͤrdig gemacht hat; ge⸗ 
ſinnt ferner, unſere ſchuldige Achtung fuͤr die Wuͤrde 
der Krone und die Ehre der Nation zu bezeugen, bit⸗ 
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ten wir, Ewr Majeſtaͤt treu⸗gehorſamſte Unterthanen, 
die geiſtlichen und weltlichen Lords, ſo wie die Abge⸗ 
ordneten der Gemeinen, im Parliamente verſammelt, 
Ew. Maſeſtaͤt, zu verordnen, wie folgt: „daß von der 
allervortrefflichſten Majeſtaͤt des Königs, auf Rath und 
Zuſtimmung der geiſtlichen und weltlichen Lords und 
der Abgeordneten der Gemeinen, im Parliamente ver- 
ſammelt, und aus Ihrer Machtvollkommenheit, verord⸗ 
net werde, daß beſagte Majeſtaͤt Karoline ꝛc. ſobald 
dieſe Akte durchgegangen ſeyn wird, des Titels „Koͤni⸗ 
gin“ und aller Rechte, Privilegien, Vorzuͤge und Frei⸗ 
heiten, die ihr, als regierender Koͤnigin dieſes Reiches, 
zuſtehen, beraubt, und fie für unfähig erklaͤrt werde, ir⸗ 
gend eins dieſer Rechte auszuuͤben oder einen dieſer Vor⸗ 
zuͤge zu genießen, und uͤberdies, daß die Ehe zwiſchen 
Sr. Majeſtaͤt dem Könige und befagter Karoline 
durch gegenwaͤrtige Akte für immer aufgeloͤſt, gänzlich 
umgeſtoßen, und in allen ihren Beziehungen und Wie 
kungen vernichtet ſei.“ „ 

Dieſe Bill begleitete Lord Liverpool mit Sb 
den Bemerkungen: „Es habe, nach gepflogener Ruͤck⸗ 
ſprache mit den vorzuͤglichſten Rechtsgelehrten, zweifel⸗ 
haft geſchienen, ob man den von der Koͤnigin mit ei⸗ 
nem Ausländer begangenen Ehebruch zum Gegenſtande 
gerichtlicher Unterſuchung machen koͤnne; die Geſetze 


2 1 5 Mn 


ließen hier eine Lücke, und deshalb habe man ſich ent⸗ 
ſchloſſen, politiſch-legislative Maßregeln zu ergreifen. 
Zwar huͤtten beide Kammern das Recht der Initia⸗ 
tive; es dürfte, aber ‚für. die Pairs ſchicklicher ſeyn 
(und die Angeklagte ſelbſt duͤrfte dabei beſſer fahren), 
wenn das Oberhaus dieſelbe ergriffe, indem es das 
Recht habe, geſchworne Zeugen zu vernehmen, was im 
Unterhauſe nicht der Fall waͤre. Die Bill habe zwar 
die Wirkung einer Scheidungsbill, ſei aber eigentlich 
keine ſolche. Die beiden Partheien erſchienen vor dem 
Haufe nicht in ihrer Privat⸗Eigenſchaft, ſondern in 
ihrem öffentlichen Charakter ze die vorgeſchlagene Maß⸗ 
regel ſei nur durch das allgemeine Intereſſe begruͤndet, 
auch werde man keine nicht nothwendige Strenge ein⸗ 
treten laſſen. Ueber die kuͤnftige Verſorgung der Koͤ⸗ 
nigin ſtehe dem Unterhauſe die Initiative zu. — Der 
Antrag der Lords, daß dem Koͤnige, der Königin und, 
ihren Anwalden Abſchriften der Bill zugeſtellt werden 
ſollten, wurde genehmigt. Die Lords Grey und Da⸗ 
ere drangen zwar darauf, daß der Koͤnigin zugleich 
eine Liſte von den gegen ſie auftretenden Zeugen zu⸗ 
geſendet werden ſollte; dem aber widerſetzte ſich Lord 
Liverpool, weil in dieſem Proceß nicht von Hoch⸗ 
verrath die Rede ſei. Noch am Abend des sten Juli 
erhielt die Königin durch Sir Thomas Tyrrhwitt 
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eine Abſchrift von der Bill, welche fie gelaſſen ats 
nahm 

In einem Lande, wo alles Wichtige öffentlich und 
alles Oeffentliche wichtig iſt, theilt ſich die Meinung 
um ſo leichter, je wirkſamer die Furcht vor Tyrannei 
und unterdrückung iſt. Das brittiſche Volk, in feinen 
Urtheil uber die Koͤnigin nur feinem Inſtincte fol⸗ 
gend, und in ihr nichts weiter ſehend, als die Einzelne, 
welche den Donnerfchlägen der öffentlichen Macht ge⸗ 
genuͤber ſtand, fuͤhkte leicht den Beruf, ſich einer Frau 
anzunehmen, die es fuͤr verfolgt und verlaſſen hielt. 
Dieſelbe Theilnahme, die es ihr bei ihrer Rück 
kehr nach England bewieſen hatte, bewaͤhrte ſich zu 
Dover, als am Sten Juli die italiäniſchen Zeugen an⸗ 
langten, welche gegen die Königin ausſagen ſollten: es 
fehlte wenig daran, daß fig erſchlagen wurden; und 
wollte die Regierung ähnlichen Auftritten vorbeugen, 
ſo mußte ſie ihre Maßregeln ſo nehmen, daß die Zeu⸗ 
gen auf ungewöhnlichen Punkten landen und auch hin⸗ 
terher verſteckt bleiben konnten. Je ſtrenger ſich nun 
die Macht bewies, deſto kühner wurde die Menge im 
Darlegung ihrer Geſinnungen. Von allen Cor voratio⸗ 
nen und aus allen Staͤdten des vereinigten Koͤnigreiches 
erhielt die Königin Zuſchriften, welche von zahlreichen 
Deputationen uͤberreicht wurden: die, welche die Hand⸗ 
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werker von London uͤberreichen ließen, enthielt nicht 
weniger, als 39,786 unterſchriften, und eine andere, 
welche von verheiratheten Frauen eines Kreiſes her— 
ruͤhrte, war mit 15,000 Unterſchriften bedeckt. Die 
Art und Weiſe, wie die Koͤnigin auf dergleichen Zu⸗ 
ſchriften antwortete, wurde von den Anhängern der 
Miniſter zwar radieal genannt; man muß indeß geſte⸗ 
hen, daß ſie ihrer Lage ſehr angemeſſen war: ſie ſprach 
nur von ihrer Unſchuld und von ihrem Verlangen, die 
Rechte des Volkes in den ihrigen zu vertheidigen, und 
zwar ſo angemeſſen, daß fie ihrer Würde nichts vergab. 
Daß die Theilnahme des Volkes dadurch nicht wenig 
verſtaͤrkt wurde, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Mehr 
als Einmal ſpannte das Volk die Pferde von ihrem 
Wagen, um ſie nach Guild-Hall oder nach anderen 
Orten zu ziehen, und dieſelbe Geſinnung, welche ſolche 
Handlungen gebot, entſchuldigte die Verwuͤnſchungen, 
in welche man gegen den König und die Miniſter aus⸗ 
brach. Ein Schreiben der Koͤnigin an den Koͤnig, 
worin ſie ſich die Freiheit nahm, von ihrer erſten Tren⸗ 
nung, welche das Werk des Koͤnigs geweſen, forner von 
der Unterſuchung im Jahre 1806, endlich von den 
Kraͤnkungen, die ſie in und außer England gelitten, 
umſtaͤndlicher zu reden, machte auf die Menge einen 
um ſo ſtaͤrkeren Eindruck, da es mit der Bitte endigte, 
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daß ſie, ganz nach dem gemeinen Rechte, von einem 
Tribunal, deſſen Geſchworne aus dem Volke genom⸗ 
men waͤren, gerichtet werden moͤchte. Der Stadtrath 
von London proteſtirte gegen die von dem Lord Liver⸗ 
pool eingebrachte Bill, als fie am 17. Juli der Kammer 
der Gemeinen uͤbergeben wurde; und ſo allgemein 
wurde die Vorliebe, für die Königin, daß, als man 
erfahren hatte, ſie ſei eines ihr von Georg dem 
Dritten geſchenkten ſilbernen Tafelgeſchirres verluſtig 
geworden, ſogleich eine Unterzeichnung zur Wiederher⸗ 
ſtellung deſſelben mit Erfolg eroͤffnet werden konnte. 
Aus allen dieſen Erſcheinungen ging hervor, daß das 
Urtheil uber die Königin, ſo wie es vom Oberhauſe 
gefallt werden mußte, ſehr mild ausfallen wuͤrde; auch 
gab es hiervon noch andere Anzeichen. Da naͤmlich 
mehrere Lords nicht geneigt waren, Theil an der Entz 
ſcheidung zu nehmen, ſo mußte man zu ungewohnten 
Maßregeln ſchreiten. Es wurde demnach verord⸗ 
net, daß keiner von ihnen ſich bei Strafe von 100 
Pfund Sterling fuͤr jeden der drei erſten Tage, und 
bei Strafe von 50 Pf. Sterl. für jeden der folgenden 
Tage des angehobenen Proceſſes, entfernen ſollte; und 
als Entſchuldigung wurde nur ein Alter von 70 Jah⸗ 
ren, außer einigen anderen ſeltenen Faͤllen, ange⸗ 
nommen. ‚gi G ee A en 
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um der Koͤnigin und ihren Rüthen Zeit zur Her⸗ 
beifuͤhrung von Gegenzeugen und zur Vorbereitung al⸗ 
ler ubrigen Vertheidigungsmittel zu geſtatten, war die 
zweite Verleſung der Anklage⸗Bill auf den 17. Auguſt 
verlegt worden. Dieſer Tag muß als derjenige be⸗ 
trachtet werden, an welchem der Proeeß anhob; denn 
an ihm erſchien die Koͤnigin zum erſten Mal in der 
Pair⸗Kammer. Begleitet von Lady Hamilton und 
ihren Rathgebern, ſchwarz gekleidet und das Geſicht 
mit einem weißen Schleier bedeckt, trat ſie ein; die 
Lords Cvon welchen ſich nur acht und vierzig hatten 
entſchuldigen laſſen) erhoben ſich von ihren Sitzen, und 
fie ſelbſt ließ ſich nieder auf einen für fig bereiteten 
Lehnſtuhl. Noch immer war man über Recht und Form 
des Verfahrens nicht einig; denn indem Herr Broug⸗ 
ham darauf beſtand, daß man nur auf dem Wege ei⸗ 
nes Impeachment rechtlich zu Werke gehen koͤnne, 
behaupteten der Proeurator und der General-Anwald 
der Krone, daß eine Impeachments⸗Bill nur auf ein 
von den engliſchen Geſetzen vorhergeſehenes Verbre⸗ 
brechen erfolgen koͤnnte, waͤhrend das Verbrechen der 
Königin (Ehebruch mit einem Ausländer) kein ſolches 
waͤre. Unter Streitigkeiten dieſer Art verſtrich noch 
der folgende Tag, und erſt am 19ten trat der General⸗ 


— 318 — 


Procurator der Krone, Sir Samuel Sheperd, 
foͤrmlich als Anklaͤger der Königin auf. armer 

Die Anklage nach ihrem ganzen Umfange mitzu⸗ 
theilen, erlaubt der Raum nicht; und zu unſerer wei⸗ 
teren Entſchuldigung muͤſſen wir noch bemerken, daß 
fie zwei Sitzungen ausfuͤllte. Judeß wuͤrde alles, was 
wir bisher in dieſer wichtigen Angelegenheit mitge⸗ 
theilt haben, ohne Sinn bleiben, wenn wir die der Koͤ⸗ 
nigin gemachten Beſchuldigungen ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen wollten; und fo verzeihe denn der Leſer 
den Geſetzen eder Geſchichtſchreibung, was ſeine eigene 
Schamhaftigkeit nicht ohne Widerwillen und Ab ſcheu 
vernehmen wird. 

Der General-Procurator der Krone (in England 
Attorney⸗General genannt) hob damit an, daß er 
die Abreiſe der Königin im Jahre 1814 nicht als das 
Werk der Noth, ſondern als des freieſten Entſchluſſes 
und der Liebhaberei darſtellte. Begleitet von ihrem 
Hofſtaat, beſtehend aus zwei Ehrendamen, zwei Kam⸗ 
merherren, einem Stallmeiſter und einem Arzte, habe 
ſie ihre Reiſe von Braunſchweig nach Mailand fortge⸗ 
ſetzt, und an dieſem Orte zuerſt die Bekanntſchaft 
Pergami's gemacht, den fie als Bedienten in ihre 
Dienſte genommen Kaum fei dieſer Pergami drei 
Wochen in ihren Dienſten geweſen, als ſie, waͤhrend 
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ihres Aufenthalts in Neapel, zuerſt die Einrichtung 
getroffen, daß William Auſtin nicht laͤnger mit ihr 
in demſelben Zimmer ſchlafen ſollte; und am folgenden 
Tage (den gten Nov.) nach ihrer Zuruͤckkunft aus der 
Oper habe eine ihrer Kammerfrauen, auf ihren Befehl, 
in einem an ihr Schlafzimmer ſtoßenden Gemach ein 
Bette aufſchlagen muͤſſen, das für Pergami beſtimmt 
worden. ſei. Die Königin. habe die Huͤlfe der Kam⸗ 
merfrau beim Ausziehen abgelehnt, und am folgenden 
Tage ſei ihr Bett unberuͤhrt angetroffen worden, waͤh⸗ 
rend Pergami's Bett die auffallendſten Spuren ent⸗ 
halten, daß die Koͤnigin bei ihm geſchlafen. „Fuͤr eine 
Jury, fuhr der General⸗Proeurator fort, wuͤrde dieſer 
Umſtand allein als Beweis des Ehebruchs hinreichen; 
doch ich habe noch eine lange Reihe von Unzuͤchtigkei⸗ 
ten anzufuͤhren. Obgleich dieſer Pergami nur die 
Dienſte eines gemeinen Bedienten zu verrichten hatte, 
ſo bemerkten doch die uͤbrigen Bedienten die unanſtaͤn⸗ 
digſten Vertraulichkeiten zwiſchen ihm und der Koͤni⸗ 
gin: er fruͤhſtuͤckte mit ihr in ihrem Schlafzimmer, 
und man ſah Beide auf der Terraſſe des Hauſes zuſam⸗ 
men ſpazieren gehen, und zwar Arm in Arm. Bei dem 
Maskenball, den die Koͤnigin dem damaligen Koͤnig 
von Neapel, Murat, und dem neapolitaniſchen Adel 
gab, erſchien fie in verſchiedenen, für eine Frau hoͤchſt 
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Abc TURN Anzügen, und bei den Umkerdungen 
wurde fie nur von Pergami bedient, ohne daß irgend 
ein Frauenzimmer zugegen geweſen waͤre. Pergami, 
durch den Schlag eines Pferdehufes verwundet, erhielt 
die Erlaubniß, daß einer von ſeinen Freunden ihm aufs 
warten durfte; und eben dieſer Freund, der dicht ner 
ben ihm an ſchlief, hoͤrte, wie ſich die Königin ganz 
leiſe uͤber den Corridor in Pergami's Zimmer ſchlich, 
und Gunſtbezeugungen an ihn verſchwendete. Waͤhrend 
ihres Aufenthalts in Neapel zeigte ſich die Koͤnigin 
auf einer Öffentlichen Maskerade in einem fo unanſtaͤn⸗ 
digen Anzuge, daß das Volk fie beſchimpfte. Sie ging 
hierauf nach Rom, Civita-Veechia und Genua. Am 
Bord der Fregatte Elorinde ließ fie Per gami hinter 
ihrem Stuhl bedienen, und dieſelbe Vertraulichkeit 
zwiſchen Beiden wurde in Genua bemerkt. Er entzog 
ſich allmaͤhlig den gemeinen Dienſten, und brachte eine 
ihm gehörige Tochter, Namens Vietorine, ins Haus 
der Koͤnigin, ſo daß die Koͤnigin ſehr wohl wußte, 
daß er verheirathet war. Wahrend des Aufenthalts in 
Genua ließ die Königin Pergami immer neben ſich 
an wohnen, und am folgenden Morgen fand man das 
Bett derſelben imer unberuͤhrt. Im May des Jah⸗ 
res 1815 vollkommen von allen Englaͤndern ihres Ge⸗ 
folges verlaſſen, nahm die Koͤnigin eine Schweſter 
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Pergami's, unter der Benennung der Gräfin Oldi, 
in ihr Haus und an ihre Tafel, während Per gam i 
ſelbſt noch immer Bediente war. Nach ihrer Ankunft 
in Venedig, von wo aus ſie ihre große Reiſe antreten 
wollte, fielen andere Beweiſe von Vertraulichkeit den 
Leuten vom Haufe der Königin auf: eines Tages, als 
ſich die Bedienten Ihrer Majeſtaͤt zuruͤckgezogen hatten, 
ſah eine Dienſtmagd des Wirthshauſes die Koͤnigin 
Pergami eine goldene Kette reichen und ihm dieſelbe 
um ſeinen Hals legen. Pergami nahm ſie hierauf 
ab und legte ſie ſpielend um den Hals der Koͤnigin, 
die ſie nun noch Einmal dem Geliebten umhaͤngte. Im 
Auguſt beſuchte die Koͤnigin den St. Gotthard; und 
nachdem fie zu Vareſe zu Mittag geſpeiſet hatte, ging 
fie mit Pergami in ein Schlafzimmer, wo fie lange 
beiſammen blieben. Zu Bellizong nahm die Königin 
Pergami zuerſt an ihren Tiſch, und erſt nach ihrer 
Niederlaſſung zu Villa⸗d'Eſte, am Comer⸗See, entſchloß 
ſie ſich, denſelben Mann zum Range eines Kammer⸗ 
herrn zu erheben, von welcher Zeit an er beſtaͤndig mit 
ihr ſpeiſete. Den 15ten November 1815 ſchiffte ſich 
die Königin auf dem Leviathan ein; die für ihre Kam⸗ 
merfrauen beſtimmten Zimmer mußten fuͤr Pergami 
eingeräumt werden. Sogar öffentlich behandelte fie 
ihren Geliebten in den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken, indem 
1x. * 
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fie ihn mon coeur nannte. Auf der Fregatte Elorinde, 
wo die Königin ſich am sten Januar 1816 von Neuem 
einſchiffte, wollte ſie lieber allein ſpeiſen, als den 
Wunſch des Capitaͤn's Pechell erfüllen, welcher ſie 
bat, ihm die Unannehmlichkeit zu erſparen, mit einem 
Menſchen, der noch vor Kurzem Bediente gewefen, an 
demſelben Tiſche zu ſitzen. Waͤhrend ihres Aufenthalts 
zu Catanea erhielt die Koͤnigin für Pergami dem. 
Titel eines Malteſer-Ritters, und nicht lange darauf 
zu Auguſta den eines Barons Franeini della Fran⸗ 
eing. In beiden Staͤdten ließ fie ſich und Pergami 
malen: ſich als Tuͤrkin und Magdalena, Pergami als 
Tuͤrke. Als ſie ſich nach Tunis eingeſchiſft hatte, 
fuͤhrte der Weg zu ihrem Schlafzimmer durch Per⸗ 
gami's Gemach; aber um dieſe Zeit trat Pergami 
ſchon ganz frei in ihr Zimmer, ſie mochte aufgeſtanden 
ſeyn oder ſchlafen. Zu Athen, zu Epheſus, zu Con⸗ 
ſtantinopel wiederholten ſich dieſelben Auftritte; der 
anſtoͤßigſte aber erfelgte zu Aum in Syrien. Man 
ſchlug ein Zelt für die Königin auf und ſtellte darein 
ein Bett, und hierauf ſah man die Koͤnigin ausgezogen 
und Pergami beinahe ausgezogen, an ihrer Seite 
ſitzen. Zu Jeruſalem ließ die Koͤnigin den Malteſer⸗ 
Ritter in den Orden des heil. Grabes aufnehmen, ſie 
ſelbſt aber ſtiftete den Orden der heil. Caroline von 
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Jeruſalem, und machte Pergami zum Großmeiſter 
deſſelben. Die Koͤnigin reiſete hierauf nach Jaffa, und 
da es ſehr heiß war, ſo ließ ſie, um nicht in ihrem 
Zimmer zu ſchlafen, auf dem Verdeck ein Zelt auf⸗ 
ſchlagen; hier wurde ihr Bett angebracht, und dicht 
neben demſelben Pergami's Bett, und ſo ſchliefen 
Beide, bis fie nach Italien zuruͤckkamen. Auf dem 
Schiffe gebrauchte die Koͤnigin ſehr haͤuſig Baͤder, und 
dann war Pergami die einzige Perſon, welche ihr 
Beiſtand leiſtete. Sie ſchwammen an dem St. Bar- 
tholomi's Tage auf dem Meere; da nun dies der 
Schutzheilige Pergami's war, fo gab die Königin ein 
großes Feſt, an welchem die ganze Manſchaft auf ihre 
und Pergami's Gefundheit trank. Sie begaben ſich 
hierauf nach Villa d'Eſte, und Per gam i's Bruder 
wurde zum Palaſt⸗Praͤfeeten ernannt. Seine Mutter 
mußte den Titel einer Frau von Livris annehmen. 
In ſeiner Abweſenheit wurde ein Theater erbaut. In 
den Stuͤcken, die hier aufgeführt wurden, waͤhlte die 
Königin für ſich ſelbſt immer die Rollen, worin Per⸗ 
gami als ihr Liebhaber erſchien. Ein Eilbote, den 
Pergami nach Mailand geſendet hatte, ſah ihn 
nach feiner Zuͤtuͤckkunft im Schlafrock aus dem Schlaf⸗ 
zimmer der Königin kommen, und dies geſchah zu ei— 
ner Zeit, wo im Hauſe alles ſchlief. Nicht zufrieden 
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mit dem, was fie für Pergamt bisher gethan hatte, 
kaufte ihm die Koͤniain in der Nähe von Mailand ein 
Landgut, das fie „Villa⸗Pergami“ oder „la Baronna“ 
nannte, und dieſes Landhaus war, waͤhrend des Carna⸗ 
vals von 1817, der Wohnſitz aller Ausſchweifung und 
Unzucht, u. ſ. w.“ 

Bei der Recapitulation dieſer Thatſachen bemerkte 
der General-Procurator, daß die Koͤnigin, bis zu ihrer 
Bekanntſchaft mit Pergami, die Wuͤrde einer Prin⸗ 
zeſſin und einer Proteſtantin behauptet habe; daß ſie 
aber, von jener Zeit an bis zu ihrer Abreiſe nach Eng⸗ 
land, an Pergami's Seite in katholiſchen Kirchen 
dem Gottesdienſte auf den Knieen liegend beigewohnt. 
Er bemerkte zuletzt, daß Pergami, arm und abge⸗ 
riſſen, als er in die Dienſte der Koͤnigin trat, nach 
und nach zu einem großen Vermögen gelangt ſei, und, 
ſeine Frau allein ausgenommen, Mutter, Bruder, 
Schweſter, Tochter und Muhmen in dem Hauſe der 
Königin untergebracht habe: ein ſchlagender Beweis 
von dem ehebrecheriſchen umgange, worin die Koͤnigin 
mit ihm gelebt habe. 

i Die Könisin war nicht zugegen, als dies ekelhafte 
Gemälde ihrer Aufführung ſeit fünf Jahren vor den 
Blicken der Lords des Oberhauſes aufgeſtellt wurde. 
Sie erſchien erſt, als das Zeugenverhoͤr ſeinen Anfang 
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nehmen ſollte. Die Lords empfingen fie, wie am 17 ten. 
Kaum hatte ſie Platz genommen, als der erſte Zeuge 
vorgeführt wurde. Sein Name war Theodor Ma⸗ 
ioechi; er hatte zu Mailand im Dienſte der Königin 
geſtanden. Wie verdutzt von dieſer Erſcheinung, ver⸗ 
ließ die Koͤnigin ſogleich den Saal. Die Ausſagen 
des Zeugen waren ſehr beſtimmt, und zwar von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß alles, was Schamhaftigkeit 
genannt zu werden verdient, dadurch verletzt wurde. 
Nur bei dem Kreuz⸗ und Querfragen, welche die Anz: 
walde der Koͤnigin uͤber die Lage der Zimmer an ihn 
richteten, widerſprach er ſich einige Male, und nachdem 
es gelungen war, ihn furchtſam zu machen, war ſeine 
gewöhnliche Antwort: non mi ricordo, woraus man ei⸗ 
nen Beinamen fuͤr ihn machte. Außer feiner Ausſage 
war keine wichtiger, als die einer gewiſſen Louiſe Der 
mont, einer Schweizerin, welche als Kammerfrau in 
dem Dienſte der Koͤnigin geſtanden hatte; ſie gab uͤber 
mehrere Umſtaͤnde die ſicherſte Auskunft, nur daß ihr 
mehrere Briefe entgegen geſetzt wurden, die ſie an ihre 
Schweſter geſchrieben hatte: Briefe, welche vom Lobe 
der Königin uͤberfloſſen, und fie folglich zu einer Zwei⸗ 
zuͤngigen machten. 8 

Dieſe Verhoͤre dauerten vom 24ſten Auguſt bis 
zum sten September. Zwei Tage darauf ſtellte der 
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General⸗Anwald die Ausſagen feſt, und der Schluß 
ſeiner Rede war folgender: „Ich habe meine Pflicht 
erfüllt, ohne den Thatſachen irgend einen kuͤnſtlichen 
Anſtrich zu geben. Aus dem Grunde meines Herzens 
wuͤnſche ich, daß die Königin im Stande ſeyn möge, 
ihre Unſchuld zu beweiſen, zur Zufriedenheit Ewr. Herr⸗ 
lichkeiten und der ganzen Nation. Laͤßt die gegen⸗ 
waͤrtige Geſtalt der Dinge dazu einige Hoffnung übrig? 
Dies iſt etwas, woruͤber ich nicht entſcheiden darf. 
Nur das darf ich ſagen, daß die Anklage durch die 
Ausſage der Zeugen vollſtaͤndig bewieſen iſt, es ſei denn, 
daß die Zeugen, welche von der Koͤnigin aufgeſtellt 
werden ſollen, eine klare, beſtimmte und genugthuende 
Widerlegung gewaͤhren.“ f 

Jetzt hielt Graf Redesdale den Augenblick fuͤr 
guͤnſtig, um, fruͤheren Aeußerungen der Miniſter ge⸗ 
maͤß, den Antrag auf Weglaſſung der Klauſel der 
Sheſcheidung zu ſtellen, und von nun an bloß auf 
Degradation und Strafe gehende Zeugenausſagen zu 
vernehmen. Doch Graf Liverpool erwiderte: er habe 
jene Klauſel aus Schicklichkeitsgruͤnden in die Bill ger 
bracht; Befreiung von feinen Banden wünfche der 
Koͤnig nicht, und er (der Lord) waͤre bereit, auf die 
Klauſel zu verzichten, wenn das religioͤſe Gefühl der 
Nation dagegen ſtrebe. Der Antrag fiel jedoch auf die 
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Bemerkung mehrerer Lords durch, daß es den Koͤnig 
ſelbſt degradiren heiße, wenn man ihm eine degradirte 
Königin zur Gattin ließe. Der Lord Kanzler fragte 
nun Herrn Brougham, ob er die Vertheidigung der 
Koͤnigin ſogleich beginnen, oder eine Friſt verlangen 
wollte. Herr Brougham gerieth durch dieſe Frage 
in Verlegenheit; er entſchuldigte ſich damit, daß er 
mit der Koͤnigin daruͤber nicht Ruͤckſprache genommen 
habe. Die Kammer gab ihm Friſt bis zum folgenden 
Tage; und als er nun die Vertheidigung der Königin 
auf der Stelle zu beginnen wuͤnſchte, um den Ein⸗ 
druck, welchen die Anklage gemacht hatte, zu verwi— 
ſchen, zugleich aber um Friſt bat fuͤr die noch abwe⸗ 
ſenden Zeugen, wurde das Oberhaus daruͤber einig, 
eine Friſt bis zum 3ten Oetober zu geſtatten. 

Bei dem Volke wurde die Theilnahme an dem 
Schickſale der Koͤnigin durch dieſen Aufſchub der Ent⸗ 
ſcheidung ihrer Sache keinesweges vermindert. Wo ſich 
dieſe merkwuͤrdige Frau auch zeigen mochte: allenthal⸗ 
ben wurde ſie mit Beifall empfangen, waͤhrend man 
ihre Widerſacher bei jeder Gelegenheit verhoͤhnte, und 
ſelbſt mit dem Herzog von Wellington keine Aus⸗ 
nahme machte. Die Zuſchriften nahmen kein Ende, 
und der Geiſt, worin die Königin fie beantwortete, 
blieb ſich gleich, und ward bisweilen ſogar ermunternd. 
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Wenn die Oppoſitions⸗Blaͤtter fie als das Muſter al⸗ 
ler Tugenden darſtellten, ſo ermangelten die Miniſte⸗ 
rial⸗Blaͤtter nicht, ſie zum Abgrund aller Laſter herab⸗ 
zuwuͤrdigen. Der Sinn fuͤr Wahrheit war von dem 
Partheigeiſte verdraͤngt, und alles fittliche Gefuͤhl ging 
auf in den politiſchen Zwecken, die Jeder mit ſeiner 
Anſicht verband. Die Koͤnigin ſchickte ihr Bild an den 
Gemeinerath (common council) der Stadt, um ſich fuͤr 
die Rechtlichkeit zu bedanken, womit ſaͤmmtliche Zuͤnfte 
ſich ihrer Sachen angenommen haͤtten. Man beſchloß 
ſogleich eine neue Dankſagung fuͤr ſo viel Gnade, und 
der Lord⸗Mayor wurde, zu ſeinem größten Verdruß, ber 
auftragt, die Zuſchrift zu überbringen. Unmittelbar 
darauf berathſchlagte man daruber, ob das Bildniß der 
Königin in dem großen Sitzungsſaale aufgehängt wer⸗ 
den ſollte. Jetzt bemerkte ein Alderman, daß die 
Königin in Unterfuchung wäre, und daß, wenn ſie vers 
urtheilt werden ſollte, es noͤthig ſeyn wuͤrde, das Ge⸗ 
mälde wieder abzunehmen. Hieruͤber wurde die Frage 
mit 44 Stimmen gegen 40 vertagt; und hierin lag 
ein ziemlich ſicherer Maß ſtab fuͤr die Abſchaͤtzung des 
ſittlichen und politiſchen Zuſtandes der Nation. 
Allmaͤhlig waren die Gegenzeugen angelangt. Der 
Proceß wurde alſo zur Einmal feſtgeſetzten Zeit wieder 
aufgenommen. Broug ham und die übrigen Anwalde 
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der Koͤnigin erhielten Zutritt, und nun war es Broug⸗ 
ham, der zuerſt als Vertheidiger der Koͤnigin auftrat. 
Was Temperament und Leichtſinn geſuͤndigt hatten, 
das ſuchte er in ein ſolches Licht zu ſtellen, daß es, wo 
nicht zur Tugend, doch zu einem verzeihlichen Mißgriff 
wurde, der ſeine Wurzel in dem Gefuͤhl einer nur allzu 
lange erduldeten Mißhandlung haͤtte. Das beſondere 
Schickſal der Angeklagten habe es mit ſich gebracht, 
daß ſie ihre treuſten Freunde immer in den entſchei— 
dendſten Augenblicken ihres ſtuͤrmiſchen Lebens verlo⸗ 
ren; zuerſt Herrn Pitt, dann Herrn Spencer-Per⸗ 
ceval, zuletzt Herrn Whitbread. Gemieden von 
dem engliſchen Adel, habe ſie bald nach ihrer Ankunft 
auf dem feſten Lande ihre Umgebung aus italiaͤni— 
ſchem Adel zuſammengeſetzt, was an und für ſich ganz 
untadelhaft geweſen. Die größeren Freiheiten des um— 
ganges muͤßten als eine Folge der Landesſitte erklaͤrt 
werden, der ſich die Koͤnigin in ihrer Vereinzelung 
nicht habe entziehen koͤnnen. Was die Anklage betreffe, 
fo ſei fie aus den Berichten einer in Mailand nieder⸗ 
geſetzten Commiſſion gefloſſen; dieſer Commiſſion aber 
habe es im Lande der Auguſte und Neronen leicht wer⸗ 
den muͤſſen, feile Zungen zu finden. Wie wenig auf 
ihre Ausſagen zu halten ſei, hätten die Widerſpruͤche 
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bewieſen, worin ſie Theils mit ſich ſelbſt, Theils unter 
einander gerathen waͤren, u. ſ. w. f 

Als Vertheidiger der Koͤnigin erfüllte Broug⸗ 
ham nur ſeine Pflicht, indem er die in der Anklage 
enthaltenen Thatſachen und die Ausſage der Zeugen 
durch ſolche Sophismen zu entkraͤften ſuchte. Seine 
Rede füllte zwei Sitzungen aus, und wurde von den 
Freunden der Königin für ein Meiſterſtück der Bered⸗ 
ſamkeit erklaͤrt Nach ihm trat Herr Williams 
als Vertheidiger der Angeklagten auf, doch ohne einen 
ſonderlichen Eindruck zu machen. Die vornehmſten 
Zeugen für die Königin waren Lady Charlot Lind⸗ 
ſay, Lord Guilford, Lord Landuff, Sir Keppel 
Craven, Sir W. Pell, Doctor Holland. Die 
Verhoͤre dauerten vom sten bis 12ten Oetober. Im 
Ganzen beſchraͤnkte ſich ihre Ausſage darauf, daß ſie 
im Umgange der Koͤnigin mit Pergami nichts Unan⸗ 
ſtaͤndiges wahrgenommen. In den Kreugverhören fuͤhl⸗ 
ten ſich Einzelne von ihnen ſehr verlegen. Es ent⸗ 
ſtanden lange Eroͤrterungen uͤber die Verfuͤhrungsmit⸗ 
tel, welche angewendet worden, um Ausſagen zum 
Nachtheil der Königin zu erhalten, über das Verfah⸗ 
ren drr mailaͤnder Commiſſion, und über die Anwen⸗ 
dung der 25,000 Pf. Sterl., die ſie erhalten, uͤber die 
Verderbtheit gewiſſer Agenten, uͤber die Widerſpruͤche 
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mehrerer Zeugen, und über das Verſchwinden Derer, 
von denen man einige Aufſchluͤſſe zum Vortheil der 
Angeklagten hätte erwarten koͤnnen. Alle dieſe Dinge 
machte Herr Denman in der Rede geltend, die er 
zur Vertheidigung der Königin hielt. Herr Luſhing— 
ton, der vierte Vertheidiger der Angeklagten, betrach⸗ 
tete den ſchwierigen Handel, welcher das Oberhaus ſeit 
zwei Monaten beſchaͤftigte, aus einem ganz neuen Ges 
ſichtspunkte. Er machte vor allem das vorgeruͤckte Al⸗ 
ter der Angeklagten geltend. „Bieten, ſo fragte er, 
die Jahrbuͤcher der Anklage auch nur ein einziges Bei⸗ 
ſpiel dar, daß eine funfzigjaͤhrige Frau in einen aͤhn⸗ 
lichen Proceß verwickelt worden? Ich fordere, ſetzte er 
hinzu, Jeden heraus, ein ſo laͤcherliches, ſo abſurdes 
Beiſpiel anzufuͤhren. Eine andere Seltſamkeit in die 
ſem Handel iſt, daß der Gatte, der gegenwaͤrtig auf 
Scheidung antraͤgt, ſich ſeit länger als vier und zwan⸗ 
zig Jahren aus freiem Willen von ſeiner Gattin ge⸗ 
trennt hat, ohne daß fie die allermindeſte Veranlaſſung 
dazu gegeben hatte. Was auch immer die Vorrechte 
des Koͤnigs ſeyn moͤgen: dennoch darf ſeine Klage uͤber 
die untreue feiner Gemahlin nicht angenommen wer⸗ 
deu, nachdem er ihr 50,000 Pf. St. geboten hat, da⸗ 
mit fie im Auslande bleiben möchte — Doch wir 
eilen zum Schluſſe dieſes aͤrgerlichen Proceſſes. 
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In den Tagen -vom 27ſten bis 30ſten Det. ſuchten 
der General-Procurator und der General-Anwald der 
Krone darzuthun, daß die Anklage-Bill unerſchuͤttert 
geblieben ſei, indem die den Zeugen zur Laſt gelegten 
Widerſpruͤche nur Nebenſachen betraͤfen. Fuͤnf und 
vierzig Tage waren bereits verwendet worden, um ei⸗ 
nen Handel zu ſchlichten, der von einer ſolchen Be: 
ſchaffenheit war, daß der eigentliche Gegenſtand der 
Anklage (die Untreue der Königin) nie firene bewieſen 
werden konnte, wie ſehr auch die Wahrſcheinlichkeit 
dafür ſprechen mochte. Herr Brou gham ſuchte den 
Proceß dadurch in die Laͤnge zu ziehen, daß er einen 
don den Briefen zur Sprache brachte, welche der 
Baron von Ompteda (ein Hannoveraner, der aus 
den Dienſten des ehemaligen Koͤnigs von Weſtphalen 
in die der brittiſchen Regierung getreten war) an die 
Leute der Königin geſchrie ben hatte, um ſie zu Aus ſagen 
gegen ihre Gebieterin zu vermögen; doch das Oberhaus 
weigerte ſich, dies Beweisſtuͤck anzunehmen, weil es mit 
den Aus ſagen der abgehörten Zeugen in keiner Verbin: 
dung ſtand. Es vertagte ſich auf den ten November, 
um ſich uͤber die zweite Verleſung der Bill zu be⸗ 
rathen. . 

Diefe Berathung dauerte mehrere Tage. Die 
Meinungen waren ſehr getheilt. Eldon und Liver⸗ 
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pool als Miniſter, außer ihnen aber die Lords North 
umberland, Greenville und Lauderdale, als 
freie Mitglieder des Oberhauſes, waren Für die Bill; 
dawider ſprachen die Lords Erskine, Grey, Lans⸗ 
down, Ellenborough, Donoughmore und Cal⸗ 
thorpe. Einige von den Letzteren trugen kein Beden⸗ 
ken, die Königin als das Opfer einer verruchten Ver⸗ 
ſchwoͤrung darzustellen. Lord Liverpool zeigte bei 
dieſer Gelegenheit die volle Starke feines Charakters, 
indem er die Lords beſchwor, ſich nicht durch die Furcht 
beſtimmen zu laſſen, als konnte die Verurtheilung der 
Koͤnigin Aufſtand erregen. Dazu koͤnne jeder andere 
Vorwand dienen. Es ſei zu bedauern, daß die Koͤnt⸗ 
gin ſich mit einer gehäffigen Parthei eingelaſſen; ihre 
Antworten machten jeden Freund der Ruhe zittern: 
doch fie für unſchuldig erklaͤren, heiße, dem Verbrechen 
die Ehren des Trinmphs zuerkennen. Am wenigſten 
ließ ſich Lord Ellenborough dadurch irre mache. 
„Das Oberhaus, meinte er, muͤſſe nicht bloß gerecht, 
ſondern auch politiſch ſeyn. Anſtatt der Koͤnigin zu 
ſchaden, koͤnnte die Vill leicht den Erfolg haben, die 
Begeiſterung fuͤr die Angeklagte bis zur alles verzeh⸗ 
renden Flamme zu ſteigern. Allerdings ſei das Betra⸗ 
sen der Königin ſo niedrig und fo ehrlos, daß kein 
rechtlicher Mann ſeine Frau oder Tochter in ihrer Ge⸗ 
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ſellſchaft werde laſſen wollen; aber gebe es denn kein 
anderes Zuͤchtigungsmittel, als eine Strafbill? Er fuͤr 
ſein Theil würde die Krone erſuchen, ihre Rechte zu 
beſchraͤnken, ihre Einkuͤnfte zu vermindern, und ſie in 
den Privatſtand zu verſetzen.“ Dieſe Abſtimmung eines 
miniſteriellen Pairs machte auf beide Partheieen großen 
Eindruck. Gleichwohl ging die zweite Verleſung der 
Bill am sten November mit einer Mehrheit von 28 
Stimmen durch. 

Gleich am folgenden Tage überreichte Lord Das 
ere dem Oberhauſe eine Proteſtation der Koͤnigin, 
worin ſie vor Gott betheuerte, daß ſie unſchuldig ſei 
an den ihr zur Laſt gelegten Verbrechen, und ein Ver⸗ 
fahren verwarf, wobei ihre Anklaͤger zugleich ihre Rich— 
ter waͤren. Dieſe Proteſtation wurde als eine Rede 
betrachtet, welche die Königin, wenn fie gegenwärtig 
geweſen wäre, im Oberhauſe hätte halten koͤnnen, und 
man ſchritt zur Berathung uͤber die dritte Verleſung 
der Bill. 

Die Hauptſrage war, ob man die Klauſel der Eher 
ſcheidung auslaſſen ſolle oder nicht; und dieſe Frage 
führte eine andere herbei, naͤmlich die: ob die heil. 
Schrift die Scheidung von einer Ehebrecherin geneh—⸗ 
mige, wenn der Gatte dieſelbe Schuld ſich aufgebuͤr⸗ 
det. Es war jetzt an den geiſtlichen Lords, ihre Stim⸗ 


— 335 — 


men in erheben. Der Erzbiſchof von Canterbury 
und die Biſchöͤfe von London, Woreeſter und Landaff 
erklaͤrten ſich bejahend, und führten Evangelium Matz 
thdi Kap. V. Vers 31 an. Der Erzbiſchof von Pork 
und der Biſchof von Tuam hingegen behaupteten mit 
großem Nachdruck, daß die anglikaniſche Kirche die 
Eheſcheidung nicht genehmigen koͤnne, wenn der eine 
Gatte eine freiwillige Trennung bewirkt, und ſomit 
den Vorſchriften des Evangeliums ausdruͤcklich entge⸗ 
gen gehandelt habe. Graf Harrowby bemerkte hierauf: 
dies ſei wirklich durch den notoriſchen Brief geſchehen, 
den der Koͤnig der Koͤnigin vor 24 Jahren geſchrieben 
habe: ein Brief, der eine vollſtaͤndige Trennung aus⸗ 
druͤcke. Sogleich erklärte Lord Liverpool, daß, wenn 
die religiöfe Meinung gegen die Scheidung liefe, er 
nicht darauf beſtehen wolle, da die vier und zwanzig⸗ 
jaͤhrige Trennung unbeſtritten waͤre; wenn man aber 
die Klauſel der Scheidung weglaſſe, ſo muͤſſe man eine 
andere dafuͤr ſetzen, damit die Trennung geſetzlich werde. 
Der Biſchof von Peterborough wollte eine Maßre⸗ 
gel, welche die Ehe als religiöſe Handlung beſtehen 
ließe, ſie hingegen als bürgerlichen und politiſchen 
Vertrag auflöfte. Dagegen ſetzten fich die Lords Lans⸗ 

own und Grey, mit der Behauptung, daß eine vom 
Parliament herabgeſetzte und gebrandmarkte Frau nicht 
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die Gattin eines Koͤnigs ſeyn koͤnne. Die Verlegen⸗ 
heit vermehrte ſich von einem Augenblick zum andern. 
Eine Abſtimmung war das einzige Mittel, ſie zu been⸗ 
digen, und als fie erfolgt war, zeigte ſich, daß die 
Scheidungs⸗Klauſel nur von einer Majoritaͤt von neun 
Stimmen (108 gegen 99) unterſtuͤtzt war. Die Geiſt⸗ 
lichkeit hatte im Sinne der Oppoſition geſtimmt, und 
dieſe betrachtete dies als einen Triumph, den ſie da⸗ 
von getragen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden verlangte die Königin, vor 
den Schranken des Oberhauſes erſcheinen zu duͤrfen; 
doch kaum hatte Lord Daere am 10ten November die 
Lords mit dem Wunſche der Koͤnigin bekannt gemacht, 
als Viele riefen: „Dem Lord Liverpool das Wort!“ 
Graf Liverpool ſagte: „Mylords! Waͤre die Abſtim⸗ 
mung über die dritte Leſung mit derſelben uͤberwiegen⸗ 
den Mehrheit, wie die zweite, ausgefallen, ſo wuͤrde ich 
es fuͤr meine Pflicht gehalten haben, die Bill ins un⸗ 
terhaus zu ſenden; aber bei einer fo ſchwachen Mehr⸗ 
heit halte ich es fuͤr ſchicklich, den Antrag dahin zu 
ſtellen, daß die Bill von heute uͤber ſechs Monate 
zum dritten Mal geleſen werde“ Da dies im engli⸗ 
ſchen Parliament die ubliche Formel für die gaͤnzliche 
ame einer Bill e ſo fehlte nur die Zuſtim⸗ 
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müng; dieſe aber erfolgte auf der Stelle, Trotz ben 
Vorwuͤrfen, welche Lord Grey und der Henog von 
Montroſe den Miniſtern wegen des Leichtſinns mache 
ten, womit fie die ſen Prueeß eingeleitet hatten. 
Die große Menge hielt jetzt die Königin für ge 
rechtfertigt, und ihre Freude darüber ging bis zur Aus⸗ 
ſchweifung. Manſton⸗Houſe und Guildhall waren meh⸗ 
rere Tage erleuchtet, und der Pöbel zwang die Mimi? 
ſter, gleichfalls ihre Lichter anzustecken. Die conſolt) 
dirten Fonds ſtisgen von "68% bis auf 69%; fon: ſeht 
hielt man die Zuruͤcknahme der Scheidungs⸗Bill fuͤr 
eine Maßregel öffentlicher Wohlfahrt. Höchſt gefaͤhr⸗ 
lich war bei dieſer Stimmung die Lage der Zeuge) 
welche gegen die Königin ausge ſagt hatten. um vot 
Mishandkängen‘ geſichert zu bleiben, mußten ſie ſich bis 
zu ihrer Einfchiffung in Cotton ⸗ Garden einfperren (af? 
ken.“ Mafoechi und ufe Deulont' wurden dess 
halb nicht weniger in ellgie an den Galgen gehaͤngt 
und verbrannt. In den hoͤheren Claſſen der Gefechte 
ſchaft wurden Gaſtmaͤhler angeſtellt, und die Koͤnigin 
erhielt die Beſuche des Prinzen Leopold (von Sack 
ſen⸗Coburg) und des Herzogs von Suſſex. In 
Die Königin wollte die Sache noch weiter treiben, 
indem ſie dem Unterhauſe anzeigte, daß fie entſchloſſen 
EI +“ 7 
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waͤre, die Anerbietungen, welche ihr die Miniſter haͤt⸗ 
ten machen laffen; zu verwerfen, um nur von der Frei⸗ 
gebigkeit des Hauſes der Gemeinen abzuhangen. Doch 
in eben dem Augenblick, wo Hetr Den man dies vor⸗ 
tragen wollte, wurde das Parliament entlaſſen. 

„Die Koſten dieſes Proceffes betrugen nicht weniger 
als 200,000 Pf. Sterling; die Königim aber blieb in 
London bis zu ihrem Tode, der fü früh erfolgte, daß 
ſie noch nicht ganz in der öffentlichen Meinung ge ſun⸗ 
zen war. Denn ſchuldig oder unſchuldig, wie ſie ſeyn 
mochte: ihr Ruf war für die Dauer ihres Lebens un⸗ 
aus löſchlich befleckt; und wenn ſie dem Schickſal der 
Gemahlinnen Heinrichs des Achten, und ſelbſt dem 
der Gemahlin Georgs des Erſten, entging, ſo ver⸗ 
dankte ſie dieſe Gunſt Theils dem milden Geiſte ihres 
Jahrhunderts, Theils der Entwickelung, welche Groß⸗ 
beitanniens Verfaſſung durch die Preßfreiheit erhalten 
hat: einer Entwickelung, deren erſter Charakter ein hoͤ⸗ 
heres Maß von Oeffentlichkeit iſt, das freilich auf der 
einen Seite den Partheigeiſt verſtaͤrkt, auf der anderen 
aber alle willkuͤhrlichen und tyranniſchen Maßregeln 
abwendet. Wird die Nachwelt es glauben, daß eine 
Königin, in Vertrauen auf die Geſetzgebung ihres Lan⸗ 
des Trotz dem Gefühl ihrer Schuld, es gewagt habe, 
ihrem Gemahl, dem maͤchtigſten Monarchen der euro⸗ 
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päifchen Welt, auf feinem Throne zu trotzen, als er da⸗ 
mit umging, ihren Rechten zu ſchaden? Dies gerade 
iſt es, was den Proceß der Koͤnigin Caroline ſo wich⸗ 
tig macht. In jedem anderen Lande wuͤrde dieſelbe 
Erſcheinung unmöglich geweſen ſeyn. 
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Das Koͤnigreich der Niederlande. 
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Nach langem Streite uͤber das zehnjaͤhrige Budget 
wurde die Ausgabe für das Jahr 1820 feſtgeſtellt auf 
81,189,534 Fl. 58 Kr. dies geſchah den 29ſten Juni. 
Da aber die Mittel und Wege nicht mehr erwarten 
ließen, als 77,700, 00 Fl.: ſo mußte auf die Deckung 
eines Defieit ungefähr von 3,500,000 Fl. Bedacht ge⸗ 
nommen werden. Die Regierung brachte Syndicats⸗ 
Bons oder Schatzkammerſcheine in Antrag; und dieſe 
wurden von den beiden Kammern ohne Schwierigkeit 
genehmigt. 2 

Die Verminderung des Heeres ſollte eine Vermeh— 
rung der Buͤrgermiliz zur Folge haben; und ſchon hatte 
die Deputirten⸗Kammer einen Geſetzvorſchlag in dieſer 
Beziehung angenommen. Doch weil es allzu bedenklich 
ſchien, Denen, die von Steuern erdruͤckt wurden, die 
Beſchuͤtzung der offentlichen Ordnung zu uͤberlaſſen: fo 
beſchloß die Regierung, den Geſetz-Eutwurf zuruͤckzu⸗ 
nehmen. Ein anderer Geſetz⸗Entwurf, die Verwaltung 
der Juſtiz und die Errichtung eines hohen Gerichtsho⸗ 
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fes betreffend, wurde mit entſchiedener Stimmenmehr⸗ 
heit verworfen. 

Die Verſammlung der Staͤnde wurde am 13. Juni 
im Haag gefchloffen. 

Seit dem erſten Anfange des Gaben war in der 
öffentlichen Verwaltung eine Veränderung zu Stande, 
gekommen, welche bei weitem bedeutender war, als alle 
Ergebniſſe der legislativen Sitzung. Die Provinzial⸗ 
Strände, in dem Verfaſſungs⸗Syſtem des Königreichs 
bereits ſehr mächtig, erhielten zu ihrem übrigen Wit⸗ 
kungskreiſe auch noch die Sorge für alle offentlichen 
Arbeiten, welche ſich auf Wege, Candle, Bruͤcken und 
Daͤmme beziehen; und mit dieſer Sorge die Berechtigung, 
die für dieſen Zweig der allgemeinen Verwaltung bez 
ſtimmten Gelder von den betheiligten Gemeinen einzu⸗ 
fordern. Damit hing zuſammen, daß das Miniſterium 
des Waſſerſtaats aufgehoben wurde; und vielleicht darf 
man ſagen, daß die Regierung der Niederlande zu der 
Einſicht gelangt war, daß in der conſtitutionellen Mo⸗ 
narchie die Geſetzgebung nicht das Einzige iſt, was ud 

theilt werden muß. 
Im Innern des Königreichs dauerten die 155 
Streitigkeiten fort, welche ihren letzten Grund in der 
an Belgiens mit Holland hatten: ſie waren 
Theils kirchlicher, Theils ſtaatlicher Art. Die Regie⸗ 
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rung ſah ſich zu ſtrengen Maßregeln gegen einige ka⸗ 
tholiſche Geiſtliche genoͤthigt, welche auf der Kanzel 
oder im Beichtſtuhl die Grundſaͤtze des Königreiches arts 
gegriffen, und ſich dem von den ſaͤmmtlichen Beamten 
ſtreng geforderten Eide auf das Fundamentalgeſetz wi⸗ 
derſetzt hatten. Vielleicht darf man ſagen, daß Belz 
gien in jeder Hinſicht nach einer Wiedervereinigung mit 
Frankreich ſtrebte, indem es die Urſache feines Uebel 
befindens in der Trennung von dieſem großen Koͤnig⸗ 
reiche anzutreffen glaubte. Allerdings hatte ſein Ak⸗ 
kerbau und fein Gewerbſleiß abgenommen; allerdings 
hatte ſich auf der einen Seite feine Bevoͤlkerung vers 
mindert, auf der andern die Armuth ſeiner Bewohner 
vermehrt: allein, wenn es nur uͤber Mangel an Abſatz 
klagte und ſich vorzuͤglich über die Einführung von 
fremden Erzeugniſſen beſchwerte: ſo hatte es dieſe Lei⸗ 
den mit ſehr vielen anderen Ländern, Frankreich ſelbſt 
nicht ausgenommen, gemein, und der wahre Grund ſei⸗ 
ner Beſchwerden lag in den Veraͤnderungen, welche der 
Weltverkehr durch den Abfall der amerikaniſchen Colo⸗ 
nieen gelitten hatte. Gerade dieſer Umſtand war in 
dem Werke, welches Herr Vanderſtraaten über jene 
Gegenſtaͤnde herausgab, am meiſten uͤberſehen. Um der 
Tuch⸗Fabrication aufiuhelfen, gab der König im Mor 
nat Juni eine Verordnung, nach welcher alle Lands 
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und See⸗Truppen, der Koͤnig, die koͤnigliche Familie, 
alle in den Hofſtaat verflochtene Perſonen, ſo wie auch 
alle bei Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten eingeſetzte Beamten, 
ſich nur mit inlaͤndiſchen Stoffen bekleiden ſollten; 
wobei man ſich ſchmeichelte, daß die Groß wurden, die 
Miniſter, die Obrigkeiten, die Beamten aller Grade, 
und ſelbſt die Buͤrgerſchaft, dem Beiſpiels des Königs 
folgen wuͤrden. Belgien erhielt noch eine zweite Auf⸗ 
munterung dadurch, daß der Koͤnig eine jaͤhrliche Aus⸗ 
ſtellung aller Erzeugniſſe des National-Gewerbfleißes 
geſtattete; ſie nahm den 1. Auguſt ihren Anfang, Mr 
dauerte einen Monat lang. 

Die neue geſetzgebende Verſammlung mußte, 50 
Verfaſſungs⸗Urkunde gemaͤß, dieſes Jahr in Bruͤſſel 
zuſammenberufen werden; und der König eröffnete fie 
den 19. Oet. durch eine Rede, worin er feine Zuftie⸗ 
denheit uͤber den Zuſtand des Innern, des oͤffentlichen 
Credits, des Handels und der Schifffahrt, ſo wie uͤber 
die Ausſtellung der Erzeugniſſe des National⸗Gewerb⸗ 
fleißes, an den Tag legte. Zugleich kuͤndigte er an, 
daß die Regierung den beiden Kammern den ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit erwarteten Eivil- und Eriminal-Eoder vorle⸗ 
an wuͤrde. 

Sechs Tage nach der Eröffnung der Sitzungen 
wurde das Budget fuͤr das Jahr 1821 eingebracht, mit 
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dem Bemerken, daß die Grund-, Perſonen⸗ und Mobi⸗ 
Har⸗Steuern bleiben ſollren, wie im Jahre 1820, daß 
aber ein Deftcit von 7,626,354 Fl. 72 Kr., welches in 
den beiden letzten Jahren durch die Unzulaͤnglichkeit 
der Mittel und Wege entſtanden ſei, durch die 
Schöpfung von acht Millionen aetiver Schulden gedeckt 
werden muͤſſe. Als es zur Erörterung kam (was den 
sten December geſchah), da zeigte ſich ſogleich der 
Widerſpruchsgeiſt der Abgeordneten in ſeiner ganzen 
Starke, vorzuͤglich bei den Abgeordneten Brabants und 
Weſt⸗Flanderns. Dieſe behaupteten geradezu, daß ein 
Land, wie das Königreich der Niederlande, unfähig fei) 
eine Geſammt⸗Steuer von 81 Millionen Fl. zu tra⸗ 
gen; fie ermangelten auch nicht, alle die Gegenſtaͤnde 
bemerkbar zu machen, wo Erſparungen ſich anbringen 
kließen, und gingen uͤber den Militaͤr⸗Stat, uͤber die 
Eivils und ſelbſt uber die kirchliche Verwaltung ſehr 
ins Einzelne. Der Graf v. Hoghendorp unterſtuͤtzte 
ſie auf das Nachdruͤcklichſte, und nach ihm war der 
Verkauf der Nationalguͤter bei weitem vorzuziehen dem 
jährlichen Anwuchs einer Nationalſchuld, welche bereits 
unerträglich geworden. Noch viele andere Redner er⸗ 
klaͤtten ſich gegen den Entwurf des Finani⸗Miniſters, 
und! alle machten das Mißbverhaͤltniß der Steuern 
madem Vermögen, oder vielmehr Uunberm ögen, des 
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Volkes geltend. Der Miniſter, in dieſem Gedraͤnge, 
antwortete zuerſt durch Vorwürfe über die ineonſti⸗ 
tutionelle Hartnäckigkeit (dies war ſein Aus⸗ 
druck) gewiſſer Mitglieder, und betheuerte darauf, daß 
alle Erſparungen, welche ſich in den verſchiedenen 
Zweigen der Verwaltung harten anbringen laſſen, ohne 
dem öffentlichen Dienſte zu ſchaden „redlich waͤren ge⸗ 
macht worden. Seiner Verſicherung nach forderte der 
Koͤnig nur das Allernothwendigſte, und den Beamten 
etwas von ihren Gehalten abziehen zu wollen, wuͤrde 
gegen alle Billigkeit ſeyn. Von einem Verkaufe der 
Nationalguͤter (Domaͤnen) wollte der Miniſter nichts 
hoͤren. „Ein ſolcher Verkauf, fagte er, verzehrt bie 
Quellen einer Regierung bei weitem mehr, al⸗ Anlei⸗ 
hen, welche zurückgezahlt: werden, und kein Haushalt 
in der Welt darf von Veräußerung des ESigenthums 
ausgehen.“ Zuletzt wurden alle Antraͤge der Regierung 
mit uͤberwiegender Stimmenmehrheit angenommen. 1 
Genug von dem Geiſte der Repraͤſentanten in die⸗ 
ſem Jahre. Te er dn i 
Gegen Ende deſſelben hoben die Verfolgungen ge⸗ 
gen einen Theil der Geiſtlichkeit in Belgien von neuem 
an. Die Veranlaſſung dazu waren noch immer die Ber 
mühungen gewiſſer katholiſcher Preſter, gegen die Ver⸗ 
faſſung einzunehmen, und den Eid auf das Fundamen⸗ 
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tal⸗Geſetz des Königreichs zu verhindern. Der Pabſt 
hatte durch ein Breve vom 22ſten November der belgiz 
ſchen Prieſterſchaft erlaubt, „den Öffentlichen Beamten, 
welche den Eid im bürgerlichen Sinne geleiſtet 
haben wuͤrden, die Abſolution zu ertheilen.“ Dieſe 
Einſchraͤnkung konnte eine Regierung nicht zufrieden 
ſtellen, der es um Feſtigkeit zu thun war. Da nun 
zwei Groß⸗Viearien des Herrn von Brogliso ſich vor⸗ 
zuͤglich thaͤtig in Vollziehung des paͤbſtlichen Breve be⸗ 
wieſen, welches fo ganz nach ihrem Sinne war: fo 
ſah die Regierung ſich genoͤthigt, beide verhaften zu 
laſſen. Alle dieſe Auftritte bewieſen, daß nichts un⸗ 
vertraͤglicher iſt, als die Lehre der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche, und die Idee einer verfaſſungsmaͤßigen Mo⸗ 
narchie, fo wie fie in der Verfaſſungs⸗ Urkunde des Koͤ⸗ 
nigreichs der Niederlande ausgeſprochen iſt; und 
hierin lag unſtreitig das Haupthinderniß einer Ver⸗ 
ſchmelzung Belgiens mit Holland: ein Hinderniß, wel⸗ 
ches die Regierung, ohne tyranniſch zu werden, nicht 
durch eigene Kraft uͤberwinden konnte. 

uneber die Auswärtigen Verhaͤltniſſe des Koͤnig⸗ 
reichs der Niederlande bemerken wir bloß, daß Palem⸗ 
bang im Laufe des Jahres 1820 nicht wieder erobert 
wurde, obgleich der Guvernoͤr von Batavia zu dieſem 
Endzweck eine neue Escadre hatte ausruͤſten laſſen. 


Die Schwierigkeiten, welche fich zwiſchen den Nie⸗ 
derlanden und England, in Beziehung auf Sumatra, 
erhoben hatten, waren auch noch nicht ausgeglichen. 


l Wir gehen jetzt zu den nördlichen Koͤnigreichen 
ber. 


in Dänemark, 


Unter den ſtarken Bewegungen, denen das weſtliche 
Europa ausgeſetzt war, wurde das Daſeyn Dänemarks 
kaum bemerkt. Dies Koͤnigreich blutete noch im⸗ 
mer an den Wunden, die ihm ſeit 1807 geſchlagen 
waren. Am unheilbarſten ſchien die ſeines zerruͤtteten 
Geld⸗Syſtems, das, auf eine größere Cireulation ber 
rechnet, nach dem Verluſte von Norwegen, bei immer 
mehr geſchwaͤchtem Verkehr nur gegen ſich ſelbſt wirken 
konnte. Die Juden, die von dem großen Haufen für 
die Urheber des niedrigen Standes der Papiere gehal⸗ 
ten, und als ſolche verfolgt wurden, waren daran ſehr 
unfchuldig; mit Recht beſchuͤtzte ſie die Regierung. 

Es wuͤrde ſich von Daͤnemark kaum etwas ſagen 
laſſen, wenn nicht im Laufe des Sommers ein angeb⸗ 
licher Praͤtendent aufgetreten waͤre, und wenn nicht 
gegen das Ende des Jahres ein unuͤberlegter Verſuch, 
das Königreich zu revolutioniren, einigen Laͤrm gemacht 

haͤtte. Was den Praͤtendenten betrifft, fo war er 
ſchwerlich noch mehr als ein gutmuͤthiger Narr, deſſen 


— 349 — 


ſich die Regierung dadurch entledigte, daß fie ihn nach 
den Colonieen ſchickte ). Urheber des kuͤhnen Unter⸗ 
D um keinen Zweifel über den ganzen Hergang der Sacht 
beſtehen zu laſſen, wollen wir hier mittheilen, was die Kolle; 
gial⸗Zeitung vom 14. Oc ober 1820 darilber ſagt. Es lautet 
folgendermaßen: „Am 19. Juni d. J. wurde im Friedrichs 
berger Garten ein anonymer Brief gefunden, der Se. Maß 
vor einem u ichneten iſchen warnte. Sechs Tage 
var a e lee Wee Bee ein j 8 

ein, der ſich für einen Landmann, Namens Klein, ausgab. 
Er überreichte dem Könige zwei Schreiben ohne Unterſchrift. 
Das erſte enthielt einen Vorſchlag zu landwirthſchaftlichen 
Verbeſſerungen, das zweite die Bitte, daß Se. Maj. ihm un⸗ 
ter irgend einem Vorwande das Leben nehmen Tafen mochte, 
da er ein ſehr unglücklicher Menſch jet, der font Verbrechen 
begehen würde. Er wurde dem Polizei⸗Director überantwor⸗ 
tet, welcher ihn am Sten Juli nach dem Friedrichs ⸗Hocpital 
bringen ließ, da feine Ausſagen bezeugten, daß excenttiſche 
Ideen ſich feiner bemächtigt hatten. Aus Mangel an Platz, 
wurde ihm hier, mit Bewilligung des Hofmarſchalls, ein file 
Hof⸗Oſſicianten beſtimmtes Zimmer angewieſen. Dieſer um 
ſtand bar wahrſcheinlich Anlaß zu der Vermuthung gegeben 
daß dieſer Menſch eine beſonders merkwürdige Perſon fei, und 
darauf ſcheint das ungereimte Gerücht gebaut, womit man ſich 
fo lange herumgetragen. Bei fortgeſetzter Unterſuchung bat 
ſich Folgendes ergeben: daß er Jacob Gottfried Paul 
ſen heißt und den 20. Juli 1797 in Kopenhagen geboren iſt. 
Sein Vater iſt der Handelsgärtner Hans Paulſen in Hol⸗ 
beck; ſeine Mutter heißt Anne Cäcilia Jacobfen. Nach 
ſeiner Confirmation in einer hieſtgen Stadtkirche, kam er in die 
Lehre bei dem Sattlermeiſter Nandel, und 1818 ward er Ge⸗ 
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nehmens, Daͤnemark in eine conſtitutionelle Monarchie 
zu verwandeln, war — ein Doctor der Philoſophie, 
Namens Dam pe. Von feinen Entwurfe, ſo wie von 
ſeinen Mitteln, dieſen Entwurf ins Werk zu richten, 
iſt wenig bekannt geworden; das phantaſtiſche Werk 


wurde im Entſtehen unterdruͤckt. Zu Kopenhagen wa⸗ 
ren in der Broelogger⸗Straße Zimmer fuͤr eine kleine 
Heſellſchaft gemiethet, von deren Daſeyn und Endzweck 
die Regierung keine Kenntniß hatte. Als nun am 
16. November Abends dieſe Geſellſchaft ſich zum erſten 
Male verſammeln wollte, ſah ſie ſich plöglich verhaftet. 
— — — 
ſell. Seit der Zeit hat er feine Profeſſton auf dem Lande 
getrieben. Er iſt als ein sutmilthiger Menſch bekannt, der ſich 
durch vieles Leſen eine für ſeinen Stand ungewohnliche Bil⸗ 
dung verſchafft hat. Doch hat man ſchon feit langerer Zeit 
ein ſeltſames geheimnißvolles Weſen an ihm bemerkt. Sein 
Streben ging dahin, ſich über ſeinen Stand zu erheben, wes⸗ 
hald er bald dieſes bald jenes über feine Abkunft, feine Lage 
und fein Vermögen auszubreiten ſich bemühete. Auch ſcheint 
eine unglückliche Liebe Einfluß auf ſeinen Gemülthszuſtand ge⸗ 
habt zu haben. um nun dieſen Menſchen, deſſen Charakter 
gutmilthig iſt, vor dem völligen Verderben zn bewahren, fand 
Se. Maj., daß man es verſuchen ſolle, ihn an einem weit ent: 
legenen Ort in eine, ſeinen natürlichen guten Anlagen gemäße, 
nützliche Thätigkeit zu verſetzen; und zu dem Ende iſt er, ſei⸗ 
nen Wünſchen gemäß, mit dem Guvernor von Steffens 
nach den daniſchen Etabliſſements an der Külſte von Guinea 
abgegangen.“ 


vun: Bilde au 


Die meiſten Mitglieder wurden wegen der Niedrigkeit 
ihres Standes ſogleich wieder in Freiheit geſetzt; den 
Doctor der Philoſophie aber hielt man feſt, und da 
aus den bei ihm gefundenen Papieren hervorging, daß 
er damit umgegangen war, eine Umkehr bewirken zu 
wollen, ſo wurde ihm und einem gewiſſen Zoͤrgenſen, 
feinem vornehmſten Gehuͤlfen, der Proeeß gemacht. Das 
Hofgericht von Copenhagen verurtheilte beide zum Tode; 
aber die Gnade des Koͤnigs werwapdelte Di Me 
in Einſperrung auf Lebenszeit. 5 


Schweden und Norwegen. 


Ä 1 AR eee Used 542 Dur m 
Die in zwei Koͤnigreiche zerfallene Halbinſel Skan⸗ 
dinavien bot ungefähr dieſelben Verhaͤltniſſe dar, wie 
das Königreich der Niederlande in der Vereinigung 
Belgiens mit Holland: Verhältniſſe, welche einer au⸗ 
haltenden Aufmerkſamkeit von Seiten der allgemeinen 
Regierung bedurften, wenn die natuͤrliche Abneigung 
der Normannen nicht zu einer foͤrmlichen Trennung 
führen ſollte. Dieſer zuvorzukommen „ unterließ der 
König Carl Johann auch dieſes Jahr nicht, Norwe⸗ 
gen zu beſuchen. Begleitet von dem Kronprinzen, trat 
er am 1ſten Juli die Reiſe nach Chriſtiania an, waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit von Schweden eine Regent⸗ 
ſchaft zuruͤcklaſſend, welche aus den Grafen Gyllen— 
borg und Engeſtroͤm, als Miniſtern, und aus den 
Staatsraͤthen Lagerbrink, Skoͤdebrand u. f. w. 
zuſammengeſetzt war. Wir werden im naͤchſten Bande 
Gelegenheit haben, von den Mitteln zu reden, welche 
dem Könige als die wirkſamſten erſchienen, um jene 
beſſere Harmonie zwiſchen Norwegen und Schweden zu 

Stande 
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Stande zu bringen. Fur jetzt begnuͤgen wir uns, ei⸗ 
nige Aufſchluͤſſe über den Zuſtand desjenigen Theils 
der ſkandinaviſchen Halbinſel zu geben, der das Köoͤ⸗ 
nigreich Schweden bildet. * 
Nur durch Rußland mit dem uͤbrigen Europa zu⸗ 
ſammenhangend, war Schweden, mehr als je, in ſeiner 
Politik vereinzelt; kaum daß fein Daſeyn gefuͤhlt wurde. 
Das Streben Carl Johann's ging auf eine unver- 
kennbare Weiſe dahin, ſein Machtgebiet von den Ein: 
wirkungen des Auslandes ſo unabhaͤngig als "möglich 
zu machen. Dies war der Zweck einer Art von Schiff⸗ 
ſahrts⸗Aete, welche dies Jahr zur Vollziehung gebracht 
wurde: einer Aete, gegen welche der Miniſter der Ver⸗ 
einigten Staaten eine Vorſtellung einreichte, worin 
nachgewieſen wurde, daß ſie dem, zuletzt zwiſchen 
Schweden und den Vereinigten Staaten abgeſchloſſe⸗ 
nen, Handelsvertrage zuwider ſei. Geruͤhmt wurde, 
daß die ſogenannte Handelsbilanz Schweden guͤnſtig fer, 
nur nicht in Beziehung auf Finnland, von wo die Ein⸗ 
fuhr die Ausfuhr um das Doppelte uͤberſteige. Bei 
ſolchen Behauptungen eutſteht nothwendig die Frage, 
in wie fern die Mauth-⸗Regiſter suverläffig find; nicht 
zu gedenken, daß alles, was von vortheilhafter oder 
nachtheiliger Handelsbilanz geſagt wird, ſich in Dunſt 
auflöͤſet, ſobald man die Natur des Handels ſchaͤr⸗ 
» 3 


IX 


BE 


fer ins Auge faßt. Inzwiſchen ſcheint Schweden in 
ſeinem Ackerbau ſeit einem Jahrzehend wirklich Fort⸗ 
ſchritte gemacht zu haben. Ehemals genoͤthigt, Korn 
aus dem Auslande in nicht geringer Quantität zu be⸗ 
ziehen, ſieht es ſich jetzt im Stande, den Neberfluß ſei⸗ 
nes Verzehrs in dieſem Artikel auf fremden Maͤrkten 
auszubieten. Auf der anderen Seite beguͤnſtigte der 
Konig das freie Gewerbe durch Aufhebung von Zuͤnf⸗ 
ten und Corporationen, und fuͤr den Unterricht des ge⸗ 
meinen Volkes wurde durch Vertheilung von Katechis⸗ 
men geſorgt, indem man zugleich) die noch nomadiſi⸗ 
renden Lappen durch Miſſtonarien für einen vollkomm⸗ 
nern Geſellſchaftszuſtand zu gewinnen ſuchte. 

Die beinahe aͤngſtliche Gewiſſenhaftigkeit, womit 
der Koͤnig Schwedens Verhaͤltniß zu Rußland vor al⸗ 
len Stoͤhrungen zu bewahren ſtrebte, zeigte ſich am 
auffallendſten bei einem Vorfall, deſſen wir hier geden⸗ 
ken muͤſſen. In einer von den ſchwediſchen Zeitungen, 
neue Extrapoſt genannt, erſchien im Sommer die⸗ 
ſes Jahres ein Artikel, die ruſſiſche Verwaltung Finn⸗ 
lands betreffend. Urheber deſſelben war der Herausge⸗ 
ber dieſer Zeitung, Herr Immelius. Da nun der 
Inhalt keinesweges zum Vortheil der ruſſiſchen Regie⸗ 
rung war, ſo ſtellte die Kanzlei des Hofes den Her⸗ 
ausgeber ſogleich vor die Gerichte, mit der Anſchuldi⸗ 
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gung, daß er verleumdet und eine befreundete Macht 
beleidigt habe. Herr Immeli us, von einem ſolchen 
Verfahren gedraͤngt, waͤhlte, in Kraft des Preßgeſetzes, 
unter den Geſchwornen, die ſein Schickſal zu beſtim⸗ 
men hatten, unter andern auch den Kronprinzen Os⸗ 
car. Doch wenn hierin eine Huldigung lag, ſo wurde 
fie von dem Könige nicht anerkannt, welcher durch ein 
be ſonderes Ediet erklaͤrte, daß dieſe Wahl den Funda⸗ 
mental⸗Geſetzen des Koͤnigreichs entgegen wäre. Im⸗ 
melius, von der Jury für ſchuldig erklaͤrt, wurde auf 
drei Monate in die Feſtung Warholm eingeſperrt. 
Von den Revolutionen im Suͤd⸗Weſten Europa's 
blieb Schweden unberuͤhrt; denn es hatte, wonach 
Spanien, Sieilien und Portugal ſtrebten. Die Aus⸗ 
bildung ſeiner eigenen Verfaſſung lag indeß Mehreren 
am Herzen; und ſo bildete ſich um eben dieſe Zeit, 
wo in Daͤnemark die albernen Verſuche Da mpe's 
fehlſchlugen, in der Hauptſtadt Schwedens, nach dem 
Muſter engliſcher Clubs, eine Geſellſchaft von Freun⸗ 
den der Beredſamkeit. An ihrer Spitze ſtand der Graf 
Schwerin, Probſt von Sala. Sie zaͤhlte bereits 60 
Mitglieder, und unter dieſen Maͤnner von Einſichten, 
Gewandtheit und Erziehung; ſogar Staatsbeamte. Ihr 
Zweck war, ſich durch Beſprechung aller Gegenſtaͤnde 
des Staats⸗ Haushalts, welche die Fuͤrſorge der Regie⸗ 
n 
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rung ſchon erregt haben, oder noch erregen moͤchten, 

Redner⸗Talente anzueignen. Die Verſammlungen ſoll⸗ 

ten woͤchentlich ſeyn, und der Kammerherr von Lager⸗ 

heim war zum Protokollführer der Eroͤrterungen ernannt 

worden. Kaum hatte indeß die Sache ihren Anfang 

genommen, als der General⸗Guvernoͤr der Hauptſtadt, 

Baron von Sdelereutz, dem Grafen Schwerin an⸗ 

zeigte, daß er dieſe Verſammlungen nur im fo fern ge⸗ 

ſtatten würde, als fie die koͤnigliche Genehmigung für 

fich haͤtten. Der vornehme Stand mehrerer Mitglie⸗ 

der der Geſellſchaft belebte die Hoffnung, daß der Be⸗ 
fehl des General⸗Guvernoͤrs nach Kurzem werde zuruͤck⸗ 
genommen werden. Doch der Koͤnig ließ ſich die Sta⸗ 

tuten der Geſellſchaft vorlegen, und erklaͤrte wenige 

Tage darauf in einem Reſeript, „daß, da die Geſell⸗ 

ſchaft, vermoͤge ihres eingeſtandenen Zweckes, eine 

neue Corporation bilden würde, es fein Bewenden 

habe bei den von dem General⸗Guvernoͤr genommenen 

Maßregeln.“ So endete die Schule für Beredſam⸗ 

keit, welche ein graͤflicher Probſt zu ſtiften gedachte. 


Rußland und das Koͤnigreich Polen. 


— 


Die allgemeine, wenn gleich allmaͤhlige, Erhebung 
der Leibeignen Lieflands in den Stand der Freien, nur 


folgereichſten Handlungen Alexanders in dem Jahre 
1820. Die Bedingungen derſelben, ſo wie der Zeit⸗ 
raum, in welchem ſie vollendet werden ſollte, waren in 
einem ukas vom gten Januar beſtimmt. Es zeigte ſich 
auch hierin, daß nur der Norden Europa's in der Ent⸗ 
wickelung vorſchreitet, während der Weſten und Suͤden 
Rätig geworden find, oder ſich in fruchtloſen Conſtitu⸗ 
tionsverfuchen abmatten. { Er ; 
Bei weitem auffallender war die in dieſem Jahre 
erfolgte ganzliche Vertreibung der Jeſuiten aus dem 
unermeßlichen Gebiete des ruſſiſchen Reiches. Sie 
war die Folge eines ukaſes vom 25ſten März, welcher 
alle die Gruͤnde enthielt, die ſie nothwendig gemacht 
hatten. Wir uͤbergehen hier, wie billig, alles was zur 
Geſchichte der Niederlaſſung dieſes Ordens in Ruß land 
sehört; aber wir führen das an, was die Vertreibuna 


— 


deſſelben bewirkte. Die Haupt⸗Vorwuͤrfe, welche ihm 
gemacht wurden, waren: Ungehorſam gegen die 
Reichsgeſetze und unvertilgbare Bekehrungs⸗ 
ſucht. „Immer — fo lautete es in dem Bericht des 
Miniſters des Cultus und des öffentlichen Unterrichtes — 
ſich über das Geſetz ſtellend, fuhren die Jeſuiten, Trotz 
einem kaiſerlichen Ukas von 1801, fort, die Rechnungs⸗ 
Ablage über die Verwaltung der Guͤter der katholi⸗ 
ſchen Gemeine zu verweigern, ſchalte ten willkuͤhrlich 
Aber die Pfründen, und machten ſich, anſtatt die 
Schulden, womit dieſe Kirche belaſtet war, abzutragen, 
kein Gewiſſen daraus, neue zu contrahiren. Hierzu 
kam, daß ſie ſich nicht einmal das Vertrauen einer 
vͤͤterlichen Regierung zu erwerben wußten, dadurch, 
daß ſie in den ihnen gelaſſenen Beſitzungen das Bild 
ruhigen Gluͤckes, welches chriſtliche Mildthaͤtigkeit ſchon 
diesſeits gewährt, aufſtellten: die Huͤlfloſigkeit und der 
ſchlechte Zuſtand der Bauern auf ihren Guͤtern waren 
wenig geeignet, ihren Glauben durch ihre Werke zu be⸗ 
thätigen. So viel Ueberſchreitungen und Verletzungen 
der geiſtlichen und weltlichen Geſetze, beſtimmten Se. 
Majeſtaͤt im Jahre 1815, die Entfernung der Jeſuiten 
aus Petersburg zu befehlen, und ihnen die Betretung 
der beiden Hauptſtaͤdte des Reichs zu unterſagen. So 
offenbar nothwendig einerſeits dieſe Handlung der Ge⸗ 
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rechtigkeit war, ſo ſorgte andrerſeits der Kaiſer doch 
dafür, daß der Cultus der Eatholifchen Kirche nicht 
darunter litt. Die Schulden dieſer Kirche, die ſich 
auf 200,000 Rubel beliefen, wurden von dem kaiſerli⸗ 
chen Schatze bezahlt, und zugleich dafur geforgt, daß 
die Hebung des Gottesdienstes keine unterbrechung erfuhr. 
Obgleich durch dieſe Strafe hinlaͤnglich gewarnt, aͤn⸗ 
derten die Jeſuiten ihr Betragen dennoch nicht. Die 
Anzeigen der buͤrgerlichen Behoͤrde bewieſen bald, daß 
ſie fortfuhren, die Zoͤglinge des orthodoxen Ritus am 
Collegium zu Mohilew in ihre Gemeinde hinuͤber zu 
ziehen, zum Hohne der Ruͤckſichten, welche der Schutz, 
den ſie genießt, einer nur geduldeten Geſellſchaft ge⸗ 
bietet. Man verbot demnach den Jeſuiten von jetzt 
an, andere als Roͤmiſch⸗katholiſche zu Zöglingen anzu⸗ 
nehmen. Allein, ohne Ruͤckſicht auf die Bullen des 
heil. Stuhles und die Geſetze des Reichs, welche die 
Einpferchung der griechiſch⸗ katholiſchen in die Juris⸗ 
dietion des roͤmiſch⸗katholiſchen Cultus unterſagen, 
trachteten die Jeſuiten danach ſelbſt an denen Orten, 
wo die Anweſenheit der griechiſch-unirten Prieſter dieſe 
Uſurpation ganz unzulaͤſſig machte. Unter dem Vor⸗ 
wande ihrer priesterlichen Verrichtungen ſchlichen fie 
ſich in Saratow und in einigen Theilen von Sibirien 
in ſolchen Gegenden ein, wohin ihr prieſterliches Amt 
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fie keinesweges gerufen hatte, und neue Verſuche in 
dem Guvernement Witepsk beurkundeten ihre Sucht, 
Proſelyten zu machen. Der Minifter des Cultus ſaͤumte 
nicht, dieſe Ueberſchreitungen dem Ordensgeneral anzu⸗ 
zeigen; aber die gemachten Ermahnungen blieben ohne 
Erfolg: anſtatt ſich, nach dem Beifpiele der herrſchen⸗ 
den Kirche, jeder Verfugung oder Beeinträchtigung iu 
enthalten, fuhren die Jeſuiten fort, in den Colonieen 
der proteſtantiſchen Kirche Verwirrungen anzuzetteln, 
und erlaubten ſich ſogar Gewaltthaͤtigkeiten, um juͤdi⸗ 
ſche Kinder ihren Eltern zu entreißen. Vielleicht wurde 
ihte Verweiſung aus den Graͤnzen 1815 allen den nach⸗ 
theiligen Folgen vorgebeugt haben, welche dieſelbe jetzt 
fo nothwendig machen; allein eine großmuͤthige Abnei⸗ 
gung, Verguͤnſtigungen eher zuruͤckzunehmen, als es un: 
umgaͤnglich nothwendig geworden, befiminten Se. Ma; 
jeſtaͤt, die von den Jeſuiten verdiente Strafe zu mil⸗ 
dern. Jetzt, wo ihre Uebertretungen der Geſetze und 
der bei ihrer Aufnahme von ihnen uͤbernommenen Ver⸗ 
pflichtungen ſich nur vermehrt haben, hat ſich der Mi⸗ 
niſter des Cultus verpflichtet geglaubt, Sr. Majeſtaͤt 
eine Reihe von Verfügungen vorzulegen, die darauf 
abzwecken, Folgendes zu bewirken: 4) die Entfernung 
der Jeſuiten aus dem Reiche, mit dem Verbot, unter 
keiner Form und unter keiner Benennung, welche es 


auch ſeyn moͤge, dahin zuruͤckzukehren; 2) die Aufhe⸗ 
bung der Akademie der Jeſuiten zu Polotzk und der 
dazu gehörigen Schulen; 3) der Metropolitan-Erzbi- 
ſchof wird inzwiſchen die noͤthige Anzahl von Prieſtern 
zum Erſatz der Jeſuiten in die Pfarreien ſchicken, wo 
die Kenntniß der polniſchen Sprache nothwendig iſt; 
4) die in den Guvernements von Mohilew und Wi⸗ 
tepsk befindlichen Sefaiten ſollen ohne Verzug über die 
Graͤnze gebracht werden, mit Ausnahme Derer jedoch, 
welche die Güter des Ordens verwalten; 5) die Regie⸗ 
rung deckt die Reiſekoſten der Jeſuiten, und fuͤr Alte 
und Gebrechliche ſoll alle Sorgfalt gehegt werden, 
welche Religion und Menſchlichkeit gebieten.“ J 
So lautete der Bericht des Cultus⸗Miniſters. 

Was hierin aus Schonung mit Stillſchweigen uͤbergau⸗ 
gen war — die Zwietracht, welche die Jeſuiten durch 
Bethoͤrungen des weiblichen Geſchlechts, in geſchickter 
Benutzung gewohnlicher Schwächen, in einzelne Fami⸗ 
lien gebracht hatten, ferner der Fanatismus, den ſie in 
Einzelnen angeregt und bis zu freiwilligen Kreuzigun⸗ 
gen geſteigert hatten — kann hier nur angedeutet, 
nicht als hinlaͤnglich bewahrheitet, erzaͤhlt werden. 
Das große ruſſiſche Reich hatte alſo die Entdeckung 
gemacht, daß nichts gefaͤhrlicher für die Ruhe des 
Staats und die Uebereinſtimmung der Buͤrger. iſt/ als 
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die Zulaffung der Einwirkungen eines entfernten Su⸗ 
veraͤns und die ungehinderte Wirkſamkeit eines Or⸗ 
dens, deſſen Beſtim mung auf allgemeine Herrſchaft 
geht. Waͤhrend jefuitifche Miſſionarien in Frankreich un⸗ 
gehindert ihr Weſen trieben, wurden ſie aus Ruß land, 
um das Prineip des hoͤchſten Episkopats, als nothwen⸗ 
digen Attributs jedes Landesherrn, zu retten, mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit verbannt, und ihre Güter zu oͤffentlichen 
unterſtuͤtzungen beſtimmt. Die Vertriebenen wendeten 
ſich Theils nach China, Theils nach Ungarn, Theils 
nach Gallieien, wo die oͤſterreichiſche Regierung ihnen 
das Collegium von Tarnopol einraͤumte. Wenige von 
ihnen kamen nach Italien und nach Deutſchland. Die 
ganze Zahl der Verbannten wird auf 780 angegeben. 

Wir duͤrfen ein Ergebniß nicht unberührt laſſen, 
das, die kaiſerliche Familie betreffend, im Verlaufe der 
Zeit ſehr wichtige Folgen nach ſich ziehen kann. Es 
verhielt ſich damit auf folgende Weiſe: 

Det Großfuͤrſt Conſtan tin lebte ſeit etwa acht⸗ 
zehn Jahren von ſeiner Gemahlin getrennt, welche ſeit 
1803 auf Reiſen gegangen war, und ſich ſeitdem in 
der Schweiz niedergelaſſen hatte. Dieſe Gemahlin, 
eine Prinzeſſin aus dem Hauſe Sach ſen⸗Coburg⸗Saal⸗ 
feld, hatte bei mehr als Einer Gelegenheit ers 
klaͤrt, daß fie nie nach Rußland zuruͤckkehren wuͤrde; 
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und dem gemäß hatte der Großfürft Conſtantin auf 
eine förmliche Scheidung von ihr angetragen. Solchen 
Antrag legte der Kaiſer der heiligen Synode vor, welche 
auf der Stelle dahin entſchied, daß die Ehe des Groß⸗ 
fürften getrennt werden, er ſelbſt aber, wenn er es für 
gut befände, ſich wieder vermaͤhlen koͤnnte. Auf dieſe 
Erklarung erfolgte die Scheidung des Großfürften von 
ſeiner Gemahlin; an die Bekanntmachung derſelben 
aber ſchloß ſich ein neues Familien⸗Statut, welches 
ſagte, daß jedes Mitglied der kaiſerlichen Familie, 
welches ſich ehelich mit einer Perſon, die nicht aus ei⸗ 
nem regierenden Haufe abſtamme, verbinden wuͤrde, 
ſeinem Gatten nicht die den Mitgliedern des kaiſerli⸗ 
chen Hauſes inwohnenden Rechte mittheilen, und daß 
die Kinder, die aus einer ſolchen Ehe entſproſſen wär 

ren, nicht ein Erbrecht auf die Krone haben ſollten. 
Dieſes Statut war vom 1ſten April. Zwei Monate 
darauf vermaͤhlte ſich, am 24ten Mai, der Großfuͤrſt 
Conſtantin mit der Gräfin Johanna Grudzinska, 
einer Tochter des Grafen Grudzinsky von Wittos⸗ 
law, zu Warſchau, nach den Riten der griechiſchen 
Kirche, ohne herkoͤmmlichen Pomp: eine Verbindung, 
die laͤngſt in ſeinen Wünſchen gelegen hatte. Die 
Verdienſte feines Bruders um die Bildung des polni⸗ 
ſchen Heeres zu belohnen, ſchenkte hierauf der Kaiſer 


— 364 — 


dem Großfürsten, durch einen ukas vom 22ſten Juni, 
die Herrſchaft Lowick, als unabhaͤngiges Eigenthum, 
und indem er dieſe Herrſchaft zu einem Fuͤrſtenthum 
erhob, erlaubte er der Gemahlin deſſelben, den Titel 
einer Fuͤrſtin von Lowick zu fuͤhren und denſelben auf 
ihre Nachkommen zu vererben. 

Ueber den Finanz⸗Zuſtand Rußlands bemerken wir 
nur Folgendes: 

In dem Berichte, welchen der Finanz-Miniſter 
Gurieff in der Verſammlung von Grundeigenthuͤmern 
und Kaufleuten, welche in Rußland eine Art von Auf⸗ 
ſicht über die Credit⸗Einrichtungen führt; am 29. April 
erſtattete, wurde unter andern bemerkt, daß im Lauſe 
des Jahres, ohne daß eine neue Anleihe noͤthig ſeyn 
würde, für 35,614,105 Rubel Vank-⸗Aſſignationen zer⸗ 
ſtoͤrt werden ſollten, welche mit den, im Laufe der bei⸗ 
den letzten Jahre zerſtoͤrten, ein Total von 153,867,010 
Rubel bilden würden. Gleichzeitig aber bemerkte die- 
ſer Miniſter, daß die Handelsbank (welche bekanntlich 
ihre Comtoirs in den großen Staͤdten des Reiches hat) 
in ihren Umfchlägen einen großen Ausfall gelitten 
haͤtte, indem ihr ganzes Geſchaͤft im Jahre 1819 nicht 
über 596,433,365 Rubel hinausginge. Lag es vielleicht 
in dieſem Ausfalle, daß dennoch eine neue Anleihe 
Statt fand? Sie wurde zu 40 Millionen Silber⸗Rubel 
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eröffnet, welche in Bank-Aſſignationen verwandelt wer: 
den ſollten. Die Bankiers Baring und Hope gin⸗ 
gen darauf ein, gegen fünf Procent Zinſen und zwei 
Procent zur Tilgung. So wenigſtens war die öffent: 
liche Angabe. 

Nach Ertheilung des Befehls zu einer Zuſammen⸗ 
berufung des polniſchen Reichstages, reiſete Alexander 
am 20ſten Juli von Petersburg ab, verweilte einige 
Tage in Moskau, beſuchte alsdann die Einrichtungen 
der Doniſchen Koſaken und die Militaͤr-Colonieen der 
Ukraine, von wo er den 27ſten Auguſt in Wach 
eintraf. 

Im Koͤnigreich Polen herrſchte um dieſe Zeit 
ſehr viel Mißvergnuͤgen. Auf der Einen Seite war 
die Hoffnung einer Wiederherſtellung des polniſchen 
Reiches noch immer nicht aufgegeben; und in dieſer 
Beziehung ſehnte man ſich nach einer Wiedervereinis 
gung mit jenen Polen, welche ruffifche, oder oͤſterrei⸗ 
chiſche, oder preußiſche unterthauen geworden waren. 
Auf der andern naͤhrte man die ueberzeugung, daß die 
in der Conſtitutions⸗Urkunde von 1815 gegebenen Ver⸗ 
heißungen nicht erfuͤllt waͤren, und nicht erfuͤllt wer⸗ 
den ſollten; und in dieſer Beziehung klagte man nicht 
das Schickſal, ſondern die Regierun gan. Der eigentliche 
Grund des Mißvergnuͤgens war, die den Polen eigen⸗ 
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thümliche unruhe, verbunden mit dem Hange, die 
Staats⸗ Einrichtungen des weſtlichen Europa unter ſich 
zu verpflanzen, gleichviel, ob fie paſſend waͤren, oder 
nicht. ; 
Der Kaifer war hiervon hinlaͤnglich unterrichtet. 
Won den Bewohnern der Hauptſtadt freudig empfan⸗ 
gen, eroͤffnete er am 13ten September den Reichstag 
durch eine Rede, worin er ſagte: „Wahrheit iſt, was 
ich von Euch fordere. Aus Eurem Munde wuͤnſch' ich 
fie zu vernehmen; laßt mit Freimüͤthigkeit, aber auch 
mit Ruhe und Herllichkeit, fie mich hoͤren. In ihrem 
vollen Lichte wird ſie Euch erſcheinen, ſobald ſie in der 
Sache ſelbſt, nicht in eitlen Abſtraetionen, gefunden iſt, 
ſobald Ihr Euren Zuſtand nach dem Zeugniſſe der Be⸗ 
gebenheiten, aber nicht nach den Theorieen beurtheilen 
werdet, die in unſeren Tagen gefallener oder emporkei⸗ 
mender Ehrgeiz aufzuftellen ſucht. Die Wahrheit end⸗ 
lich wird Eure Meinungen bezeichnen, ſobald Ihr nur 
die Stimme der großen Angelegenheiten, die Ihr zu 
vertreten habt, beruͤckſichtigt, ſobald Ihr aus Euren 
Berathungen jede Erbitterung, jede einzelne Ruͤckſicht, 
jeden beſonderen Zweck verbannet, und Euch sur Würde 
Eurer erhabenen Sendung erhebt. Erſt dann werdet 
Ihr Eure Obliegenheit erfüllen. Die meinige ſoll jetzt 
erfüllt werden. Meine Miniſter werden Euch eine 
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Ueberſicht aller organiſchen und adminiſtrativen Maß⸗ 
regeln vorlegen, die ſeit zwei Jahren getroffen und 
ausgeführt find. Ohne Zweifel werdet Ihr Euch von 
dem Guten uͤberzeugen, das dadurch bewirkt iſt, wenn 
ihr es mit allen den uebeln vergleicht, deren tiefe 
Spuren auszugleichen waren. Der Wunſch, dieſen 
Endzweck zu erreichen, if vielleicht nicht immer dem 
Wege gefolgt, den die Verwaltungsform, die ich Euch 
gern bewilligte, vorſchrieb; vielleicht haben auch drin⸗ 
gende und gleichzeitig entſtandene Beduͤrfniſſe durch 
ihr Zuſammentreffen die noͤthig gewordenen Ausgaben 
vermehrt. Meine Abſichten haben ſich jedoch nicht ge⸗ 
aͤndert, und es iſt mein feſter Wille, daß in Zukunft 
die Einmal aufgeſtellten Vorſchriften aufs Genaueſte 
befolgt, und die Huͤlfsguellen der Steuerpflichtigen 
mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt geſchont werden 
ſollen. Die Wuͤnſche, die Ihr vorgelegt habt, ſind in 
eruſtliche Betrachtung gezogen worden. Ihr wuͤnſchtet 
eine buͤrgerliche Gerichts⸗Ordnung, deren Gang ſicherer 
und zweckmaͤßiger ſei, als die bisherige; Ihr wuͤnſchtet 
einen Rechtsgang in Eriminals Sachen, der ſich mit 
dem von Euch in Eurer letzten Sitzung votirten Straf⸗ 
Codex in uebereinſtimmung befinde. In Bezug auf 
Beides werden Euch Vorſchlaͤge zu neuen Geſetzen vor⸗ 
gelegt werden. Offen und frei uͤbergebe ich ſie Eurer 


— a 


Pruͤfung; denn ich weiß, daß Geſetze diefer Art, um 
den Grad von Vollkommenheit zu erlangen, den wir 
ihnen zu geben vermoͤgen, einer gruͤndlichen Unterſu⸗ 
chung beduͤrfen, und ich will, daß ſie den Stempel ei⸗ 
ner vollkommenen Reife an ſich tragen. Repraͤſentan⸗ 
ten des Koͤnigreichs Polen! zeigt Eurem Vaterlande, 
daß Ihr, geſtuͤtzt auf Eure Erfahrungen, Eure Grund: 
füge, Eure Geſinnungen, unter dem Schutze Eurer Ge⸗ 
ſetze eine ruhige Unabhaͤngigkeit, eine reine Freiheit 
zu bewahren wiſſet! Zeigt Euren Zeitgenoſſen, daß 
dieſe Freiheit eine Freundin der Ordnung und ihrer 
Wohlthaten ſei. Es giebt Laͤnder, wo der Gebrauch 
und Mißbrauch auf einer und derſelben Linie neben 
einander geſtellt worden ſind; wo der Geiſt des Boͤſen 
das eitle Beduͤrfniß knechtiſcher Nachahmung erregt 
und aufs Neue ſeine fuͤrchterliche Herrſchaft zu errin⸗ 
gen ſtrebt. Schon waltet er uͤber einem Theil Europa's, 
ſchon haͤuft er dort Verbrechen und Umwaͤlzüngen auf 
einander. Trotz dieſen unſeligen Ereigniſſen wird mein 
Regierungs⸗Syſtem unveraͤndert daſſelbe bleiben. Aus 
dem innigen Gefuͤhle meiner Pflichten habe ich ſeine 
Grundſaͤtze geſchoͤpft, und dieſe Pflichten werde ich 
ſtets mit Redlichkeit erfuͤlen. Ohne Zweifel erheiſcht 
das Jahrhundert, worin wir leben, ſchuͤtzende Geſetze 
zur Grundlage und Bersährfeifung der W 
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chen Ordnung; aber daſſelbe Jahrhundert legt auch den 
Regierungen die Pflicht auf, dieſe Geſetze vor dem un⸗ 
beilbringenden Einflufe ſtets unruhiger, ſtets blinder 
Leidenſchaften zu bewahren. Ich werde nie über meine 
Grundfäge unterhandeln und mich nie zu einer Bewil⸗ 
ligung verſtehen, die ihnen widerſprechen koͤnnte.“ 
Ohne Zweifel hatte Alexander mit hoher Würde 
und ungemeiner Einſicht geredet; ohne Zweifel hatte 
der Autokrator Rußland's in Polen die wahre Sprache 
eines conſtitutionellen Monarchen getroffen. Allein di 
Einrichtungen des Koͤnigreichs Polen entſprachen nicht 
dem Weſen der verfaſſungsmaßigen Monarchie. Den 
ſtaͤrkſten Beweis davon gab das Programm, nach mel; 
chem fo wichtige Gegenſtaͤnde, wie ein Geſetz über das 
Criminal⸗Verfahren, und ein organiſches Statut uber 
den Senat in dem kurzen Zeitraum von etwa vierzehn 
Tagen zur Abſtimmung gebracht werden ſollten, — im 
Grunde nur, weil ſich die anderweitigen Pflichten des 
Kaiſers nicht mit einem längeren Aufenthalt in War⸗ 
ſchau vertrugen. Mit dem Entwurfe einer neuen Eri⸗ 
minal⸗Gerichtsordnung wurde der Anfang gemacht. 
Kanute Stimmen erhoben ſich gegen denſelben, 
lange er unter den Haͤnden der Pruͤfungs⸗Commiſſton 
war, und ale es am ten September darüber zur Ab⸗ 
ſtimmung kam, wurde er mit 120 Stimmen gegen 3 
ix. N 
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verworfen. um aber den Geiſt des Jahrhunderts zu bezeich⸗ 
nen, muͤſſen wir noch die Haupt⸗Einwendungen ange⸗ 
ben, welche dagegen erhoben wurden. Es waren fol⸗ 
gende: „Das neue Geſetz ſchließe die Geſchwornen⸗ 
Gerichte und das oͤffentliche Verfahren aus; es ſtuͤrze 
ferner den Artikel der Verfaſſung, nach welchem Nie⸗ 
mand, der nicht rechtlich überführt ſei, verhaftet wer⸗ 
den duͤrfe, uͤber den Haufen; es lege ferner den admi⸗ 
niſtrativen Behoͤrden ein außerordentliches Strafrecht 
bei; es enthalte ferner keine Vorſchriften über Miß⸗ 
braͤuche der Preſſe; es geſtatte ferner den Juden nicht, 
gegen Chriſten als Zeugen aufzutreten; es ſei endlich 
ein aus verſchiedenartigen fremden Geſetzen zuſammen⸗ 
geſtoppeltes Flickwerk.“ Was in dieſen Bemerkungen 
beleidigend war, wurde, wo nicht gerechtfertigt, doch 
wenigſtens entſchuldigt durch die Erklaͤrung des Mini⸗ 
ſters bei Einbringung des Geſetzes, daß, wenn ſich Un⸗ 
vollkommenheiten antreffen ließen, der Kaiſer zum Vor⸗ 
aus in einen Aufſchub willige. Am auffallendſten bei 
den Eroͤrterungen war der Eigenſinn, womit die Ab, 
geordneten ſich für Geſchworne erklaͤrten. Vergeb⸗ 
lich machte der Staatsrath aufmerkſam auf die unbe⸗ 
Anemlichfeiten, die mit dieſer Eintichtung verbunden 
baren; eben fo vergeblich ſuchte er zu beweiſen, daß 
es in Polen nur fehr Wenige gäbe, welche fuͤr eine 
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ſolche Einrichtung die noͤthige Bildung beſaͤßen: alle 
dieſe Einwendungen widerlegte Herr Kriſinsky, Ab⸗ 
geordneter von Warſchau, mit fiegender Beredſamkeit. 
Bei Eroͤffnung der Sitzung vom 16teit verlangte 
der Abgeordnete Raimund Rembielinsky die Ver⸗ 
leſung des Protocolls der vorhergegangenen Sitzung. 
Da der Praͤſident ſich dieſem Verlangen widerſetzte, 
weil er es fuͤr gefaͤhrlich hielt: ſo kam es ſogleich zu 
einem heftigen Tumult. Mehrere Redner erhoben ſich 
naͤmlich gegen die Entſcheidung des Praͤſtdenten; und 
als dieſer nicht nachgeben wollte, die Abgeordneten 
aber mit gleichem Eigenſinn auf ihrer Forderung be⸗ 
Nanden, da geriethen, auf das Zeichen, daß die Sit⸗ 
zung aufgehoben fei, Zuhörer und Abgeordnete in dem 
Sitzungsſaal unter einander, und was immer die vor⸗ 
nehmſten Begleiter des Kaiſers (die Herren Now o ſil⸗ 
of, Oiarowski und Szernftſchef) für die Wie⸗ 
derherſtellung der Ruhe thun mochten: die Verſamm⸗ 
lung ging voll Verdruß aus einander. Schon damals 
ſchien Alles beendigt, und doch wurde Alles wieder da⸗ 
durch beigelegt, daß der Kaifer mehreren Abgeordneten 
ſagen ließ: „der Praͤſtdent ſei vielleicht allzu lebhaft 
geweſen; aber das verſchlage wenig, weil er wuͤnſche, 
die Wahrheit zu hören.“ a 1 
Am Tage lag inzwiſchen, daß es dem Reichstage 
Asa 2 
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an derjenigen Taktik fehlte, ohne welche zahlreiche Ver⸗ 
ſammlungen nothwendig zu einem Chaos werden; und 
dieſer Mangel, dem das Anſehn des Kaiſers nicht ab⸗ 
helfen konnte, hoͤrte ſeitdem nicht auf, ſich auf eine 
entſcheidende Weiſe geltend zu machen. N 
Auch ein buͤrgerliches Geſetzbuch ſollte der Ver⸗ 
ſammlung vorgelegt werden; da aber der Stagtsrath 
ſich bei einem Werke von ſo großem Umfange auf noch 
ſtaͤrkeren und allgemeineren Widerſpruch gefaßt halten 
mußte: ſo wollte er lieber den ganzen Eneut nd 
nehmen. 
Dien ꝛten Oetober machte der Staatsrath — 
linowsky, als Redner der Regierung, den Antrag, 
das Moratorium für. die vom 26ften Januar 1815 hy⸗ 
pothecirten Schuldkapitalien bis zum 24ſten December 
1821 zu verlaͤngern; und dieſer Antrag wurde ange⸗ 
nommen, nachdem die Verbeſſerung hinzugefügt war, 
daß, von Weihnachten 1821 an, jahrlich nicht mehr als 
Ein Viertel des ur ſpruͤnglichen Kapitals auf Einmal 
«gekündigt. werden koͤnne. a 
Mit gleicher Uebereinſtimmung wurden die Steuern 
bewilligt; nur daß die Abgeordneten der Staͤdte ſich 
bitter über die Laſt der Einquartierung beklagten und 
in Verſchlag brachten, daß die Regierung die Kloͤſter 
zu Kaſernen benutzen mochte. Der Eutwurf zu einer 
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Orgauiſation des Senats wurde in der Kammer der 
Abgeordneten durchaus verworfen als der Conſtitutions⸗ 
Urkunde entgegen; und ſo zeigte ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit, wie wenig durch dergleichen Urkunden 
vorhergeſehen werden kann. 

Es iſt anzunehmen, daß der Kaiſer von dem Wi⸗ 
derſpruch, den er angetroffen hatte, in eben dem Maße 
erbittert war, worin er die Geſinn ungen eines eon⸗ 
ſtitutionellen Monarchen an den Tag gelegt hatte. Ehe 
es zu der Verabſchiedung kam, gaben die beiden Praͤ⸗ 
ſidenten Rechenſchaft, jeder von den Arbeitern ihrer 
Kammer; und der Praͤſident der zweiten, im Vorge⸗ 
fuͤhle deſſen, was die Rede vom Thron ausſprechen 
wuͤrde, aͤußerte ſich uber die vorgeſchlagene peinliche 
Gerichtsordnung in folgender Art: „Sobald der Ent⸗ 
wurf dazu in die Kammer gebracht wurde, waren alle 
Herzen von der Beſorgniß erfullt, daß wir bei dieſem 
das Leben und die Ehre des Buͤrgers ſo nahe angehen⸗ 
den Gegenſtande, durch Uebereilung fehlen moͤchten; die 
unſeren Berathungen zugemeſſene kurze Zeit ſchien zur 
gruͤndlichen Erwaͤgung des Entwurfes nicht hinrei⸗ 
chend. Gewiß haben die Volksvertreter fie aufs Beſte 
benutzt, um Bemerkungen im Einzelnen und im Allge⸗ 
meinen zu machen, welche die Vervollkommnung des 
Werkes befoͤrdern koͤnnen ) aber hierauf hat die Kam⸗ 
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mer für dies Mal ihren Beruf beſchraͤnken muͤſſen, mit 
der ehrfurchtsvollen Bitte um Verſchiebung des hoch⸗ 
wichtigen Gegenſtandes bis zum naͤchſten Reichstage. 
Da indeß der Verfaſſungs⸗Urkunde klare Vorſchriften 
dieſen Schritt nicht geſtatten, ſo geruhen Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt, die Verwerfung des Vorſchlages mit den wahren 
Bemergründen derſelben zu entſchuldigen. „Der Red⸗ 
ner ſchloß mit dem Ausdruck des Bewußtſeyns treu er⸗ 
fuͤllter Pflicht, und mit der Verſicherung unwandelba⸗ 
rer Verehrung fuͤr die Perſon des Monarchen und die 
Heiligkeit des Throns, auf deſſen Stufen er ade 
den Marſchalls⸗Stab niederlegte. 

Die Rede, wodurch der Kaiſer den Reichstag 
ſchloß, war ernſt und tadelnd. Er ſagte: „Der heutige 
Tag hat den Beſchluß der Arbeiten herbeigeführt, die 
Euch allmählich zu volksthuͤmlichen Einrichtungen hin⸗ 
leiten ſollten. Pruͤfet Euer Bewußtſeyn, und Ihr 
werdet erkennen, ob Ihr im Laufe Eurer Berathungen 
Polen alle diegenigen Dienſte erwieſen habt, die es von 
Eurer Weisheit erwartete, oder ob Ihr, im Gegentheil, 
hingeriſſen von den nur zu haͤufigen Verfuͤhrungen der 
Zeit, nicht eine Hoffnung geopfert habt, die ein vor⸗ 
ſichtiges Vertrauen verwirklicht haͤtte, und ob Ihr da⸗ 
durch nicht das Werk der Wiederherſtellung Eures Va⸗ 
terlandes in feinem Fortſchreiten verzoͤgert habt. Dieſt 


ſchwere Verantwortlichkeit wird auf Euch beruhen blei⸗ 
ben; ſie iſt die unvermeidliche Folge der Unabhaͤngig⸗ 
keit Eurer Stimmen. Mein Wille iſt Euch bekannt. 
Statt des Böfen habt Ihr Gutes empfangen, und Por 
len iſt aufs Neue in die Reihe der Staaten getreten. 
Was auch die Öffentliche ‚Meinung über die Art und 
Weiſe, womit Ihr Eure Vorrechte ſo eben ausgeübt 
habt, ſeyn Eönne: ich werde meine Abſichten mit Euch 
verfolgen. Ich verlaſſe Euch jetzt; aber auch in der 
Ferne werde ich uͤber Euer Wohl mit derſelben Be⸗ 
harrlichkeit, mit derſelben Zuneigung wachen, und es 
wird das Ziel meiner Wüͤnſche bleiben, die Verfaſſung, 
die ich Euch gab, durch Eure Maͤßigung befeſtigt, und 
durch Euer Glück gerechtfertigt zu ſehen.“ Zn 

So endigte fich der Reichstag. Wir Finnen dieſen 
Gegenſtand aber nicht verlaſſen, ohne der Bittſchriften 
zu gedenken, welche bei ihm eingereicht und hinterher 
dem Kaiſer uͤbergeben wurden; fie drückten die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Volkes aus, und bilden auf dieſe Weiſe ein 
Gemaͤlde des geſellſchaftlichen Zuſtandes in dieſem 
Koͤnigreiche. Die Gegenſtaͤnde waren folgende: feſte 
Beſtimmung des Maßes und Gewichtes; Einfuͤhrung 
eines neuen Strafgeſetzbuchs für die Soldaten; Ab- 
schaffung des Sali⸗ und Tabacks⸗Monopols; Errichtung 
eines neuen Ctedit⸗Syſtems; Feſtſtellung des unter⸗ 
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ſchiedes zwiſchen Geſetzen und Verordnungen, ſo daß 
die Geſetze immer bei dem Reichstage eingebracht wuͤr⸗ 
den; Errichtung von zwei Tribunalen in jeder Woi⸗ 
wodſchaft; Bezahlung der Schuld; Verpachtung der 
Domaͤnen an die Bauern; Abwehruns engliſcher Waa⸗ 
ren, fo lange die Kornbil in Kraft ſeyn würde; Auf⸗ 
munterung der Landes⸗Fabriken, und eine durchgrei⸗ 


fende Reform des Judenthums. 

um dem Militär einen Beweis feiner Zufrieden 
heit zu geben, ertheilte der Kaiſer, wenige Tage nach 
der Beendigung des Reichstages, den Offeieren höhere 
Grade, und Theils polniſche, Theils ruſſiſche Orden), 
und reiſete ſodann nach Troppau ab, wo wir ihn wie⸗ 
dernden werden. 1 
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Das Jahr begann fuͤr die Tuͤrkei mit der Ab ſet⸗ 
zung des Groß- Veziers. Am 5. Januar wurde Der⸗ 
wiſch Mehmed Paſcha, der dieſen Poſten ſeit zwei 
Jahren bekleidet hatte, abgeſotzt und nach Gallipoli ver⸗ 
wieſen. Abſetzung und Verweiſung rechtfertigte der Hatt 
Scheriff, welcher ihm einen Nachfolger gab, durch den 
ſchlechten Geſundheitszuſtand des Groß⸗Veziers. Sein 
Nachfolger war Eſſeid⸗Ali paſcha, kanm 40 Jahr 
alt. Er bezeichnete ſeinen Eintritt in das Miniſterium 
durch die Abſetzung und Verbannung des Janitſcharen⸗ 
Aga's, welcher nach Rodoſto verwieſen wurde 
f Ueberblicken wir, von Conſtantinopel aus, das tuͤr⸗ 

kiſche Reich, ſo war in den aſiatiſchen Provinzen die 

Ruhe wiederhergeſtellt, ſeitdem die Empoͤrung von Ha⸗ 
leb in dem Blute der Rebellen erſtickt war. In 
Aegypten vollendete Mehmed⸗Ali den Canal zwi⸗ 
ſchen Rahmanieh und Alexandrien, indem er zugleich 
ein Heer nach Nubien ſendete, uͤber deſſen wahre Be⸗ 
ſtimmung nichts bekannt geworden iſt; die Urtheile der 
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hohen Pforte waren ihm gleichgültig, nur daß er fie 
nicht muthwillig beleidigte. In der europaͤiſchen Tuͤr⸗ 
kei entſpann ſich ein Krieg mit Ali⸗Paſcha von Ja⸗ 
nina; und dieſer Krieg, nicht vollendet im Laufe des 
Jahres 1820, gewann ſehr bald eine wichtige Geſtalt 
durch den Aufſtand der Griechen im Pelopones und in 
den Fürſtenthuͤmern Moldau und Wallachei. Da durch 
die Eigenthuͤmlichkeit Ali's eine neue Reihe von Be⸗ 
gebenheiten herbeigeführt wurde, fo find wir genoͤthigt, 
bei dieſem muigeseirhusten en n umslife 
zu verweilen. 

Seiner Ausſage nach, and einer vom — ältesten 
Familien Klein⸗Aſtens entſproſſen, wurde Al i zu Te⸗ 
pelen in Albanien geboren, wo ſeine Vorfahren ſeit 
laͤngerer Zeit den Beys zugezaͤhlt wurden. Nach ſei⸗ 
nes Vaters Tode etwa 14 Jahr alt, blieb der junge 
Ali, deſſen Geburt von Einigen in das Jahr 1743 
geſetzt wird, unter der Vormund ſchaft feiner Mutter, 
einer Frau, ſo wild und ſtolz wie irgend eine ihres 
Stammes. Von ihr erhielt Ali in einem Alter von 
16 Jahren leicht den Befehl über die kleine Schaar 
von Haus truppen, womit fie als Wittwe ihre Unab⸗ 


haͤngigkeit zu behaupten genoͤthigt war. Des Jung⸗ 


Kings erſte Verſuche, ſich als Krieger, oder vielmehr 
als Räuber, auszuzeichnen, liefen ſehr ungluͤcklich ab: 
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er gerieth zwei Mal in Gefangenſchaft, und verdankte 
ſein Leben nur dem Mitleiden, das man mit ſeiner 
Jugend hatte, und nebeuher den Schaͤtzen feiner Mut⸗ 
ter. Als dieſe erſchoͤpft waren, faßte er den kuͤhnen 
Gedanken, fein Handwerk nach einem umfaſſenderen 
Plane zu treiben, weil ihm dies als das wirkſamſte 
Mittel erſchien, eine groͤßere Truppenzahl zuſammen⸗ 
zubringen. Nach dem erſten Siege, den er davon trug, 
verließ ihn das Gluͤck nicht wieder. Der Paſcha von 
Delvino ſuchte ihn dadurch fuͤr ſich zu gewinnen, daß 
er ihm feine Tochter zur Ehe gab; und um fuͤr ſich 
ſelbſt unumſchraͤnkter zu werden, ſtieß er, wie allge⸗ 
mein behauptet wird, ſeinem eigenen Bruder den 
Dolch ins Herz, and ſperrte feine Mutter in den Has 
rem ein. Seine Näubereien, welche den ganzen Laͤn⸗ 
derſtrich von Epirus und Macedonien umfaßten, erreg⸗ 


ten endlich die Aufmerkſamkeit des Divaus, und der 


Oerwendſchi⸗Paſcha, oder General-Aufſeher der Lande 
ſtraßen, erhielt Befehl, gegen ihn zu Felde zu ziehen. 
Jetzt ſuchte der verſchlagene Raͤuber erſt die vorruͤcken⸗ 
den Partheien ſeines Gegners zu ſchlagen, und dann 
erbot er ſich, ihm auf dem Zuge gegen den Vezier von 
Seutari beizuſtehen, um dieſen Rebellen zu zuͤchtigen. 
Dieſer Vorſchlag wurde angenommen; und als das 
Werk vollendet war, ruͤhmte der General⸗Aufſeher der 
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Landſtraßen Ali's Tugenden ſo nachdrücklich, daß der 
Divan feine Meinung veränderte, und den bisherigen 
Raͤuber mit ſeiner Gunſt beehrte. Dieſe machte er 
ſich zu Nutze, um alle Beys, welche Feinde ſeines 
Vaters geweſen waren, auszupluͤndern und den Grund 
zu einem groͤßeren Machtgebiet zu legen. Was er voll⸗ 
brachte, waren nur Schandthaten; allein er verſtand die 
Kunſt, ſie in Conſtantinopel als erſprießlich darzuſtel⸗ 
len, und mehr bedurfte es nicht, um immer freieren 
Spielraum zu gewinnen. Die kleinen Paſchaliks von 
Epirus und Albanien vereinigten ſich allmaͤhlig in ſei⸗ 
ner Hand. Als Paſcha einer bedeutenden Provinz des 
tuͤrkiſchen Reichs, ſchlug er, mit Genehmigung der 
Pforte, ſeinen Wohnſitz in Janina auf. Von jetzt an 
herrſchte er uͤber mehr als anderthalb Millionen Men⸗ 
ſchen, die ihm durch die Bedruͤckungen, welche er aus⸗ 
übte, ein Einkommen von zwoͤlf Millionen Piaſter ge⸗ 
waͤhrten. Außer einem Heere, das auf 20000 Mann 
gebracht werden konnte, unterhielt er eine Marine, 
welche der von Algier gleichgeſetzt wurde. Vorſchreitend 
im Alter, verſtand er die Kunſt, feine Söhne vortheit« 
haft anzuſtellen: er hatte deren drei, von welchen 
Muc tar, der aͤlteſte, zum Beglierbey zu Berat, Veli 
zu Preveſa, Salik (von einer Sklavin entſproſſen) 
zu Lepanto ernannt wurde. Sie waren gleichſam die 
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Juͤhlhoͤrner des Vaters in ſeinem Verhaͤltniß zur Pforte. 
Können Verbrechen jemals Sicherheit geben, ſo wuͤrde 
Ali ſie durch die großen Schaͤtze erworben haben, welche 
die Fruͤchte dieſer Verbrechen waren: Schaͤtze, welche 
Chat unglaublich) auf 200 Millionen Piaſter angege⸗ 
ben fi. = \ f 85 

So lange die Pforte mit Rußland und Frankreich 
zu kaͤmpfen hatte, war ſie genoͤthigt, die Augen gegen 
Ali's Grauſamkeiten und uſurpationen zu verſchließen, 
um fo mehr, weil er den Tribut von ſeinem Paſchalik 
Wehr. regelmaͤßig entrichtete, und beinahe die gleiche 
Summe anwendete, um ſich Freunde im Divan zu 
erhalten, oder die Meſſertraͤger zu befolden , die ihn 
von ſeinen Feinden befreieten. Ueber die Ungunſt, 
worein er in den letzten Zeiten gerieth, iſt nur in ſo 
fern etwas bekannt geworden, als er verſuchte, den 
Capidſchi⸗Baſchi, den er als ſeinen unverſoͤhnlichen 
Feind kannte, in Conſtantinopel ſelbſt ermorden zu laſ⸗ 
len Da dies unter den Augen des Sultans verſucht 
wurde, fo beſchloß dieſer, der Herrſchaft Al i's, es koſte 
was es wolle, ein Ende zu machen. Zu dieſem End⸗ 
zweck wurden zuverlaͤſſige Beamten in die Provinzen 
geſendet, welche feine, Schritte beobachten und ihm den 
Befehl über die Platze, die nicht zu feinem Paſchalik 
gehörten, entreißen ſollten. Das Guvernement von 


Lepanto wurde an Pehlivan⸗Paſcha, das von Tricala 
an Suleiman „ und das von Durazzo an den Sohn des 


auf Ali's Befehl ermordeten Kapudan vergeben; und 
da ſich erwarten ließ, daß der ehrfuͤchtige Paſcha 
von Janina ſich den Anordnungen der Pforte nicht 
geduldig unterwerfen und alles, was er in Als 
banien, Theſſalien und Livadien nach und nach 
erobert hatte, nicht gutwillig und gelaſſen aufge⸗ 
den würde: fo befahl der Großherr, daß man Anſtalten 
treffen ſollte, ihn dazu mit Gewalt zu zwingen. Dem 
‘gemäß erhielt Baba Pehlivan, Paſcha von Seutariz 
den Oberbefehl uͤber ein Heer von 20,000 Mann, wel⸗ 
ches den zten Juni mit einem angemeſſenen Artillerie 
Zug abging, die Provinzen und feſten Städte Ali's 
in Beſitz zu nehmen. Gleichzeitig wurde ein Geſchwa⸗ 
der von einigen Fregatten und Corvetten abgeſendet, 
um im ioniſchen Meere zu kreuzen, die Eroberung der 
Kuͤſtenſtaͤbte zu erleichtern und Al i'n die Flucht abzu⸗ 
ſchneiden. um dem Rebellen noch ſicherer zu ſchaden, 
und die von ihm bedruckten Griechen auf ihre Seite 
zu ziehen, erklaͤrte die Pforte alles n 
das er fich zugeeignet hatte, fuͤr frei. 

Ali hatte, als dieſe Maßregeln gegen ihn ergriß⸗ 
fer wurden (wenn er wirklich im Jahre 1743 geboren 
iſt) ein Alter von 77 Jahren iuruͤckgelegt. Noch 
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mehr, als durch ſein Alter, wurde er durch den ſtar⸗ 
ken umfang ſeines Koͤrpers verhindert, an den Be⸗ 
ſchwerden des Krieges Theil zu nehmen. Indeß fehlte 
ſeinem Geiſte die Thatkraft nicht. Feſt entſchloſſen, 
ſich nicht zu unterwerfen, bot er alle Mittel auf, die 
ihn in ſeiner Anſicht retten konnten. Vor allen Din⸗ 
gen ſuchte er die Griechen fuͤr ſeine Sache zu gewin⸗ 
nen, und das gelang ihm zum Theil durch die Zurück 
gabe der Laͤndereien, welche er ihnen ſeit 35 Jahren 
entriſſen hatte. Naͤchſt dem lud er die Sulioten 
und Parganioten, die ſich nach Corfu zuruͤckgezogen hat⸗ 
ten, zur Rückkehr nach Epirus ein, indem er es weder 
an Entſchuldigungen, noch an Verheißungen fehlen 
ließ. In den griechiſchen Kirchen wurde das Volk zur 
Vertheidigung ſeiner Religion und Freiheit ermahnt, 
und um ein zahlreiches Heer zuſammenzubringen, be⸗ 
müͤhete er ſich um den Beiſtand jener Gebirgsbewohner, 
die man in Epirus Räuber nennt, ohne damit einen 
unvortheilhaften Begriff zu verbinden. Die vornehm⸗ 
ſten Türken ſahen ſich genoͤthigt, ihre Weiber und 
Kinder als Geißeln herzugeben. Die Citadelle von 
Janina wurde befeſtigt durch alles, was Natur geſtat⸗ 
tete und Kunſt vermochte. Seinen Soͤhnen zu Berat, 
Preveſa und Lepanto ſendete Ali Verſtaͤrkungen, und 
er ſelbſt verſah ſich durch die Englaͤnder mit allen 
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Kriegsmitteln, deren er bedurfte. — 8 — m 
ru er den Angriff. ft 
Eine gewiſſenhafte — Ramadan batte 
bie Fortſchritte des tuͤrkiſchen Heeres aufgehalten. Er⸗ 
gaͤnzt durch mehrere Abtheilungen, die es in Romelien 
und Theſſalien an ſich zog, betrat es endlich den Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Allein es ſtieß ſogleich auf Widerſtand. Ein 
albaneſiſcher Anführer, Namens Omeobey, Waſſen⸗ 
gefuͤhrte des Paſcha's von Aegypten, und von Ali zur 
Vertheidigung des Engpaſſes von Lariſſa abgeſendet, 
behauptete ſich in demſelben bis zum Juli, wo es end⸗ 
lich dem Paſcha von Seutari gelang, den Engpaß zu er⸗ 
obern und ſich Trincala's zu bemaͤchtigen, von wo er, 
ohne Zeitverluſt, nach Lepanto vordrang, deſſen For 
ſtung ihm von dem Commandanten uͤberliefert wurde. 
Da der Kapudan⸗Bey gleichzeitig vor Lepanto erſchie⸗ 
nen war, ſo wurde die ganze Kuͤſte des Paſchaliks in 
Blokade⸗Zuſtand erklaͤrt: und waͤhrend der tuͤrkiſche 
Vice⸗Admiral nach Preveſa ging, jog Pehlivan-⸗Paſcha 
nach Janina, begleitet von Paſcha⸗Bey, den dane 
oe Nachfolger ernannt hatte 
Gegen Ende des Juli uͤberrumpelte ein cürkiſchet 
50 die Feſtung Arta. Jetzt, aus der Naͤhe bedroht, 
ſendete Ali ſogleich 3000 Albaneſer mit dem noͤthigen 
Geſchuͤtz gegen Arta, und ſo heftig war ihr Angriff auf 
dieſe 
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dieſe Feſtung, daß die tuͤrkiſche Beſatzung ent floh, wahr 
rend der Aga ſich aus Verzweiflung das Leben nahm. 
Imwiſchen rückte das Heer der Türken unaufgehalten 
vor. Preveſa, von der Seeſeite angegriffen, gerieth in 
ſo großes Schrecken, daß ſogleich von Uebergabe die 
Rede war; und Veli, Ali's Sohn, um nicht in die 
Haͤnde der Meuterer zu gerathen, zog es vor, ſich mit 
feinen Kindern und Schätzen dem tuͤrkiſchen Vieb-Ad⸗ 
miral zu uͤberliefern, der ihn nach Conſtantinopel ab⸗ 
führen ließ. Die Flotte ſegelte nun nach Suli und 
Parga, wo einer von Ali's Neffen befehligte. Auch 
dieſer ergab ſich nach einem zweitaͤgigen Widerſtande. 
Alle Kuͤſtenſtaͤdte des ioniſchen und adriatiſchen Meeres 
waren jetzt in der Gewalt der Pforte; und Muetar 
ſah ſich gleichzeitig genoͤthigt, in die Citadelle von 
Berat zu fluͤchten, wo die von ihm bedruͤckten Tuͤrken 
ihn belagert hielten. 0 n 

Es wird geſagt, daß Ali unter dieſen Umſtaͤnden, 
wo er ſich von ſeinen erſten Stuͤtzen verlaſſen geſehen, 
Unterwerfungs⸗Antraͤge gemacht habe, daß dieſe aber 
nicht angenommen worden, weil fein Zuſtand dem Geg⸗ 
ner als verzweifelt erſchienen ſei. Wie es ſich auch 
damit verhalten haben mag: Pehlivan-Paſcha war bis 
auf drei Meilen von Janina vorgeruͤckt, und befand ſich 
in einer Stellung an den Ufern des Avernus⸗See's, 
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welche als der Schlüffel zu Ali's Hauptſtadt betrach⸗ 
tet werden konnte. Das entſcheidende Treffen erfolgte 
den 31ſten Auguſt. Geſchlagen, zog ſich Ali's Heer 
auf Janina zuruck, und loͤſete ſich unmittelbar dar⸗ 
auf gänzlich auf. Es ſchien von dieſem Augenblick an 
um den noch vor Kurzem ſo furchtbaren Paſcha geſche⸗ 
hen; denn Janina ließ ſich nicht behaupten, und ſelbſt 
die Feſtung der Halbinſel, von der Stadt durch einige 
in der Eil aufgeworfene Schanzen geſchieden und durch 
die Stellung von Litharitza beherrſcht, ſchien keines 
langen Widerſtandes faͤhig zu ſeyn. Dennoch wagte 
es Ali, ſich hier mit ſeinen Schaͤtzen und ſeinen Gei⸗ 
ßeln, mit ungefaͤhr 760 Getreuen und 200 Kanonen 
einzuſchließen. Die Belagerer zerſtoͤrten einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil der Stadt, und verjagten die Einwohner, 
um ſich zu befeſtigen. Ali ſeinerſeits verwandelte ſie 
in einen Afchenhaufen, um feine Feinde zu vertreiben. 
Anſtatt ſich zu ergeben, ließ er die Thore ſeiner Fe⸗ 
ſtung vermauern, und feſſelte ſeine Getreuen dadurch 
an ſich, daß er ihnen ſeine Schaͤtze nach ſeinem Tode 
verſprach. So hielt er ſeine Feſtung das ganze Jahr 
hindurch; und gleich im folgenden Jahre kam ihm der 
Aufſtand der Moreaten, Moldauer und Wallachen zu 
Hülfe. Zu glauben iſt, daß die Verpflegung des tuͤrki⸗ 
ſchen Heeres vor Janina mit großen, beinah' unuͤber⸗ 
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windlichen Schwierigkeiten verbunden war, und daß 
deshalb dies Heer weſentlich vermindert werden mußte. 
Zu glauben iſt ferner, daß Ali Mittel fand, den einen 
und den anderen Anführer der Tuͤrken für ſich zu ger 
winnen. Was man mit Gewißheit weiß, iſt, daß Peh⸗ 
livan⸗Paſcha vor Janina ſtarb, und daß Chorſchid⸗Pa⸗ 
ſcha ſein Nachfolger im Oberbefehl wurde, ohne gluͤck⸗ 
licher zu ſeyn. Im Ganzen ruht anf den Feldzuge ge⸗ 
gen Ali ein ſchwer zu zerſtreuendes Dunkel, weil die 
tuͤrkiſche Regierung über die Begebenheiten in demſel⸗ 
ben nie das Mindeſte bekannt gemacht hat. 8 

Geſchwaͤcht durch Verlaſſung des Heeres, gedruckt 
von dem Mangel an Lebensmitteln, zogen ſich die Tuͤr⸗ 


ken gegen Anfang des Decembers nach Arta zuruͤck, 


um daſelbſt Verſtaͤrkungen zu erwarten; Ali aber, Sie⸗ 
ger in mehreren von ihm veranſtalteten Ausfällen, fand 
Mittel, ein Corps von 6000 Sulioten oder Albaneſern 
für ſich zu gewinnen, mit welchen er den Kampf fort⸗ 
zuſetzen gedachte, uͤberzeugt, daß ſeine Ausdauer, noch 
weit mehr aber ſeine Schaͤtze, ihm Freunde und Bei⸗ 
Band gewinnen würde. 

So verhielt es fich mit dieſem Kriege, deſſen Wich⸗ 
tigkeit auf den Folgen beruhet, welche er nach ſich zu 
ziehen verfgricht. N 

Fuͤr die Hauptſtadt des Reichs ſelbſt verſtrich der Soms 
352 
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mer nicht ohne alle Unruhen. Eine von den auffallendſten 
ruͤhrte von den Armeniern her, welche gegen ihren Paz. 
triarchen den Verdacht gefaßt hatten, daß er ſie zu 
Roͤmiſch⸗Katholiſchen machen wolle. Da der Patriarch 
ſich ihrer Wuth entzogen hatte, ſo begaben ſie ſich 
Tages darauf (21. Auguft) zur Pforte, um feine Ab⸗ 
ſetzung zu verlangen. Doch dieſe, anſtatt in ihre For⸗ 
derung zu willigen, nahm den Patriarchen in Schutz, 
und nachdem uͤber dieſe jaͤmmerliche Angelegenheit eine 
leichte Unterſuchung angeſtellt war, wurden im October 
drei Prieſter gekoͤpft und zwei Armenier am Eingange 
des Patriarchats aufgehaͤngt, weil man ſie in dieſer 
Sache fuͤr am meiſten ſchuldig hielt. Außerdem wur⸗ 
den aber noch mehrere armeniſche Bankiers und Hau⸗ 
delsleute vorbannt und ihr Vermoͤgen zum ee des 
Großherrn conſtseirt. 

Eine zweite Unruhe ruͤhrte von der Beleidigung 
her, welche ſich drei Jamacks (Soldaten von der Be⸗ 
ſatzung derjenigen Feſtungen, welche am Eintritt des 
ſchwarzen Meeres gelegen ſind) gegen den ruſſiſchen 
Geſandten erlaubten. Trunken, feuerten ſie im Vor⸗ 
beigehen ihre Piſtolen auf die Wohnung deſſelben, in 
Bujukdere, ab, nicht ohne einen Laͤrmen, der die ganze 
Umgegend in Aufſtand brachte. Der Baron von Stro⸗ 
ganoff wendete ſich unter dieſen Umſtänden gu den 
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Janit ſcharen, welcher in ſeinem Hauſe die Wache hatte; 
und als dieſer einen von den Jamacks verhaftete, ver⸗ 
ſammelten ſich 50 andere Jamacks, welche die Auslie⸗ 
ferung ihres Cameraden verlangten: eine Forderung, 
die ſie mit der Orchung begleiteten, daß fie alles nie⸗ 
dermachen wuͤrden, was ihnen in den Weg traͤte. 
Schon hatten ſie angefangen, ihren Worten Nachdruck 
zu geben, als die Agas, welche Stroganoff zu Huͤlfe 
gerufen hatte, anlangten. Dieſen lieferte er den Ver⸗ 
hafteten aus, welcher wie in Triumph zuruͤckgefuͤhrt 
wurde. Von dieſem Vorgange unterrichtet, verfehlte 
die tuͤrkiſche Regierung nicht, den ruſſiſchen Geſandten 
um Entſchuldigung bitten zu laſſen; da ſie dies aber 
durch ein Schreiben des Dragomaus that, fo beſtand 
Strogauoff darauf, daß ihm dieſe Genugthuung 
durch einen der vornehmſten Reichsbeamten gegeben 
werden muͤſſe. Jetzt entſtand ein Streit darüber, wie 
weit man gehen koͤnne, um dieſe Demuͤthigung, welche 
unvermeidlich geworden war, zu vermindern. Endlich 
entfchloß man ſich am sten Det, den Tſchauſchi⸗Baſchi 
(Groß⸗Marſchall des Reichs) an den Geſandten zu ſen⸗ 
den; und nachdem dieſer ſeine Ent ſchuldſhung mit dem 
üblichen Geſchenk von Blumen, Früchten und einge⸗ 
machten Sachen angebracht hatte, wurde der Nazir von 
anaracki (General-Commandant der Feſtungen) mit 
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mehreren anderen Dffieieren en und zehn Solda⸗ 
ten erwuͤrgt. 

Dies geſchah zu einer geit, wo die unterhandlun⸗ 
gen wegen Vollziehung des Traetats von Buchareſt in 
vollem Gange waren, und wo man von einem Buͤndniß 
der Pforte mit England ſprach, in deſſen Folge der 
türkiſche Zoll⸗Tarif ſehr herabgeſetzt werden ſollte. In 
Beziehung auf Rußland kam es darauf an, den Einfluß 
zu beſtimmen, den dieſe Macht auf die Verwaltung der 
Hoſpodare der Moldau und Wallachei ausuͤben ſollte. 
Zugleich handelte es ſich für Rußland um die freie 
Durchfahrt durch die Dardanellen. Die Pforte war, 
wie man ſagt, zur Nachgiebigkeit geneigt; allein fie fuͤrch⸗ 
tete den Unwillen der Janitſcharen, und dieſe Furcht 
war in ihrer gegenwaͤrtigen Lage nur allzu gegründet. 


Deutfhland 
und z 
Deutfhlands Einzelſtaaten. 


Ein Staatenbund follte und mußte Deutfchland 
ſeyn: dies brachte feine Entwickelung ſeit Jahrhunder⸗ 
ten mit ſich; dies forderte, vor allem, der ihm eigen⸗ 
thuͤmliche Mangel an beſtimmten Graͤnzen; ein Man⸗ 
gel, den man als die Haupt⸗Urſache von Deutſchlands 
Vielherrſchaft betrachten kann. Aber auch als Staa— 
tenbund mußte Deut ſchland eine Verfaſſung haben; 
und wenn dies Beduͤrfniß ſchon im Jahre 1815 auf 
dem Congreſſe zu Wien anerkannt, zum Theil ſogar 
durch die Bundes-Acte befriedigt war: fo hatten ſpaͤ— 
tere Begebenheiten daſſelbe in ein noch helleres Licht 
geſtellt. 

um kurz zu ſeyn: Deutſchland, als Staatenbund, 
lief Gefahr, durch die Verfaſſungs-Urkunden, welche in 
den deutſchen Einzelſtaaten zum Vorſchein gekommen 
waren, zur Auflöfung gebracht zu werden. Die Idee 
einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie, nach Deutſchland 
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verpflanzt, konnte, bei der großen Verſchiedenheit der 
deutſchen Staaten, wohl nicht umhin, eine große Ver⸗ 
wirrung anzurichten: eine Verwirrung, welche um fo 
größer werden mußte, weil einzelne von dieſen Stan: 
ten durchaus nicht die Elemente hatten, wodurch jene 
Idee allein verwirklicht werden kann. Es kam aber 
noch dazu, daß von jenem alten Geſellſchaftszuſtande, 
den Deutſchland bildete, ſo lange es als ein Reich beſtand, 
andere Elemente uͤbrig geblieben waren, welche, aus 
Vorlie be fuͤr die Vergangenheit, ſich gegen die neuen 
Einrichtungen ſperrten und dadurch die Verwirrung 
vermehrten. Mehr, als jemals, waren ſeit dem Jahre 
1815 die ariſtokratiſchen und demokratiſchen Beſtand⸗ 
theile der Geſellſchaft in Deutſchland an einander ge⸗ 
bracht, und je langer fie ſich uͤberlaſſen blieben, deſto 
nothwendiger wurde ihr Kampf mit allen den Störun: 
gen, welche davon unzertrennlich waren. 

Es war demnach hohe Zeit, den Erſchuͤtterungen 
iu begegnen, welche ſich fo beſtimmt vorherſehen ließen. 
Die Haupt⸗Aufgabe war, den Verfaſſungen der Eimel⸗ 
Staaten die Wendung zu geben, daß ſie der Bundesver⸗ 
faſſung nicht ſchaden konnten, und eine von den Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten hierbei war, das, was in dieſer Bezie⸗ 
hung Einmal verfehlt war, wo nicht ungeſchehen, doch 
ſo unſchaͤdlich als immer moglich zu machen. Mit 
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Einem Worte: es galt eine beſtimmte Unterordnung 
der Partikular-Verfaſſungen unter die allgemeine Ver⸗ 
faſſung des deutſchen Staatenbundes: eine unterord⸗ 
nung, welche immer nur dadurch zu Stande gebracht 
werden konnte, daß die Idee einer verfaſſungsmaͤßigen 
Monarchie in den Schatten geſtellt und das ſo benannte 
monarchiſche Prineip in voller Wirkſamkeit erhal⸗ 
ten wurde. N 


Dieſe Aufgabe zu löͤſen, war die Beſtimmung des 


Miniſterial⸗Congreſſes, der ſich gegen den Schluß des 
Jahres 1819 zu Wien verſammelte. Auf demſelben 
erſchienen die Abgeordneten der fämmtlichen Bundes: 
Staaten, ſiebzehn an der Zahl, namentlich fuͤr den 
Kaiſer von Oeſterreich der Fuͤrſt von Metternich⸗ 
Winneburg, für den Koͤnig von Preußen der Graf 
von Bernſtorff, fuͤr den Konig von Baiern der 
Freiherr von Zentner, für den Koͤnig von Sachſen 
der Graf von Einſiedel, für den König von Groß⸗ 
britannien und Hannover der Graf von Muͤnſter, 
für den Koͤnig von Wüͤrtemberg der Graf von Man- 
delsloh, fuͤr den Großherzog von Baden der Freiherr 
von Borſtett, für den Kurfuͤrſten von Heſſen der 
Freiherr von Muͤnchhauſen, Für den Großherzog 
von Heſſen der Freiherr Du Thil, fuͤr den Koͤnig 
von Haͤnemark, als Heriog von Holſtein und Lauen⸗ 
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burg, der Graf von Bernſtorff, fuͤr den Koͤnig der 
Niederlande, als Großherzog von Luxemburg, Herr von 
Falk, für den- Großherzog von Sachſen-Weimar und 
die Herzoge von Sachſen⸗Gotha, Sachſen⸗Koburg, Sach⸗ 
ſen⸗Meinungen und Sachſen-Hildburghauſen, der Frei⸗ 
herr von Fritſch, für den Herzog von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel, außer dem Grafen von Muͤnſter, der 
Graf von Hardenberg, für den Herzog von Naſſau 
der Freiherr von Biberſtein, fuͤr die Großherzoge 
von Mecklenburg⸗Schwerin und Mecklenburg-Strelitz 
der Freiherr von Pleſſen, fuͤr die Herzoge von Ol⸗ 
denburg, von Anhalt⸗Koͤthen, Anhalt⸗Deſſau, Anhalt 
Bernburg, und fuͤr die Fuͤrſten von Schwarzburg⸗Son⸗ 
dershauſen und Rudolſtadt Herr von Berg, fuͤr die 
Fuͤrſten von Hohenzollern-Hechingen und Hohenzollern⸗ 
Siegmaringen, Lichtenſtein, Reuß aͤlterer und juͤngerer 
Linie, Schaumburg⸗Lippe und Waldeck der Freiherr 
von Marſchall, fuͤr die freien Staͤdte Luͤbeck, Frank⸗ 
furt, Bremen und Hamburg Herr Johann Fried- 
rich Hach. Nach Aus wechſelung der richtig befunde⸗ 
nen Vollmachten traten dieſe Miniſter in Cabinets⸗ 
Conferenzen zuſammen. Der Congreſ dauerte vom 
25ſten November 1819 bis zum 15ten May 1820. Zur 
Beſchleunigung der Arbeiten wurden zehn Commiſſio⸗ 
nen gebildet. Die Gegenſtaͤnde der Verhandlung fürs 
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det der Leſer in der Schluß-Acte wieder; uͤber die 
Verhandlung ſelbſt aber haben wir ihm nichts zu ſa⸗ 
gen, weil die lithographirten Protocolle nicht Öffentlich 
bekannt geworden ſind. Sofern eine Oppoſition gebil⸗ 
det wurde, konnte ſie uur von den Abgeordneten derje⸗ 
nigen Bundesſtaaten gebildet werden, welche ſich in 
den letzten Jahren neu eonſtituirt hatten; denn ſie ver⸗ 
theidigten nothwendig das Vorhandene, um ihren Fuͤr⸗ 
ſten den Widerſpruch zu erſparen in welchen ſie mit 
ſich ſelbſt treten mußten, wenn eine Zuruͤcknahme der 
von ihnen gegebenen oder veranlaßten Verfaſſungs⸗ur⸗ 
kunden erfolgen ſollte. Daß jenes nicht ohne Erfolg 
geſchehen ſei, beweiſet der Juhalt der Schluß-Aete; 
und wir bemerken nur noch, daß der Bundestag waͤh⸗ 
rend dieſer Verhandlungen feierte, und daß nur der 
Praͤſident (der Graf Buol⸗Schauen ſtein) bei den⸗ 
ſelben zugegen war. Hier folgt alſo die Schluß⸗Acte 
in ihren wichtigſten Beſtimmungen. : | 

Das Weſen des deutſchen Bundes wird in der 
Schluß⸗Acte „ein voͤlkerrechtlicher Verein der deutſchen 
ſuveraͤnen Fuͤrſten und freien ‚Städte zur Bewahrung 
der Unabhaͤngigkeit und Unverletzlichkeit ihrer im Bunde 
begriffenen Staaten und zur Erhaltung der inneren 
und äußeren Sicherheit Deutſchlands“ genannt. Nach 
dem zweiten Artikel beſteht dieſer Verein in feinem 
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Innern als eine Gemeinſchaft ſelbſiſtaͤndiger, unter ſich 
unabhängiger Staaten, mit wechſelſeitigen gleichen 
Vertragsrechten und Vertrags⸗ Obliegenheiten, in feinen 
aͤußeren Verhaͤltniſſen aber als eine in 3 Ein 
heit verbundene Geſammtmacht. | 

„Der Geſammtheit der Bundesglieder ſtehen die 
Befugniſſe der Entwickelung und Ausbildung der Bun⸗ 
des⸗Aete zu, in ſo fern die Erfuͤllung der darin aufge⸗ 
ſtellten Zwecke ſolche nothwendig macht. Der Bund iſt 
als ein unauflöslicher Verein gegruͤndet; es kann daher 
der Austritt aus demſelben keinem Mitgliede frei ſte⸗ 
hen. Die Aufnahme eines neuen Mitgliedes kann nur 
Statt haben, wenn die Geſammtheit der Bundesglie⸗ 
der ſolche mit den beſtehenden Verhaͤltniſſen vereinbar 
und dem Vortheile des Ganzen angemeſſen findet. Ver⸗ 
aͤnderungen in dem Beſitzſtande der Mitglieder bewir⸗ 
ken keine Veranderung in den Rechten und Verpflich- 
tungen derſelben in Bezug auf den Bund, ohne aus⸗ 
druͤckliche Zuſtimmung der Geſammtheit, und eine frei⸗ 
willige Abtretung der auf einem Bundes gebiete haften⸗ 
den Suveraͤnetaͤts⸗Rechte kann, ohne ſolche Zuſtimmung, 
nur zu Gunſten eines Mitverbuͤndeten geſchehen.“ 
„die Bundesverſammlung, aus den Bevollmaͤch⸗ 
tigten ſaͤmmtlicher Bundesglieder gebildet, ſtellt den 
Bund in ſeiner Geſammtheit vor, und iſt das beſtaͤn⸗ 
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dige verfaſſungsmaͤßige Organ ſeines Wollens und Han⸗ 
delns; aber die einzelnen Bevollmaͤchtigten am Bun⸗ 
destage find: von ihren Committenten unbedingt abhaͤn⸗ 
gig, und dieſen allein wegen getreuer Befolgung der 
ihnen ertheilten Inſtruetionen verantwortlich. Die 
Wirkſamkeit der Bundesverſammlung iſt zunaͤchſt durch 
die Vorſchriften der Bundes⸗Acte und durch die in 
Gemaͤßheit derſelben beſchloſſenen oder noch ferner zu 
beſchließenden Grundgeſetze, wo aber dieſe nicht zurei⸗ 
chen, durch die im Grundbertrage bezeichneten Bundes⸗ 
zwecke beſtimmt. Der Geſammtwille des Bundes wird 
durch verfaſſungsmaͤßige Beſchluͤſſe der Bundesverſamm⸗ 
lung ausgeſprochen; verfaſſungsmaͤßig aber find diejeni⸗ 
gen Beſchluͤſſe, die innerhalb der Graͤnzen der Compe⸗ 
tenz der Bundesverſammlung, nach vorgaͤngiger Bera⸗ 
thung, durch freie Abſtimmung entweder im engeren 
Rathe oder im Plenum gefaßt worden, je nachdem das 
Eine oder das Andere durch die grundgeſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen vorgeſchrieben iſt. In der Regel faßt die 
Bundesverſammlung die zur Beſorgung der gemeinſa⸗ 
men Angelegenheiten des Bundes erforderlichen Be⸗ 
ſchluͤſſe im engeren Rathe, nach abſoluter Stimmen: 
mehrheit; und dieſe Form der Schlußfaſſung findet in 
allen den Faͤllen Statt, wo bereits feſtſtehende allge⸗ 
meine Grundſaͤtze in Anwendung, und beſchloſſene Ge⸗ 
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fege und Einrichtungen zur Ausführung zu bringen find. 
Nur in den, in der Bundes⸗Aete ausdruͤcklich bezeich⸗ 
neten Fallen, und wo es auf eine Kriegserklaͤrung oder 
Friedensſchluß⸗Beſtaͤtigung von Seiten des Bundes an⸗ 
kommt, wie auch, wenn uͤber die Aufnahme eines neuen 
Mitgliedes in den Bund entſchieden werden ſoll, bil⸗ 
det ſich die Verſammlung zu einem Plenum; und im 
Plenum findet keine Eroͤrterung noch Berathung Statt, 
ſondern es wird nur daruͤber abgeſtimmt, ob ein im 
engeren Rathe vorbereiteter Beſchluß angenommen oder 
verworfen werden ſoll. Ein guͤltiger Beſchluß im Ple⸗ 
num ſetzt eine Mehrheit von zwei Dritteln der Stim⸗ 
men voraus. Ueber Annahme neuer Grundgeſetze oder 
Abaͤnderung der beſtehenden, uͤber organiſche Einrich— 
tung, d. h. bleibende Anſtalten als Mittel zur Erfuͤl⸗ 
lung der ausgeſprochenen Bundeszwecke, uͤber Aufnahme 
neuer Mitglieder in den Bund, endlich uͤber Religions⸗ 
Angelegenheiten, findet kein Beſchluß durch Simmen⸗ 
mehrheit Statt; jedoch kann eine definitive Abſtim⸗ 
mung uͤber Gegenſtaͤnde dieſer Art nur nach genauer 
Pruͤfung in Eroͤrterung der den Widerſpruch einzelner 
Bundesglieder beſtimmenden Grunde, deren Darlegung 
in keinem Falle verweigert werden darf, erfolgen.“ , 
„In Fällen, wo die Bundesglieder nicht in ihrer 
vertragsmaͤßigen Einheit, ſondern als einzelne, ſelbſt⸗ 
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ſtaͤndige und unabhängige Staaten erfcheinen, folglich 
jura singulorum obwalten, oder wo einzelnen Bundes- 
gliedern eine beſondere, nicht in den gemeinſamen Ver⸗ 
pflichtungen Aller begriffene Leiſtung oder Verwilligung 
fuͤr den Bund zugemuthet werden ſollte, kann ohne 
freie Zuſtimmung ſaͤmmtlicher Betheiligten kein dieſel⸗ 
ben verbindender Beſchluß gefaßt werden. Wenn die 
Beſitzungen eines ſuveraͤnen deut ſchen Hauſes durch 
Erbfolge auf ein anderes uͤbergehen: ſo haͤngt es von 
der Geſammtheit des Bundes ab, ob und in wie fern 
die auf jenen Beſitzungen haftenden Stimmen im Ple⸗ 
num, da im engeren Rathe kein Bundesglied mehr als 
Eine Stimme fuͤhren kann, dem neuen Beſitzer beige⸗ 
legt werden ſollen. Die Bundesverſammlung iſt beru⸗ 
ſen, zur Aufrechthaltung des wahren Sinnes der Bun⸗ 
des⸗Aete, die darin enthaltenen Beſtimmungen, wenn 
uͤber deren Auslegung Zweifel entſtehen ſollten, dem 
Bundeszwecke gemaͤß zu erklaͤren, und in allen vorkom⸗ 
menden Faͤllen den Vorſchriften dieſer Urkunde ihre 
richtige Anwendung zu ſichern. Da Eintracht und 
Friede unter den Bundesgliedern ungeſtoͤrt aufrecht er⸗ 
halten werden ſoll: ſo hat die Bundesverſammlung, 
wenn die Ruhe und Sicherheit des Bundes auf irgend 
eine Weiſe bedrohet oder geſtoͤrt if, über Erhaltung 
oder Wiederherſtelung derſelben Rath zu pflegen und 


die dazu geeigneten Beſchluͤſſe nach Anleitung der in 

folgenden Artikeln enthaltenen Beſtimmungen zu faſſen.“ 

„Wenn zwiſchen Bundesgliedern Thaͤtlichkeiten zu 

beſorgen, oder wirklich ausgeuͤbt ſind: ſo iſt die Bun⸗ 

desverſammlung berufen, vorläufige Maßregeln zu er⸗ 

greifen, wodurch jeder Selbſthuͤlfe vorgebeugt und der 

bereits unternommenen Einhalt gethan werde; zu dem 

Ende hat ſie vor allem für Aufrechthaltung des Beſitz⸗ 
ſtandes Sorge zu tragen. Wenn die Bundesverſamm⸗ 
lung von einem Bundesgliede zum Schutze des Beſitz⸗ 
ſtandes aufgerufen wird, und der füngſte Beſitzſtand 
ſtreitis iſt: ſo ſoll ſie fuͤr dieſen beſonderen Fall befugt 
ſeyn, ein bei der Sache nicht betheiligtes Bundesglied 
in der Naͤhe des zu ſchuͤtzenden Gebiets aufzufordern, 
die That ſache und die angezeigte Störung deſſelben 
ohne Zeitverluſt durch ſeinen oberſten Gerichtshof ſum⸗ 
mariſch unterſuchen, und daruͤber einen rechtlichen Be⸗ 
ſcheid abfaſſen zu laſſen, deſſen Vollziehung die Bun⸗ 
desverſammlung, wenn der Bundesſtaat, gegen welchen 
er gerichtet iſt, ſich nicht auf vorgaͤngige Aufforderung 
freiwillig dazu verſteht, durch die ihr zu dieſem Ende 
angewieſenen Mittel zu bewirken hat. Nach Vorſchrift 
der Bundes⸗Acte hat die Bundesverſammlung in allen 

bei ihr anzubringenden Streitigkeiten der Bundesglie⸗ 

der die Vermittelung durch einen Ausſchuß zu 131 

en; 
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chen; koͤnnen aber die entſtandenen Streitigkeiten auf 
dieſem Wege nicht beigelegt werden, ſo hat ſie die 
Beilegung derſelben durch ein Austrags⸗Gericht zu ver⸗ 
anlaſſen, und dabei, fo lange nicht wegen der Austrags⸗ 
Gerichte uͤberhaupt eine anderweite Uebereinkunft zwi⸗ 
ſchen den Bundesgliedern Statt gefunden hat, die in 
dem Bundestags⸗Beſchluſſe vom 18. Juni 1817 enthal⸗ 
tenen Vorſchriften zu beobachten. Wenn nach Anleiz 
tung des obgedachten Bundes tags⸗Beſchluſſes der oberſte 
Gerichtshof eines Bundesſtaats zur Austrags⸗Inſtanz 
gewaͤhlt iſt: fo ſteht demſelben die Leitung des Pro⸗ 
ceſſes und die Entſcheidung des Streits in ſeinen 
Haupt⸗ und Nebenpunkten und ohne alle weitere Ein⸗ 
wirkung der Vundesverſammlung oder der Landesregie⸗ 
rung zu; letztere wird jedoch, auf Antrag der Bundes⸗ 
verſammlung, oder der ſtreitenden Theile, im Fall ei⸗ 
ner Zoͤgerung von Seiten des Gerichts, die zur Befoͤr⸗ 
derung der Entſcheidung noͤthigen Verfügungen erlaf- 
fen. Wo keine befondere Entſcheidungs⸗Normen vor⸗ 
handen ſind, hat das Austrags⸗Gericht nach den in 
Rechts ⸗ Streitigkeiten derſelben Art vormals von den 
Reichsgerichten ſubſidiariſch befolgten Rechtsquellen, 
ſofern ſolche auf die jetzigen Bundesglieder noch an⸗ 
wendbar find, zu erkennen. Es ſteht uͤbrigens den 
Bundesgliedern frei, ſowohl bei einzelnen vorkommen: 
Ix. Ce 
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den Streitigkeiten, als für alle kuͤnftige Fälle, wegen 


beſonderer Austraͤge oder Compromiſſe überein zu kom⸗ 
men, wie denn auch frühere Familien- oder Vertrags⸗ 


Austraͤge durch Errichtung der Bundes⸗Austrags⸗In⸗ 
ſtanz nicht aufgehoben, noch abgeaͤndert werden.“ 
„Die Aufrechthaltung der inneren Ordnung in den 
Bundesſtaaten ſteht den Regierungen allein zu; als 
Ausnahme kann jedoch in Ruͤckſicht auf die innere 
Sicherheit des geſammten Bundes, und in Folge der 
Verpflichtung der Bundesglieder zu gegenſeitiger Huͤlfs⸗ 
leiſtung, die Mitwirkung der Geſammtheit zur Erhal⸗ 
tung und Wiederherſtellung der Ruhe, im Falle einer 
Widerſetzlichkeit der unterthanen gegen die Regierung, 


eines offenen Aufruhrs oder gefaͤhrlicher Bewegungen in 
mehreren Bundesſtaaten Statt finden. Wenn in ei⸗ 


nem Bundesſtaate durch Widerſetzlichkeit der Unter⸗ 
thanen gegen die Obrigkeit die innere Ruhe unmittel⸗ 
bar gefährdet, und eine Verbreitung aufruͤhreriſcher 
Bewegungen zu fürchten, oder ein wirklicher Aufruhr 
zum Ausbruch gekommen iſt, und die Regierung ſelbſt, 
nach Erſchoͤpfung der verfaſſungsmaͤßigen und geſetzli⸗ 


chen Mittel, den Beiſtand des Bundes anruft: fo liegt. 


der Bundesverſammlung ob, die ſchleunigſte Huͤlfe zur 
Wiederherſtellung der Ordnung zu veranlaſſen. Und 
ſollte im letzt gedachten Falle die Regierung notoriſch 
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außer Stande ſeyn, den Aufruhr dürch eigene Kraͤfte 

zu unterdrücken, zugleich aber auch durch die umſtaͤnde 

verhindert werden, die Huͤlfe des Bundes zu begehren: 

fo iſt die Bundesverſummlung nichts deſto weniger 

verpflichtet, auch nnaufgeruſen zur Wiederherſtellung 

der Ordnung und Sicherheit einzuſchreiten; in jedem 

Falle aber duͤrfen die verfuͤgten Maßregeln von keiner 

längeren Dauer ſeyn, als die Regierung, welcher eine 

ſolche Huͤlfe zu Theil geworden, es nothwendig achtet. 
Wenn die öffentliche Ruhe und geſetzliche Ordnung in 8 
mehreren Bundes ſtaaten durch gefährliche Verbindun⸗ 
gen und Anſchlaͤge bedrohet ſind, und dagegen nur durch 
Zuſammenwirken der Geſammtheit zureichende Maßre⸗ 
geln ergriffen werden koͤnnen: fo if die Bundesver⸗ 
fammlung befugt und berufen, nach vorgaͤngiger Ruͤck⸗ 
ſprache mit den zunachſt bedrohten Regierungen, ſolche 
Maßregeln zu berathen und zu beſchließen.“ 

„Wenn in einem Bundes ſtaate der Fall einer Ju⸗ 
ſtizverweigerung eintritt, und auf geſetzlichem Wege aus⸗ 
reichende Huͤlfe nicht erlangt werden kann: fo liegt 
der Bundesverſammlung ob, erwieſene, nach der Ver⸗ 
affung und den beſtehenden Geſetzen des Landes zu be⸗ 
urtheilende Beſchwerden uͤber verweigerte oder gehemmte 
Rechtspflege anzunehmen, und darauf die gerichtliche 


FÜ bei der Bundesregierung, die zu der Beſchwerde 
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Anlaß gegeben hat, zu bewirken. Wenn Forderungen 


von Privat⸗Perſonen deshalb nicht befriedigt werden 


koͤnnen, weil die Verpflichtung, denſelben Genuͤge iu 
leiſten, zwiſchen mehreren Bundesgliedern zweifelhaft 


oder beſtritten iſt: ſo hat die Bundesverſammlung, auf 


Aurufen der Betheiligten, zuvörderſt eine Ausgleichung 
auf guͤtlichem Wege zu verſuchen, im Fall aber daß 
dieſer Verſuch ohne Erfolg bliebe, und die in Auſpruch 


genommenen Bundesglieder ſich nicht in einer zu beſtim⸗ 


menden Friſt über ein Compromiß vereinigten, die recht⸗ 
liche Entſcheidung der ſtreitigen Vorfrage durch eine 
Austrags Juſtauz zu veranlaſſen.“ 


„Die Bundesverſammlung hat das Recht und die 


Verbindlichkeit, für die Vollziehung der Bundes⸗Acte 
und übrigen Grundgeſetze des Bundes, der in Gemaͤß⸗ 
heit ihrer Competenz von ihr gefaßten Beſchluͤſſe, der 
durch Austraͤge gefaͤllten ſchiedsrichterlichen Erkennt⸗ 
niſſe, der unter Gewaͤhrleiſtung des Bundes geſtellten 
compromiſſoriſchen Entſcheidungen, und der am Bundes⸗ 
tage vermittelten Vergleiche, ſo wie fuͤr die Aufrecht⸗ 
haltung der von dem Bunde übernommenen beſonderen 
Garantien, zu ſorgen, auch zu dieſem Ende, nach Er⸗ 


ſchöͤpfung aller anderen bundesverfaſfungsmäßigen Mit⸗ 
ous⸗MWaßregeln, mit ge⸗ 


tel, die erforderlichen Ereeuti 
nauer Beobachtung der in einer beſonderen Exeentjons 


| 


— 405 — 


Ordnung dieſerhalb feſtgeſetzten Beſtimmungen und 
Normen, in Anwendung zu bringen. Da jede Bundes⸗ 
Regierung die Obliegenheit hat, auf Vollziehung der 
Bundesbeſchluͤſſe zu halten, der Bundesverſammlung 
aber eine unmittelbare Einwirkung auf die innere Ver⸗ 
waltung der Bundesſtaaten nicht zuſteht: ſo kaun in 
der Regel nur gegen die Regierung ſelbſt ein Exceu⸗ 
tionsverfahren Statt finden. Ausnahmen von dieſer 
Regel treten jedoch ein, wenn eine Bundes⸗Regierung, 
in Ermangelung eigener zureichenden Mittel, ſelbſt die 
Huͤlfe des Bundes in Anſpruch nimmt, oder wenn die 
Bundesverſammlung zur Wiederherſtellung der allge⸗ 
meinen Ordnung und Sicherheit einzuſchreiten vers 
pflichtet iſt. Im erſten Falle muß jedoch immer in 
Uebereinſtimmung mit den Antraͤgen der Regierung, 
welcher die bundesmaͤßige Huͤlfe geleiſtet wird, verfah⸗ 
ren, und im zweiten Falle ein gleiches beobachtet wer⸗ 
den, ſobald die Regierung wieder in Thaͤtigkeit geſetzt 
iſt. Die Executions⸗Maßregeln werden im Namen der 
Geſammtheit des Bundes beſchloſſen und ausge fuͤhrt; 
und die Bundesverſammlung ertheilt zu dem Ende, 
mit Beruͤckſichtigung aller Loeal-umſtaͤnde und ſonſti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe, einer oder mehreren bei der Sache 
nicht betheiligten Regierungen den Auftrag zur Voll⸗ 
ziehung der beſchloſſenen Maßregeln, und beſtimmt zu⸗ 
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gleich ſowohl die Staͤrke der dabei zu verwendenden 
Mannſchaft, als die nach dem jedesmaligen Zwecke 
des Exeeutione⸗Verfahrens zu bemeſſende Dauer def: 
ſelben. Die Regierung, an welche der Auftrag ge⸗ 
richtet iſt, und welche ſolchen als eine Bundespflicht 
zu uͤbernehmen hat, ernennt zu dieſem Behuf einen 


Civil⸗Commiſſar, der in Gemaͤßheit einer, nach den 


Beſtimmungen der Bundesverſammlung von der beauf⸗ 
tragten Regierung beſonders zu ertheilenden Inſtrue⸗ 
tion, das Executions⸗Verfahren unmittelbar leitet. Wenn 
der Auftrag an mehrere Regierungen ergangen iſt, ſo 
beſtimmt die Bundes verſammlung, welche derſelben den 
Civil⸗Commiſſar zu ernennen hat.“ 
„„Der Bund hat, als Geſammtmacht, das Recht, 
Krieg, Frieden, Buͤndniſſe und andere Vertraͤge zu be⸗ 
ſchließen. Er uͤbt dies Recht zu ſeiner Selbſtverthei⸗ 
digung, zur Erhaltung der Selbſtſtaͤndigkeit und aͤuße⸗ 
ren Sicherheit Deutſchlands und der Unabhaͤngigkeit 
der einzelnen Bundesſtaaten aue.“ 
„da im elften Artikel der Bundes⸗Aete alle Mit⸗ 
glieder des Bundes ſich verbindlich gemacht haben, ſo⸗ 
wohl ganz Deutſchland als jeden einzelnen Bundesſtaat 
gegen jeden Angriff in Schutz zu nehmen, und ſich ge⸗ 
genſeitig ihre ſaͤmmtlichen, unter dem Bunde begriffe⸗ 
nen, Beſitzungen zu garantiren: ſo kann kein einzelner 
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Bundesſtaat don Auswaͤrtigen verletzt werden, ohne daß 
die Verletzung zugleich und in demſelben Maße dle 
Geſammtheit des Bundes treffe. Dagegen ſind die 
einzelnen Bundesſtaaten verpflichtet, von ihrer Seite 
weder Anlaß zu dergleichen Verletzungen zu geben, noch 
auswaͤrtigen Staaten ſolche zuzufuͤgen. Sollte von 
Seiten eines fremden Staats uͤber eine, von einem 
Mitgliede des Bundes ihm widerfahrne, Verletzung bei 
dem Bundestage Beſchwerde geführt und dieſe gegruͤn⸗ 
det befunden werden: ſo liegt der Bundesverſammlung 
ob, das Bundesglied, welches die Beſchwerde veranlaßt 
hat, zur ſchleunigen und genuͤgenden Abhuͤlfe aufzufor⸗ 
dern, und mit dieſer Aufforderung, nach Befinden der 
„  AUmfande, Maßregeln zu verbinden, wodurch weiter 
friedeſtoͤrenden Folgen zu rechter Zeit vorgebeugt werde. 
Wenn ein Bundesſtaat, bei einer zwiſchen ihm und ei: 
ner auswaͤrtigen Macht entſtandenen Irrung die Da⸗ 
zwiſchenkunft des Bundes anruft: fo hat die Bundes: 
verſammlung den Urſprung ſolcher Irrung und das 
wahre Sachverhaͤltniß ſorgfaͤltig zu pruͤfen. Ergiebt 
ſich nun aus dieſer Pruͤfung, daß dem Bundesſtaate das 
Recht nicht zur Seite ſtehe: ſo hat die Bundesver- 
ſammlung denſelben von Fortſetzung des Streites ernſt⸗ 
lich abzumahnen, und die begehrte Dazwiſchenkunft zu 
verweigern, auch erforderlichen Falles zur Erhaltung 
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des Friedenszuſtandes geeignete Mittel anzuwenden. 
Ergiebt ſich das Gegentheil, fo iſt die Bundesverſamm⸗ 
lung verpflichtet, dem verletzten Bundesſtaate ihre wirk⸗ 
liche Verwendung und Vertretung angedeihen zu lafz 
ſen, und ſolche ſo weit auszudehnen, als noͤthig iſt, da⸗ 
mit demſelben volle Sicherheit und angemeſſene Ge⸗ 
nugthuung zu Theil werde. Wenn aus der Anzeige 
eines Bundesſtaats Grund zu der Beſorgniß geſchoͤpft 
wird, daß ein einzelner Bundesſtaat, oder die Geſammt⸗ 
heit des Bundes, von einem feindlichen Angriffe bes 
drohet ſei: ſo muß die Bundesserſammlung ſofort die 
Frage, ob die Gefahr eines ſolchen Angriffs wirklich 
vorhanden ſei, in Berathung nehmen und daruͤber in 
der moͤglich⸗kuͤrzeſten Zeit einen Ausſpruch thun; und 
wird die Gefahr anerkannt, ſo muß, gleichzeitig mit 
dem Ausſpruche wegen der in ſolchen Faͤllen unverzuͤg⸗ 
lich in Wirkſamkeit zu ſetzenden Vertheidigungs⸗Maß⸗ 
regeln, ein Beſchluß gefaßt werden. Beides, jener 
Ausſpruch und dieſer Beſchluß, ergeht von der enger 
ren Verſammlung, die dabei nach der in ihr geltenden 
abſoluten Stimmenmehrheit verfaͤhrt. Wenn das Bun⸗ 
desgebiet von einer auswaͤrtigen Macht feindlich uͤber— 
fallen wird, tritt ſofort der Stand des Krieges ein, 
und es muß in dieſem Falle, was auch ferner von der 
VBundesverſammlung beſchloſſen werden mag, ohne wei⸗ 


teren Verzug zu den erforderlichen Vertheidigungs⸗ 
Maßregeln geſchritten werden. Sieht ſich der Bund 
zu einer foͤrmlichen Kriegserklaͤrung genoͤthigt, ſo 
kann ſolche nur in der vollen Verſammlung nach der 
‚für dieſelbe vorgeſchriebenen Stimmenmehrheit von 
zwei Oritteln beſchloſſen werden. Der in der engeren 
Verſammlung gefaßte Beſchluß uͤber die Wirklichkeit 
der Gefahr eines feindlichen Angriffs verbindet ſaͤmmt⸗ 
liche Bundesſtaaten zur Theilnahme an den von dem 
Bundestage nothwendig erachteten Vertheidigungs⸗Maß⸗ 
regeln. Gleicherweiſe verbindet die in der vollen Ver— 
ſammlung ausgeſprochene Kriegserklaͤrung ſaͤmmtliche 
Bundesſtaaten zur unmittelbaren Theilnahme an dem 
gemeinſchaftlichen Kriege. Wenn die Vorfrage, ob 
Gefahr vorhanden ſei, durch die Stimmenmehrheit vers 
neinend entſchieden worden, fo bleibt nichts deſto mer 
niger denjenigen Bundesſtaaten, welche von der Wirk⸗ 
lichkeit der Gefahr uͤberzeugt find, unbenommen, ger 
meinſchaftliche Vertheidigungs-Maßregeln unter einan— 
der zu verabreden. Wenn in einem Falle, wo es die 
Gefahr und die Schuͤtzung einzelner Bundesſtaaten gilt, 
einer der ſtreitenden Theile auf die foͤrmliche Vermit⸗ 
telung des Bundes antraͤgt: ſo wird derſelbe, ſofern er 
es der Lage der Sachen und ſeiner Stellung angemeſ— 
ſen findet, unter vorausgeſetzter Einwilligung des an⸗ 
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deren Theils, dieſe Vermittelung uͤbernehmen; jedoch 
darf dadurch der Beſchluß wegen der zur Sicherheit 
des Bundesgebiets zu ergreifenden Vertheidigungs⸗ 
Maßregeln nicht aufgehalten werden, noch in Ausfuͤh⸗ 
rung der bereits befchlo ſſenen in Stillſtand oder eine 
Verzögerung eintreten. Bei ausgebrochenem Kriege 
ſteht jedem Bundesſtaate frei, zur gemeinſamen Ver⸗ 
theidigung eine groͤßere Macht zu ſtellen, als ſein Bun⸗ 
des⸗Contingent betraͤgt; es kann jedoch in dieſer Hinz 
ſicht keine Forderung an den Bund Statt finden. 
Wenn in einem Kriege zwiſchen auswaͤrtigen Maͤchten, 
oder in anderen Fallen, Verhältniffe eintreten, welche 
die Beſorgniß einer Verletzung der Neutralitaͤt des 
Bundesgebiets veranlaſſen: ſo hat die Bundesverſamm⸗ 
lung ohne Verzug im engeren Rathe die zur Behaup⸗ 
tung dieſer Neutralität erforderlichen Maßregeln zu 
beſchließen. Beginnt ein Bundesſtaat, der zugleich au⸗ 
ßerhalb des Bundesgebiets Beſitzungen hat, in feiner 
Eigenſchaft als europaͤiſche Macht einen Krieg, fo bleibt 
ein ſolcher, die Verhaͤltniſſe und Verpflichtungen des 
Bundes nicht beruͤhrender, Krieg dem Bunde ganz 
fremd. In Fällen, wo ein ſolcher Bundesſtaat in ſei⸗ 
nen außer dem Bunde belegenen Beſitzungen bedrohet 
oder angegriffen wird, tritt für den Bund die Ver 
pflichtung zu gemeinſchaftlichen Vertheidigungs⸗Maßre⸗ 
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geln, oder zur Theilnahme und Huͤlfsleiſtung nur in ſo 
fern ein, als derſelbe dabei nach vorgaͤngiger Berathung, 
nach Stimmenmehrheit in der engeren Verſammlung, 
Gefahr fuͤr das Bundesgebiet erkennt. Im letzteren 
Falle finden die Vorſchriften der vorhergehenden Arti⸗ 
kel ihre gleichmäßige Anwendung. Die Beſtimmung 
der Bundes⸗Acte, vermoͤge welcher, nach Einmal er⸗ 
klaͤrtem Bundeskriege, kein Mitglied des Bundes auf 
einſeitige unterhandlung mit dem Feinde eingehen, 
noch einſeitigen Waffenſtillſtand oder Frieden ſchließen 
darf, iſt für ſaͤmmtliche Bundesſtaaten, fie mögen au⸗ 
ßerhalb des Bundes Beſitzungen haben oder nicht, gleich 
verbindlich. Wenn von Seiten des Bundes Unterhand- 
lungen uͤber Abſchluß des Friedens oder eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes Statt finden: fo hat die Bundesverſamm⸗ 
lung zu fpecieller Leitung derſelben einen Ausſchuß zu 
beſtellen, zu dem Unterhandlungsgeſchaͤft ſelbſt aber ei⸗ 
gene Bevollmaͤchtigte zu ernennen, und mie gehörigen 
Inſtructionen zu verſehen. Die Annahme und Veſtaͤti⸗ 
gung eines Friedensvertrags kann nur in der vollen 
Verſammlung geſchehen. In Bezug auf die auswaͤrti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe uberhaupt liegt der Bündesverſamm⸗ 
lung ob: 1) als Organ der Geſammtheit des Bundes 
für die Aufrechthaltung friedlicher und freundfchaftlis 
cher Verhaͤltniſſe mit den auswaͤrtigen Staaten Sorge 


— 412 — 


zu tragen; 2 die von fremden Mächten bei dem Bunde 
beglaubigten Geſandten anzunehmen, und, wenn es 
noͤthig befunden werden ſollte, im Namen des Bundes 
Geſandte an fremde Maͤchte abzuordnen; 3) in eintre⸗ 
tenden Faͤllen Unterhandlungen für die Geſammtheit 
des Bundes zw. führen, und Verträge für denſelben 
abzuſchließen; 4) auf Verlangen einzelner Bundes⸗Re⸗ 
gierungen, fuͤr dieſelben die Verwendung des Bundes 
bei fremden Regierungen, und in gleicher Art, auf 
Verlangen fremder Staaten, die Dazwiſchenkunft des 
Bundes bei einzelnen Bundesgliedern eintreten zu laſ⸗ 
ſen. Da aber zur Erreichung der Zwecke und zur Be⸗ 
forgung der Angelegenheiten des Bundes von der Ge⸗ 
ſammtheit der Mitglieder Geldbeitraͤge zu leiſten ſind, 
ſo hat die Bundesverſammlung 1) den Betrag der ge⸗ 
woͤhnlichen verfaſſungsmaͤßigen Ausgaben, fo weit ſol⸗ 
ches im Allgemeinen gefchehen kann, feſtzuſetzen; 2) in 
vorkommenden Fällen die zur Ausführung beſonderer, 
in Hinſicht auf anerkannte Bundeszwecke gefaßter Be⸗ 
ſchluͤſſe erforderlichen außerordentlichen Ausgaben und 
die zur Beſtreitung derſelben zu leiſtenden Beitraͤge zu 
beſtimmen; 3). das matrifelmdfige Verhaͤltuiß, nach 
welchem von den Mitgliedern des Bundes beizutragen 
iſt, feſtzuſetzen; 4) die Erhebung, Verwendung und 
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Verrechnung ber Beitraͤge anzuordnen und darüber die 
Aufſicht zu führen. 1 15 

„Die durch die Bundes-Aete den eanernön Bun⸗ 
desftanten garantirte Unabhaͤngigkeit ſchließt zwar im 
Allgemeinen jede Einwirkung des Bundes in die inne⸗ 
ren Einrichtungen und in die Verwaltung der einzel⸗ 
nen Bundesſtaaten aus. Da aber die Bundesglieder 
ſich in dem zweiten Abſchnitt der Bundes-Aete über 
einige beſondere Beſtimmungen vereinigt haben, welche 
Theils auf Gewaͤhrleiſtung zugeſicherter Rechte, Theils 
auf beſtimmte Verhaͤltniſſe der Unterthanen beziehen, 
fo liegt der Bundesverſammlung ob, die Erfüllung der 
durch dieſe Beſtimmungen uͤbernommenen Verbindlich⸗ 
keiten zu bewirken, wenn ſich aus hinreichend begruͤn⸗ 
deten Anzeigen ergiebt, daß ſolche nicht Statt gefun⸗ 
den habe, wobei jedoch die Anwendung der in Gemaͤß⸗ 
heit dieſer Verbindlichkeiten getroffenen allgemeinen 
Ahordnungen auf die einzelnen Fälle den Regierungen 
uͤberlaſſen bleibt. Da nach dem Sinne des 13. Arti⸗ 
kels der Bundes⸗Acte, und den daruͤber erfolgten ſpaͤ⸗ 
teren Erklaͤrungen, in allen Bundesſtaaten landſtaͤndi⸗ 
ſche Verfaſſungen Statt finden ſollen: ſo hat die Bun⸗ 
desverſammlung daruͤber zu wachen, daß dieſe Beſtim⸗ 
mung in keinem Bundesſtaate unerfuͤllt bleibe. Den 
ſuveruͤnen Fuͤrſten der Bundesſtaaten bleibt uͤberlaſſen, 
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dieſe innere Landesangelegenheit, mit Berüͤckſichtigung 
ſowohl der fruͤherhin beſtandenen Rechte, als der gegen- 


waͤrtig obwaltenden Verhaͤltniſſe, zu ordnen. Die in 


anerkannter Wirkſamkeit bestehenden landſtaͤndiſchen 
Verfaſſungen koͤnnen nur auf verfaſſungsmaͤßigem Wege 
wieder abgeändert werden; und da der deutſche Bund 
mit Ausnahme der freien Städte, aus ſuveraͤnen Fuͤr⸗ 
fen beſteht, fo muß, dem hierdurch gegebenen Grund⸗ 
begriff zu Folge, die geſammte Staatsgewalt in dem 
Oberhaupte des Staates vereinigt bleiben, ſo daß der 
Suveraͤn nur in der Ausuͤbung beſtimmter Rechte an 
die Mitwirkung der Staͤnde gebunden werden kann. 
Die im Bunde vereinten ſuveraͤnen Fuͤrſten dürfen durch 
keine landſtaͤndiſche Verfaſfung in der Erfüllung ihrer 
bundesmaͤßigen Verbindlichkeiten gehindert oder ber 
ſchraͤnkt werden. Wo die Oeffentlichkeit landſtaͤndiſcher 
Verhandlungen durch die Verfaſſung geſtattet iſt, muß 
durch die Geſchaͤftsordnung dafuͤr geſorgt werden, daß 
die geſetzlicher Graͤnzen der freien Aeußerung weder bei 
den Verhandlungen ſelbſt, noch bei deren Bekanntma⸗ 
chung durch den Druck, auf eine, die Ruhe des eimel⸗ 
nen Bundesſtaats, oder des geſammten Deutſchlands 
gefaͤhrdende Weiſe uͤberſchritten werden. Wenn von 
einem Bundesgliede die Garantie des Bundes fuͤr die 
in ſeinem Lande eingeführte landſtaͤndiſche Verfaſſung 
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nachgeſucht wird: ſo iſt die Bundesverſammlung be⸗ 
rechtigt, ſolche zu uͤbernehmen. Sie erhaͤlt dadurch die 
Befugniß, auf Anrufung der Betheiligten, die Verfaſ⸗ 
ſung aufrecht zu erhalten, und die uͤber Auslegung oder 
Anwendung derſelben entſtandenen Irrungen, ſofern 
dafuͤr nicht anderweitig Mittel und Wege geſetzlich vor 
geſchrieben ſind, durch gleiche Vermittelung oder eom⸗ 
promiſſoriſche Entſcheidung beizulegen. Außer dem Falle 
der uͤbernommenen beſonderen Garantie einer landſtaͤn⸗ 
diſchen Verfaſſung, und der Aufrechthaltung der uͤber 
den 13. Artikel der Bundes⸗Aete hier feſtgeſetzten Bes 
ſtimmungen, iſt die Bundesverſammlung nicht berech⸗ 
tigt, in ſtaͤndiſche Angelegenheiten, oder in Streitige 
keiten zwiſchen dem Landesherrn und ihren Ständen 
einzuwirken, ſo lange folche nicht einen ſolchen Charak⸗ 
ter gewonnen haben, daß die Einwirkung gebenden 
wird.““ 

„Es liegt der Bundesverſammlung ob, auf die ge⸗ 
naue und vollſtaͤndige Erfüllung derjenigen Beſtimmun⸗ 
gen zu achten, welche der 14. Artikel der Bundes⸗ 
Aete in Betreff der mittelbar gewordenen ehemaligen 
Reichsſtaͤnde und des ehemaligen unmittelbaren Reichs⸗ 
Adels enthaͤlt. Diejenigen Bundesglieder, deren Laͤn⸗ 
dern die Beſitzungen derſelben einverleibt worden, blei⸗ 
ben gegen den Bund zur unverruͤckten Aufrechthaltung 
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der durch jene Beſtimmungen begründeten ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe verpflichtet. Und wenn gleich die, Über 
die Anwendung der in Gemüßheit des 14. Artikels der 
Bundes⸗Acte erlaſſenen Verordnungen oder abgeſchloſ⸗ 
ſenen Verträge entſtehenden Streitigkeiten in einzelnen 
Fällen an die eompetenten Behoͤrden des Bundesſtagts, 
in welchem die Beſitzungen der mittelbar gewordenen Fuͤr⸗ 
ſten, Grafen und Herren gelegen ſind, zur Entſchei— 
dung gebracht werden muͤſſen: fo bleibt denſelben doch, 
im Fall verweigerter geſetzlichen und verſaſſungsmaͤßi⸗ 
ger Rechtshuͤlfe, oder einer einſeitigen, zu ihrem Nach⸗ 
theile erfolgten legislativen Erklaͤrung der durch die 
Bundes⸗Acte ihnen sugefagren Rechte, der Rekurs an 
die Bundesverſammlung vorbehalten; und dieſe iſt in 
einem ſolchen Falle verpflichtet, wenn fie die Be⸗ 
ſchwerde gegruͤndet findet, eine genuͤgende Arhülfe zu 

— — 4 
„Wenn Vorſchlaͤge zu gemeinnuͤtzigen PET IRRE 
155 deren Zweck nur durch die zuſammenwirkende 
Theilnahme aller Bundesſtaaten vollſtaͤndig erreicht 
werden kann, von einzelnen Bundesgliedern an die 
Bundes verſammlung gebracht werden, und dieſe ſich 
von der Zweckmaͤßigkeit und Ausführbarfeit ſolcher 
Vorſchlaͤge im Allgemeinen uͤberzeugt: fo liegt ihr ob, 
die Mittel zur Vollfuhrung derſelben in ſorgfaͤltige 
Er⸗ 
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Erwaͤgung su ziehen, und ihr anhaltendes Beſtreben da⸗ 
hin zu richten, die zu dem Ende erforderliche freiwil⸗ 
lige Vereinbarung unter den ſaͤmmtlichen Bundesglie⸗ 
dern zu bewirken.“ 

Dies iſt der Inhalt der Schluß⸗Acte; und wir i 
haben durch die vollſtaͤndigere Mittheilung derſelben dazu 
beitragen wollen, daß jeder aufgeklaͤrte Deutſche die 
Bedingungen kennen lerne, unter welchen er in der 
gegenwaͤrtigen Zeit lebt und wirkt. Wie es auch um 
den Werth eines Staaten bundes ſtehen mag: 
räumt man Einmal die Nothwendigkeit einer ſolchen 
Verfaſſungsart für Deurfehland ein, fo muß man zu⸗ 
gleich bekennen, daß das, was auf dem Wiener Mini⸗ 
ſterial⸗-Congreß für die Begründung derſelben geſchehen 
iſt, dankbare Anerkennung und unbedingte Achtung ver⸗ 
dient. Es dürfte wahrlich nicht ſchwer ſeyn, zu be⸗ 
weiſen, daß Deutſchland, als ausgebildeter Staaten⸗ 
bund, bei weitem mehr den Charakter der Einheit hat, 
als dieſer ihm eigen ſeyn konnte, zu einer Zeit, wo 
die unbeſtimmten Anſpruͤche eines Reichs⸗Oberhauptes, 
das den Titel eines Kaiſers fuͤhrte, mit den nicht min⸗ 
der unbeſtimmten Rechten der einzelnen Landesfuͤrſten 
in einem nicht zu beendigenden Streite lagen: in ei⸗ 
nem Streite, der, indem er ſelbſt die Idee einer all⸗ 
gemeinen Regierung aufhob, Deutſchland zum Geſpoͤtte 
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ſeiner Nachbarn machte und es jeder fremden Einwir⸗ 
kung Preis gab. Dabei aber muß man, der Wahrheit 
gemäß, bekennen, daß auch die allerſittlichſte Geſetzge⸗ 
bung da ſehr wenig geſichert iſt, wo die Vollziehung 
nicht auf Verantwortlichkeit ruhet. 

Der Graf von Buol⸗Schauenſtein legte am 
sten Juni dem Bundestage die Schluß⸗Aete vor; 
und ſie wurde mit allgemeiner Zuſtimmung angenom⸗ 
men: denn die Miniſter hatten die zu dieſem Endzweck 
wörhigen Inſtructionen zum Voraus erhalten. 

Mit gleich allgemeiner Zuſtimmung nahm der 
Bundestag einen Entwurf zur Bildung der Austrags⸗ 
Gerichte, und einen zweiten Entwurf zur Vollziehung 
der Bundestags⸗Entſcheidungen an (3. August); über 
beide hatte man ſich in den Miniſterial⸗Beſprechungen 
zu Wien vereinigt. Durch einen aus derſelben Quelle 
gefloſſenen Beſchluß forderte er die Regierungen der 
Uferſtaaten, vorzuͤglich der am Rhein gelegenen, auf, 
die obſchwebenden Unterhandlungen ſo bald als moͤglich 
zu beendigen, damit die in der Bundes⸗Acte ſtipulirte 
Freiheit der Flußſchifffahrt eintreten koͤnne. Doch die 
Hinderniſſe, welche dieſe Freiheit in dem Finanz⸗Sy⸗ 
ſtem des Koͤnigreichs der Niederlande fand, waren nicht 
leicht zu beſeitigen. Die zu Mainz niedergeſetzte Com⸗ 
miſſion hatte zwar laͤngſt einen Entwurf gemacht, nach 
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wolchem die Rheinſchifffahrt bis zum Ausfluß dieſes 
Stromes in den Ocean, den mindeſten Belaͤſtigungen 
unterworfen ſeyn ſollte; allein die Regierung der Nie⸗ 
derlande war dem Grundſatze treu geblieben, daß, da 
die Muͤndung des Rheins von ihrem Machtgebiete ein⸗ 
geſchloſſen fei, fie das Recht habe, beſondere Mauth⸗ 
Anlagen zu machen. Dieſe Regierung unterwarf ſich 
den gemeinſchaftlichen Anordnungen alſo nur fuͤr die 
Strecke der Stromſchifffahrt, und behielt ſich ein beſon⸗ 
deres Beſteuerungsrecht für die Erlaubniß vor, daß 
Deutſche an dem Welthandel Theil nehmen durften: 
ein ungluͤckliches Verhaͤltniß, woruͤber der Bundestag 
nichts vermochte. Indeß war dies nicht der einzige 
Gegenſtand, welcher unerledigt blieb. Daſſelbe Schick⸗ 
ſal traf viele andere Gegenſtaͤnde, z. B. die Bildung 
der Bundesheere, die Anlegung der Bundesfeſtungen, 
die Anfprüche der mediatiſirten Fuͤrſten, Grafen und 
Herren, die Forderungen der weſtphaͤliſchen Domaͤnen⸗ 
Kaͤufer, die Reklamationen der Juden u. ſ. w. Dazu 
kamen die Haͤndel, in welche der Großherzog von Olden⸗ 
burg mit der freien Stadt Bremen über die Weſer⸗ 
ſchifffahrt gerieth: Händel, welche dadurch entſtanden, 
daß der genannte Großherzog ein Schiff vor die Weſer⸗ 
Muͤndung legte, dem Vorwande nach zur Sicherheit 
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gegen die Verbreitung der Peſt, der Abſicht nach zur 
Vermehrung feiner Einkünfte. 
Die Ruͤckwirkungen des Abfalles der amerikaniſchen 
Colonieen von ihren Mutterſtaaten wurden in dieſem 
Jahre auch für Deutſchland fuͤhlbarer; und je mehr 
man die wahre Urſache des verminderten Einkommens 
und des verſtaͤrkten Steuerdrucks verkannte, deſto mehr 
wurde man geneigt, Rettung in falſchen Maßregeln zu 
ſuchen. Zu dieſen gehörte ‚die Idee eines deutſchen 
Abſperrungs⸗Syſtems, wodurch man dem Ab⸗ 
fluß des baaren Geldes nach England und Frankreich 
zu verhindern hoffte. Angeregt von dem Profeſſor 
Liſt durch die dem Bundestage im abgewichenen 
Jahre überreichte Bittſchrift der deutſchen Kaufleute 
und Fabrikanten, hatte die Idee ſich beſonders der 
kleineren deutſchen Staaten bemaͤchtigt. Freilich hat⸗ 
ten dieſe, wenn fie auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt bleiben 
ſollten, won der Zukunft alles zu befuͤrchten; allein 
ein Syſtem, deſſen Nuͤtzlichkeit ſelbſt fuͤr große Staa⸗ 
ten im hoͤchſten Grade zweifelhaft iſt, konnte von ihnen 
unmoglich augenommen werden, ohne ihre Verlegen⸗ 
heiten zu vermehren. Dies fuͤhlend, waren fie nicht ab⸗ 
geneigt, durch Verein und Zuſammentritt eine Maſſe 
zu bilden. Unter den Augen des Miniſterial⸗Congreſſes 
zu Wien hatten die Bevollmaͤchtigten Baierus, Wür: 
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tembergs, Badens, Heſſens, Sachſens, Naſſaus u. f. w., 
ein Uebereinkommen unterzeichnet (29. Mai), nach wel⸗ 
chem jede von den eben genannten Regierungen Maͤn⸗ 
ner nach Darmſtadt ſenden ſollte, welche ſich uͤber die 
Aufhebung der gegenſeitigen Mauthen, und uͤber die 
Gleichfoͤrmigkeit der Zoll ſaͤtze zu berathen hätten. Der 
Miniſterial⸗Congreß billigte das Prineip einer ſolchen 
Vergeſellſchaftung, und ohne ihren ofßeiellen Charakter 
anzuerkennen, empfahl er die Sache dem Bundestage, 
der ſie in der Sitzung vom 22 ſten Juni in Berathung 
zog. Den 15ten September trat eine Art von Han⸗ 
dels⸗Congreß, beſtehend aus den Bevollmaͤchtigten der 
genannten Staaten, unter dem Vorſtz eines baieriſchen 
Miniſters, zu Darmſtadt zuſammen. Die Berathfchlas 
gungen dauerten lange, und das Ergebniß derſelben 
war: 1) daß es vortheilhaft ſeyn wuͤrde, alle Binnen⸗ 
sölle zu unterdruͤcken und an den Graͤmen der Han⸗ 
dels⸗Confoderation ein gleichmäßiges Mauth⸗Syſtem zu 
errichten, deſſen Beamte einer Central⸗Behoͤrde unter⸗ 
worfen würden, welche von allen dem Vertrage bei⸗ 
tretenden Staaten zu ernennen waͤre; 2) daß eine all⸗ 
gemeine Freiheit des Kornhandels unter den verbuͤn⸗ 
deten Staaten einzuführen fei wiewohl mit Vorbehalt 
der Eins und Ausgangszölle, welche nach feſten und 
unpveraͤnderlichen Regeln feſtge ſtellt werden ſollten. Als 


dies Ergebniß zu dem Bundestage gelangte, begnuͤgte 
er ſich, die verbündeten Staaten um die Mittheilung 
ihrer Zoll⸗ und Aceiſegeſetze zu erſuchen, und ſo kamen 
die Bemuͤhungen des Handels⸗Congreſſes zum — Still⸗ 
fand: In der Natur der Sache lag, daß durch eine 
Vervielfaͤltigung des Abſperrungs⸗Syſtemes weder das 
Einkommen der Staaten, noch der Privat-Reſchthum 
vermehrt wurde. Der ganze Gedanke beruhete auf ei⸗ 
ner falſchen Anſicht von der Natur des Geldes und 
der Geſellſchaft; und Erſcheinungen, welche in dem 
Abfalle der amerikaniſchen Colonieen vom Mutterſtaate 
gegruͤndet waren, konnten, ihren Wirkungen nach, nicht 
dadurch aufgehoben werden, daß deutſche Einzelſtaaten 
nicht abgeneigt waren, der Selbſtheit zu entſagen, wo⸗ 
durch jeder einzelne beſtand. 

Der Laͤrm, den das Daſeyn einer deutſchen Bur⸗ 
ſchenſchaft und der ſobenannten demagogiſchen umtrieb⸗ 
ler veranlaßt hatte, verlor ſich leicht in den noch grös 
ßeren der umwaͤlzungen in Portugal, Spanien und 
Sieilien. Es kam aber noch dazu, daß die Mainzer 
Commiſſion ohne Beſchaͤftigung blieb. 


Ehe wir die wichtigſten Begebenheiten in Deutſch⸗ 
lands Sinzelſtaaten aufzeichnen, ſei es uns erlaubt, 
eine Bemerkung zu machen, welche vielleicht dazu bei⸗ 
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trägt, die Erſcheinungen der letzten Jahre aufzu⸗ 
klaͤren. i 

Zwei Dinge ſollten, nach der Wiener Bundes 
Arte, in Deutſchland neben einander beſtehen: Bun⸗ 
desver faſſung und beſchraͤnkte Monarchie. 
Wie man ſich im Jahre 1815 das Verhaͤltniß beider 
gedacht hatte, bleibt dahin geſtellt, wiewohl ſich anneh⸗ 
men läßt, daß auch den Urhebern der Bundes⸗Acte die 
Idee einer ver faſſungsmaͤßigen Monarchie 
nicht in derjenigenn Klarheit vorgeſchwebt habe, die 
ihr wohl hinterher zu Theil geworden iſt. Wenn in 
dem 13. Artikel der Bundes⸗Acte geſagt wurde: „in 
allen Bundesſtaaten wird eine landſtaͤndiſche Ver: 
faſſung Statt finden;“ fo konnte damit nicht dieje⸗ 
nige gemeint ſeyn, welche in fruͤheren Zeiten beſtan⸗ 
den hatte: denn dieſe würde von der Monarchie nichts 
weiter uͤbrig gelaſſen haben, als den leeren Titel, und 
eben ſo ſehr die urſache der Unordnung, als der Schwaͤche 
und des Verderbens der Geſellſchaft geworden ſeyn. 
War aber unter landſtaͤndiſcher Verfaſſung ſo viel ge⸗ 
meint, als verfaſſungsmaͤßige. Monarchie: fo 
kam es vor allen Dingen darauf an, das Weſen derſel⸗ 
ben zu beſtimmen, und demnaͤchſt auszumitteln, wie gut 
oder wie ſchlecht ſie ſich mit einer Bundesverfaſſung 
vertragen wurde. Indem dies unterblieben war, konnte 


Su 


es nicht an Mißgriffen fehlen. Als wohlthaͤtig darf 
betrachtet werden, daß ſelbſt in denjenigen Staaten, 
wo dieſer Gegenſtand am freiſinnigſten behandelt wurde, 
die Theilnahme des Volkes an der Geſetzgebung 
als die erſte und letzte Bedingung einer guten 
Verfaſſung erſchien; man richtete ſich hierin nach 
dem Beiſpiele Frankreichs, wo die Sache mit gleicher 
Einſeitigkeit aufgefaßt wurde. Da aber die bloße fr 
fentliche Geſetzgebung Wirkungen, hervorbrachte, welche 
ſich mit einer Bundesverfaſſung nicht zu vertragen 
ſchienen: ſo war man allerdings genoͤthigt, uͤber das 
Verhaͤltniß der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie zur Bun⸗ 
desverfaſſung ſchaͤrfer nachzudenken, um beide in das 
noͤthige Gleichgewicht zu ſetzen. So erfolgten die 
Congreſſe zu Carlsbad und Wien; und wenn auf beiden 
die Erhaltung des monarchiſchen Prineips als die erſte 
Bedingung fuͤr die Fortdauer des deutſchen Staaten⸗ 
bundes erſchien: ſo lag wiederum die Urſache nur 
darin, daß noch immer nicht ausgemittelt war, wie 
dies Princip am erfolgreichſten geſichert wird. 11810 

Wir gehen nach dieſer Bemerkung zu den Einzel⸗ 
Raaten Ne uber. 
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Das Großheriogthum Baden. 

Drei Dinge hatten in dieſem Groß herzogthum 
Mißtrauen, Unzufriedenheit und Unruhe bewirkt: die 
überrafchende Auflöfung der Staͤndeverſammlung, die 
ſtrenge Vollziehung der Bundestags; Befchläffe, in Ber 
zug auf die Preßfreiheit und das univerſitaͤtsweſen, 
und die ſchonungsloſe Verfolgung Derer, die man in 
dieſen Zeiten demagogiſche umtriebler nannte. 
Indeß blieb man geneigt, die Schuld von dieſem allen 
nicht ſowohl der Landes-Regierung, als dem Einfluſſe 
Oeſterreichs und Preußens beizumeſſen; und was noch 
mehr zur Verſoͤhnung geneigt machte, war die Erſchei⸗ 
nung eines Geſetzes, welches alle Steuern unterdruͤckte, 
die, lehnmaͤßigen Urſprungs, ſich auf die Perſon von 
Leibeigenen bezogen. Hierdurch war das Verhaͤltniß 
des Adels zu dem Volke aufs Weſentlichſte verändert. - 

Daß die Stände in dieſem Jahre aufs Neue wuͤr⸗ 
den zuſammen berufen werden, blieb nicht lange zwei⸗ 
ſelhaft; die Urſache der Verzögerung lag in den Minis 
ſterial⸗Conferenzen zu Wien, die, wie wir wiſſen, erſt 
am 15ten Mai beendigt wurden. Inzwiſchen erfolgte 
am 20fen des eben genannten Monats die Hin: 
richtung Carl Ludwig Sand'e, der den Staats; 
rath von Kotzebue ermordet hatte. Nach einer 
jahrlangen Unterſuchung wurde fein Todesurtheil von 
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dem Stadtgerichte zu Manheim gefaͤllt, vom Oberlan⸗ 
desgerichte beſtaͤtigt, und ihm am 18ten Mai feierlich 
bekannt gemacht. Er vernahm es mit der Ruhe und 
Entſagung eines Menſchen, der fuͤr eine gute Sache 
zu ſterben glaubt. Ein Befehl des Großherzogs beſchleu⸗ 
nigte zwar die Hinrichtung um fünf Stunden, damit 
der Auflauf vermindert werden moͤchte; doch nichts deſto 
weniger war ſeit 4 uhr Morgens eine unermeßliche 
Menge Zuſchauer in Bewegung. Waͤhrend der Fahrt 
nach dem Richtplatze erhielt der Verbrecher viele Ber 
weiſe des Mitleids. Nach ſeiner Ankunft auf dem 
Richtplatze wollte er zum Volke reden; als man 
ihn aber an ſein Verſprechen, dies nicht zu thun, er⸗ 
innert hatte, begnuͤgte er ſich damit, laut zu rufen: 
ich ſterbe fur das Vaterland! Gelaſſen ließ er ſich 
das Haar abſchneiden und die Augen verbinden, und 
gefuͤhlvoll dankte er feinem Gefangenwaͤrter für die ihm 
bewieſene Sorgfalt, und trug ihm auf, die Seinigen 
zu grüßen. Man ſah einen Jüngling, den ſelbſt ver⸗ 
ſetzte Wunden entkraͤftet und zu einem Schatten ge⸗ 
macht hatten, ſich auf den ſogenannten Armenſünder⸗ 
Schemel niederlaſſen, den Todesſtreich zu empfangen. 
Leider wurde der Kopf nicht auf Einen Hieb vom 
Rumpfe getronnt; der Scharfrichter mußte zwei Mal 
hauen. Bei dem Vorgange ſelbſt herrſchte unter den 
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Zuſchauern die größte Ordnung; als aber der Kopf 
vom Schaffot gebracht wurde, draͤngten ſich Einige 
gewaltſam hinzu, um ihre Taſchentuͤcher in das ver⸗ 
goſſene Blut zu tauchen, oder ſich der abgefchnittenen. 
Haare zu bemaͤchtigen. Bald nach ſeinem Tode wur⸗ 
den die Unterſuchungs⸗Aeten zu Stuttgard gedruckt; 
ihre Öffentliche Erſcheinung aber wurde hintertrieben, 
wie man geſagt hat, wegen der Antworten, welche 
Sand ſeinen Richtern gegeben hatte, als ſie die Be⸗ 
weggruͤnde zu ſeiner That zu erforſchen ſuchten. Was 
auch die Urſache dieſer Unterdruͤckung ſeyn mochte: 
Sand war ein Schwaͤrmer, der, vom Sittengeſetz ge⸗ 
ſchieden, feine eigene Bahn beſchreiben wollte. Dieſe 
fuͤhrte ihn aufs Schaffot, und nur die Seltenheit eines 
Verbrechens, wie das ſeinige, in Deutſchland, konnte 
die Meinung über ihn irre leiten. 

Bald nach dieſer Handlung der Gerechtigkeit be⸗ 
ſchaͤftigte der nahe Zuſammentritt der Staͤndever ſamm⸗ 
lung die Gemuͤther der Badener ganz ausſchließend. 
Nicht im großherzoglichen Palaſte, wie bisher, ſondern 
in einer zu dieſem Endzweck gemietheten Privat⸗Woh⸗ 
nung ſollte dieſer Zuſammentritt erfolgen: ein Aus- 
weg, den die Regierung gewaͤhlt hatte, um durch die 
Enge des Raums die Theilnahme des Volkes an den 
Verhandlungen mit deſto beſſerem Erfolg beſchraͤnken u 
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können. Da dieſe Verſammlung als eine Fortſetzung 
der vorjährigen betrachtet wurde, fo eröffnete nicht der 
Großherzog ſelbſt die Sitzung; dies Geſchaͤft wurde 
dem Staatsrath und Miniſterial⸗Director Reinhard 
übertragen. Er kuͤndigte an, es fei der feſte Entſchluß 
des Großherzogs, Einnahme und Ausgabe ins Gleich⸗ 
gewicht zu bringen, und die Steuern zu erleichtern; 
zugleich aber machte er kein Geheimniß daraus, daß 
der Thaͤtigkeitskreis der Deputirtenkammer beſchraͤnkt 
werden wuͤrde. 

Die Abgeordneten vermißten mehrere ihrer Colle⸗ 
gen, unter andern die Herren Duttlinger, Fetzer, 
Foͤrenbach, von Liebenſtein und den Buchhändler 
Winter von Heidelberg. Letzterer, als Umtriebler 
vor die Mainzer Commiſſion gefordert, hatte feine Los⸗ 
ſprechung noch nicht erhalten; die vier übrigen waren 
von der Regierung nicht einberufen worden, dem Vor⸗ 
wande nach, weil ſie, als Beamte, im Staatsdienſt ge⸗ 
braucht wurden, der wahren Urſache nach, weil fie ſich 
als Abgeordnete nicht beliebt gemacht hatten. Die 
Deputirtenkammer, welche in dieſem Verfahren nur 
eine Kraͤnkung ſah, unterließ nicht, ſich daruber zu bes 
klagen, und die Fehlenden als nothwendige Gehüulfen 
bei der bevorſtehenden Arbeit zuruͤckzufordern. Anſtatt 
hierauf einzugehen, brachte die Regierung eine Abaͤn⸗ 
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derung des Wahlgeſetzes in Vorſchlag, nach welcher 
kuͤnftig neben jedem in die Kammer gewaͤhlten Staats⸗ 
diener zugleich ein Erſatzmann gewaͤhlt werden ſollte, 
der, im Falle eines Dienſthinderniſſes, die Stelle von 
Jenem vertreten koͤnnte. Der Abgeordnete Fecht er⸗ 
klaͤrte ſich zwar auf der Stelle gegen die Befugniß der 


Regierung, Mitglieder der Kammer von den Sitzungen 


7 


zuruͤckzuhalten; da aber der Vorſchlag gleichwohl an 
eine Commiſſion verwieſen wurde, fo war vorherzuſe⸗ 
ben, daß ſich aus dem, was Einmal für die Herabwür⸗ 
digung der Verfaſſungs⸗Urkunde geſchehen war, ein ſehr 
lebhafter Streit entwickeln würde. Am sten Juli 
follte uͤber den in Frage fehenden- Gegenſtand Bericht 
erſtattet werden, als, den Meiften unerwartet, die Re⸗ 
gierung Bericht und Eroͤrterung dadurch überfluͤſſig 
machte, daß ſie ſich zur Einberufung der fehlenden Ab⸗ 
geordneten bereit erklaͤrte, und ihren Vorſchlag in 
Hinſicht einer Abaͤnderung des Wahlgeſetzes zuruͤck⸗ 
nahm. Sogar auf den Wiedereintritt des Abgeordne⸗ 
ten Winter in die Oeputirten⸗Kammer wurde eine 
Ausſicht eröffnet. V 

Dieſe kluge Nachgiebigkeit der Regierung machte 
einen hoͤchſt erfreulichen Eindruck auf die Kammer, 
welche ſogleich eine Deputation an den Großherzog an⸗ 
ordnete, um ihm ihre Erkenntlichkeit zu beweiſen. 
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Man betrachtete dieſe Sitzung als den Sieg der con: 
ſtitutionellen Grundſaͤtze, und in dieſer Anſicht war der 
Friede zwiſchen den Abgeordneten des Volkes und dem 
Fuͤrſten gemacht. 

Das Budget, welches im vorigen Jahre die Haupt⸗ 
Urſache der ploͤtzlichen Entlaſſung geweſen war, blieb 
auch in dieſem ein Gegenſtand des Streites, indem 
die Abgeordneten auf Erſparung drangen, ſowohl in 
den verſchiedenen Theilen der Verwaltung, als in den 
Jahrgehalten der Prinzen und Prinzeſſinnen, hauptſaͤch⸗ 
lich aber in dem Militaͤr⸗Etat. Nach dem Entwurfe 
der Miniſter waren Einnahme und Ausgabe fuͤr das 
Jahr 1820 auf 9,469,000 Gulden berechnet; fuͤr das 
Jahr 1821 hingegen die Einnahme auf 9,473,000, die 
Ausgabe auf 9,472,000 Gulden. Hierbei war die Civil⸗ 
Liſte des Großherzogs für jedes Jahr auf 1,181,000, 
der Militaͤr⸗Etat auf 1,613,000, und die Staatsſchuld 
auf 14,385,300 Gulden geſetzt; und der Angabe nach 
enthielt die Tilgungskaſſe hinlaͤngliche Mittel, um in 
den beiden genannten Jahren die Summe von 1,763,000 
Gulden zuruͤckzukaufen. Die mit der Unterſuchung des 
Budgets beauftragte Commiſſion erſtattete am 28ſten 
Juli ihren Bericht in einer geheimen Sitzung; und 
da dieſer darauf hinauslief, daß in jedem der folgen⸗ 
den Jahre eine Erſparung von 250,000 Gulden in den 


— 431 — 


verſchiedenen Zweigen der Verwaltung gemacht werden 
ſollte, ohne jedoch den öffentlichen Einrichtungen Ab⸗ 
bruch zu thun: ſo erfolgte zwar eine ſehr lebhafte Er⸗ 
oͤrterung, als man ins Einzelne einging; ſobald indeß 
der gemaͤßigtere Theil der Verſammlung ſeine Zuſtim⸗ 
mung gegeben hatte, beruhigten ſich auch die Uebrigen. 
Der Großherzog ſelbſt bewilligte die von der Commiſ⸗ 
ſion in Vorſchlag gebrachte Erſparung, und jetzt nicht 
laͤnger zweifelhaft uͤber die Harmonie der Kammer mit 
ſeinen Miniſtern, begab er ſich in die Baͤder von Rip⸗ 
pertsau, wo er drei Wochen verweilte, ohne daß ſeine 
Abweſenheit die Arbeiten der Kammern hemmte. Der 
Tilgungs⸗Fonds wurde zu einer Anleihe von fünf Mill. 
Gulden berechtigt, von welchen eine bis anderthalb 
Millionen zur Zurüͤckzahlung der Grund⸗Capitale ver⸗ 
wendet werden ſollten. Dieſe Anleihe wurde von dem 
Bankierhauſe Goll und Sohn zu Frankfurt erfüllt. 
Der Eroͤrterung der Staͤnde wurde in dieſem Jahre 
ein Vorſchlag, die Gemeine⸗Ordnung betreffend, unter⸗ 
worfen. Nach dem Entwurfe der Miniſter ſollte jede 
Gemeine das Recht haben, ihre Obrigkeiten zu wählen, 
ohne daß die Regierung irgend einen Einfluß dabei 
ausuͤben koͤnnte; dagegen aber ſollte die Regierung das 
Recht haben, die Gewaͤhlten zu verwerfen und neue 
Wahlen zu veranlaſſen. Dieſer Entwurf wurde nach 
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langen und lebhaften Eroͤrterungen angenommen, deren 
Gegenſtand die Abtheilung der Buͤrger in drei Claſſen 
war, nämlich die der Gemeine⸗Buͤrger, die der Schutz⸗ 
Bürger und die der Ehrenbürger. Die Juden fanden 
unter den Mitgliedern der Deputirten-Kammer eben 
fo eifrige als einſichtsvolle Vertheidiger. 

Die Freiheit der Preſſe war ein Gegenſtand, wo⸗ 
mit ſich beſonders die erſte Kammer beſchaͤftigte. An⸗ 
geregt von dem Herrn von Rotteck, welcher die Preß⸗ 
freiheit als ein Beduͤrfniß der verfaſſungsmaͤßigen Re⸗ 
gierungsweiſe zuruͤckforderte, erhielt dieſer Gegenſtand 
eine lichtvolle Entwickelung durch Herrn Hebel, er⸗ 
ſten proteſtantiſchen Praͤlaten des Großherzogthums; und 
dieſer Geiſtliche wurde nicht wenig unterſtuͤtzt von 
dem Herrn von Weſſemberg, Adminiſtrator des 
Bisthums Conſtanz. Zwei deutſche Gottesgelehrte, 
durchaus verſchiedener Confeſſtonen, erwarben ſich alſo 
das Verdienſt, die Aufklaͤrung des Jahrhunderts zu 
vertheidigen, indem ſie die Vortheile geltend machten, 
welche die Geſellſchaft von dem geſetzlichen Gebrauche 
der Buchdruckerei zieht. Eine fo feltene Erſcheinung 
mußte einen tiefen Eindruck machen. Wirklich verei⸗ 
nigte man ſich in beiden Kammern dahin, Se. Koͤnigl. 
Hoheit den Großherzog um Abaͤnderung feines Cenſur⸗ 
Ediets vom öten November 1819 zu erſuchen, a 
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lich um die Wegkaſſung aller der Einſchraͤnkungen, 
welche ſich nicht woͤrtlich in den Beſchluͤſſen des Bun⸗ 
bestages befinden. Eine ſolche Bittſchrift wurde wirk⸗ 
lich uͤberreicht; doch entweder aus Furcht, gewiſſen 
Maͤchten zu mißfallen, oder aus Beſorgniß, Verlegen⸗ 
heiten anderer Art zu erfahren, verſagte ſich der Groß⸗ 
hertog dieſem Wunſche für den Augenblick, und erſt 
ſpaͤterhin wurde die Cenſur milder und nachſichtiger. 
Die Uebereinſtimmung der Stände mit der Regierung 
dauerte bis zum Schluſſe der Sitzung. Dieſer erfolgte 
am Sten December durch eine Rede, welche der Groß⸗ 
herzog in der Verſammlung hielt. Saͤmmtliche Mit 
glieder derſelben ſpeiſeten hierauf bei dem Großherzog, 
welcher ſo gnaͤdig war, auf Wiedervereinigung! 
zu trinken. Viele Erleichterungen und nuͤtzliche Ein⸗ 
richtungen, deren Beſchreibung uns hier allzu weit fuͤh⸗ 
ren wuͤrde, waren die Wirkung dieſer Staͤndever⸗ 
ſammlung. e 
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Das Groß herzogthum Heffen. 
Wie die Unruhen in dieſem Großherzogthum ſich 
endigten, iſt im letzten Bande erzaͤhlt worden. 
Wenn die Bewohner deſſelben die Erſcheinung eis 
ner Verfaſſungs⸗Urkunde mit der heftigſten Ungeduld 
IX. Ee 
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erwarteten und das Ausbleiben derſelben dem Einfluſſe 
fremder Maͤchte zuſchrieben: ſo bedachten ſie dabei ſchwer⸗ 
lich, mit welchen Schwierigkeiten das Verfaſſungswerk in 
kleineren Staaten verbunden iſt. Freilich muß auch der klein⸗ 
ſte ſich ordnen laſſen, weil er das, was er ſeyn will, nur 
durch Ordnung werden kann; allein, wenn von Ver⸗ 
faſſung im neueren Sinne des Wortes die Rede iſt: ſo 
entſteht zunaͤchſt die Frage, ob er alle die Elemente 
enthalte, wodurch ein vollſtaͤndiges, in ſich ſelbſt voll⸗ 
kommen abgewogenes Staatsgebaͤude möglich wird; 
denn, was man von dem menſchlichen Verſtande auch 
fordern möge, feine Schöpferfraft wird in jeder Der 
ziehung durch die Beſchaffenheit vorhandener Materia⸗ 
lien bestimmt, und wer darüber hinausgehen will, ſetzt 
ſich jedes Mal der Gefahr aus, gar nichts zu leiſten. 
Die am 18. Febr. 1819 verheißene Urkunde erſchien 
den 24ſten März 1820. Sie war begleitet von einem 
großherzoglichen Ediet, welches folgendes Geſtaͤndniß 
enthielt: „Wir fanden, als Wir uns entſchloſſen, durch 
das Ediet vom 18ten Februar 1819 den Beſſeren eine 
Waffe gegen die Zweifler in die Haͤnde zu geben, es 
für noͤthig, die Ausführung Unferes Entſchluſſes, durch 
eine neue ſtaͤndiſche Verfaſſung ein noch feſteres Band 
zwiſchen Uns und Unſern getreuen Unterthanen zu 
knüpfen, auf den Mai dieſes Jahres zu verſchieben; 


Wir hofften, daß bis dahin nicht nur der angegebene 
Zweck werde erreicht worden ſeyn, fonderf daß es auch 
Unſerem geheimen Staats⸗Miniſterium gelingen werde, 
bis zu dieſem Zeitpunkte alle die ſchwierigen vorbe⸗ 
reitenden Arbeiten zu vollenden, auch in den alten 
Landen alle diejenigen Verhaͤltniſſe zu ordnen, welche, 
ungeordnet, ſich einer Repraͤſentation, wie die Lage 
fie fordert, hindernd entgegenſtellen mußten. Trotz 
den angeſtrengten Bemuͤhungen Unſerer oberſten Staats⸗ 
Behörde, iſt dieſe Hoffnung jedoch nur zum Theil in 
Erfüllung gegangen. Die neue und beſſere Ordnung 
der Verhaͤltniſſe der Standesherren Ynferes Großher⸗ 
zogthums, ohne welche der, dieſen achtbaren Staats⸗ 
Angehoͤrigen gebuͤhrende, Antheil an der Repraͤſentation 
nicht beſtimmt, oder auf eine heilbringende Art ausge⸗ 
übt werden konnte, hat erſt in dieſen neueſten Tagen 
Unſere Sanetion erhalten koͤnnen, und zu manchen 
Einrichtungen, von deren Vollendung Wir eine ein⸗ 
fachere und beſtimmtere Adminiſtration erwarten, find 
nur erſt die Grundſteine gelegt worden. Wir hegen 
deshalb zwar die Ueberzeugung, daß der erſte Landtag 
für uns und Unſere geliebte unterthanen befriedigen⸗ 
dere Reſultate herbei führen würde „wenn er bis zum 
folgenden Jahre ausgeſetzt bleiben koͤnnte. Da Wir 
indeß unſeren Vorſatz, im Mai diefes Jahres unſere 
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getreue Stände um Uns zu verſammeln Einmal öffent: 
lich ausgeſprochen haben: fo muß der Ruͤckſicht auf die 
Erfuͤllung Unſeres heiligen Regentenworts jede andere 
weichen. Durch dieſe Ruͤckſicht bewogen, haben Wir 
uns entſchloſſen, nunmehr durch dieſe Urkunde für Un⸗ 
ſere Lande eine neue landſtaͤndiſche Verfaſſung zu gruͤn⸗ 
den. Indem Wir wuͤnſchen, daß Unſere getreue Un⸗ 
terthanen dieſe Urkunde als ein neues Unterpfand Un⸗ 
ſerer alten Liebe mit Dank annehmen moͤgen, und in⸗ 
dem Wir hoffen, daß es der göttlichen Vorſehung gez 
fallen werde, aus dieſem Unſeren Entſchkuß eine neue 
Quelle des Heils und des Segens für Uns, Unſer 
großherzogliches Haus und Unſer geſammtes Volk her⸗ 
vorgehen zu laſſen, haben Wir verordnet und verordnen 
hiermit a 

Fuͤr den urheber der Verfaſſungs⸗Urkunde galt 
der Staatsminiſter von Grollman. Sie wich nicht 
weſentlich von denjenigen ab, welche in Baiern und 
Baden zum Vorſchein gekommen waren. Die Staͤnde⸗ 
verſammlung beſtand aus zwei Kammern, von welchen 
die erſte aus den Prinzen des großherzoglichen Hauſes, 
aus den Haͤuptern der ſtandes herrlichen Familien, aus 
dem Senior der Familie von Riedeſel, aus dem ka⸗ 
tholiſchen Landes biſchof, aus einem proteſtantiſchen 
Geistlichen, aus dem Kamler der Landes ⸗ univerſi tät 
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oder deſſen Stellvertreter, und aus denjenigen ausge⸗ 
zeichneten Staatsbürgern, welche der Großherzog auf 
Lebenszeit berufen wuͤrde, gebildet werden ſollte; die 
zweite Kammer ſollte gebildet werden aus ſechs Abge⸗ 
ordneten des mit Grundeigenthum angeſeſſenen Adels, 
aus 10 Abgeordneten der Staͤdte Darmſtadt, Mainz, 
Gießen, Offenbach, Friedberg, Alsfeld, Worms, Bin⸗ 
gen, endlich aus 34 Abgeordneten, welche von den 
nicht mit einem befonderen Wahlrecht begabten Staͤd⸗ 
ten und den Landgemeinen gewaͤhlt worden, nach Vor⸗ 
ſchriften, welche bekannt gemacht werden ſollten. Ans 
beſtimmt ausgedruckt war das Recht der Staͤnde, die 
Steuer auf drei Jahre zu bewilligen; denn es wurde 
geſagt: „daß, wenn keine Vereinbarung mit den Staͤn⸗ 
den uͤber das neue Steuergeſetz zu Stande kommen 
ſollte, die Regierung berechtigt wäre, das alte Steuer⸗ 
geſetz fortdauern zu laſſen, die Kammer aufzulöfen und 
neue Wahlen zu veranlaſſen.“ Noch auffallender war, 
daß fuͤr die Vollziehung der Geſetze nicht die Eiwilli⸗ 
gung beider Kammern erfordert wurde; denn der 
20. Art. der Urkunde verordnete: „daß, wenn die Res 
gierung von der Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit eines 
neuen Geſetzes uͤberzeugt bliebe, ſie ſich vorbehalte, es 
vollziehen zu laſſen, ſobald nur Eine von den beiden 
Kammern ſich beifäͤllig erFlärt habe“ Oos Necht der 
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Bittſchriften war beſchraͤnkt auf ſolche, die einen Pris 
vat⸗Vortheil zum Gegenſtande haͤtten; es ſollte alſo 
nicht ausgedehnt werden auf Gegenſtaͤnde des allge⸗ 
meinen Vortheils. Endlich war in der Urkunde ganz 
und gar nicht die Rede von der Freiheit des oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſtes, von der Freiheit der Preſſe, und 
von den Rechten und Pflichten der Buͤrger; auch ſoll⸗ 
ten die Sitzungen der Kammern nicht oͤffentlich ſeyn. 
Ein dreifacher Wahl⸗Modus entſprach dieſen Auord— 
nungen. 

Eine ſolche Verfaſſungs⸗Urkunde konnte keine Be⸗ 
geiſterung erzeugen. Sobald es nun auf die Ernen⸗ 
nung der Abgeordneten ankam, weigerten ſich mehrere 
Diſtrikte, darauf einzugehen; und andere gaben ihren 
Abgeordneten den foͤrmlichen Auftrag, den Eid zu vers 
ſagen, welcher am Schluſſe der Urkunde gefordert war. 
So geſchah es, daß an dem Tage, wo die beiden Kam⸗ 
mern in der Hauptſtadt zuſammen treten ſollten 
(17. Juni), von den ehemals Unmittelbaren, nur der 
Graf von Iſemburg⸗Rudlingen erſchienen war. 
Nicht genug, daß der Graf von Erbach⸗Schoͤnberg 
zurückblieb, erklaͤrte er auch der Regierung: er halte 
das Conſtitutions⸗Ediet für nachtheilig nicht allein ſei⸗ 
nen, ſondern auch (und dies ganz vorzüglich) den Rech⸗ 
ten des Volkes, und er werde nicht eher erſcheinen, als 
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bis ihm eine beſſere Conſtitutions⸗Arkunde vorgelegt 
werde. Andere Standesherren gingen in der Oppoſition 
noch weiter; am heftigſten aber war der Widerſtand 
unter den Mitgliedern der Deputirten-Kammer. 

Kaum hatten ſich die vier und vierzig Mitglieder 
der Deputirten-Kammer in Darmſtadt verſammelt, 
als ſie ſich dahin einigten, daß die Verfaſſungs⸗ur⸗ 
kunde in ihrer gegenwaͤrtigen Geſtalt nicht beſchworen 
werden duͤrfe. Die Gemaͤßigtſten unter ihnen drangen 
darauf, daß der Großherzog bewogen werden muͤſſe, den 
Abgeordneten die Verſicherung zu geben: die Conſtitu⸗ 
tions⸗Urkunde ſei ſehr vieler Abaͤnderungen faͤhig. 
Andere weigerten ſich durchaus, als Abgeordnete zu 
ſchwoͤren, ehe und bevor die von ihnen fuͤr nothwendig 
erachteten Abaͤnderungen getroffen waͤren. Noch An⸗ 
dere wollten nur einen bedingten Eid leiſten. Endlich 
vereinigten ſich ein und dreißig von dieſen Abgeord⸗ 
neten zu einer Eingabe an das großherzogliche Miniſte⸗ 
rium, worin ſie erklaͤrten, daß ſie feſt entſchloſſen 
waͤren, ſich nicht eher als Volksvertreter zu betrachten 
und als ſolche Sitz und Stimme zu haben, als bis die 
Verfaſſungs⸗Urkunde die unumgänglich noͤthigen Abaͤn⸗ 
derungen erhalten haben wurde. Dieſe Eingabe, mit 
ihren Unterfchriften, wurde dem Großherzog am 17 ten 
Juni überreicht. Zwei Tage darauf erhielten die Un⸗ 


0 — 


terieichneten auf Cabinetsbefehl eine Antwort, worin 
ihr Verfahren als ungeſetzlich und verfaſſungs⸗ 
widrig dargeſtellt wurde, mit der Erklaͤrung, daß die 
Regierung die Unterzeichneten erſt dann für Mitglieder 
der Staͤndeverſammlung halten werde, wenn ſie den 
verfaſſungsmaͤßigen Eid geſchworen hätten, daß fie der 
Conſtitutions⸗Urkunde treu anhangen wollten. Bei 
dem Allen fügte das Miniſterium himu, daß, nach ges 
leiſtetem Eide, die Abaͤnderungen, deren die Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Urkunde faͤhig ſeyn wuͤrde, der Eroͤrterung beider 
Kammern unterworfen werden ſollten. 

Auf dieſen Beſcheid nahmen vier Abgeordnete ihre 
Unterzeichnung zuruck. Die ſieben und zwanzig ubrigen 
beharreten auf ihrer Weigerung, und erklärten dem 
Miniſterium in einer zweiten Eingabe, daß ſie ſich 
durch die Umſtaͤn de genoͤthigt ſaͤhen, ihre Vollmachten 
in die Hände ihrer Mandatarien zuruͤckzugeben. Meh⸗ 
rere von ihnen trafen auch ſogleich Anſtalt zur Ruͤck⸗ 
reiſe, und zwei, welche in der Hauptſtadt ſelbſt anſaͤſſig 
waren, leiſteten förmlich Verzicht auf ihre Eigenſchaft 
als Abgeordnete; ihre Namen waren Höpfmer und 
Zöpperitz. Diefe erhielten zwei Tage darauf von ih⸗ 
ren Mitbürgern eine Zuſchrift, worin ihnen gedankt 
wurde für ihr redliches Betragen in dieſer Sache. 
Durch dies alles war die Regierung in eine nicht 
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geringe Verlegenheit verſetzt. Das Miniſterium unters 
handelte indeß mit den in der Hauptſtadt zuruͤckgeblie⸗ 
benen Abgeordneten, und bewog fie endlich zu einer ge⸗ 
maͤßigteren Eingabe, wogegen es verſprach, daß die ge⸗ 
wuͤnſchten Abaͤnderungen der Conſtitutions⸗Urkunde der 
erſte Gegenſtand ſeyn ſollten, womit die Kammern 
ſich zu beſchaͤftigen haͤtten. Als man nun endlich Ver: 
trauen zu einander gefaßt hatte, erfolgte am 27. Juni 
die Eroͤffnung der Sitzungen, und in der Rede, welche 
der Großherzog ſelbſt zu dieſem Endzweck hielt, blieb 
nicht unerwaͤhnt, „daß er alle die Abaͤnderungen der 
Conſtitutions⸗Urkunde anerkennen werde, welche die gez 
meinſchaftliche Ueberzeugung fuͤr erſprießlich halten 
wuͤrde.“ Auf dieſes Wort erfolgte die Eidesleiſtung. 
Da in der erſten Verſammlung hoͤchſtens zwei 
Drittel von den geſetzmaͤßigen Abgeordneten gegen waͤr⸗ 
tig waren, ſo trug die Regierung gleich in den erſten 
Tagen darauf an, daß zur Ergaͤnzung der zweiten Kam⸗ 
mer neue Wahlen geſchehen moͤchten; und dieſer An— 
trag wurde angenommen. Obgleich nun in dem Ge— 
ſetze feſtgeſtellt war, daß Die, welche auf ihre Weige- 
rung beſtanden hatten, nicht eher wieder gewählt wer⸗ 
den ſollten, als bis die Verfaſſungs-Urkunde werde 
vollendet ſeyn: ſo beharreten doch die Darmſtaͤdter bei 
ihrer Einmal getroffenen Wahl, und die Starkenbur⸗ 


Br 


ger, Gießener, Butbacher und Friedberger folgten dem 
Beiſpiele der Hauptſtadt; alle entſchuldigten den Un⸗ 
gehorſam damit, daß die Gewiſſenhaftigkeit ihrer Ab⸗ 
geordneten keinen Beſtimmungsgrund fuͤr ſie abgeben 
koͤnne, fie nicht zum zweiten Male zu waͤhlen. 

Die Rede, worin der Miniſter von Grollman 
den Zuſtand des Großherzogthums ſchilderte, war ganz 
darauf berechnet, alle bisherigen Mißdeutungen fuͤr 
immer zu beſeitigen. In dem Verfaſſungsgeſetz erfolg⸗ 
ten nach und nach die weſentlichſten Abaͤnderungen. 
Die Regierung geſtattete eine Verantwortlichkeit der 
Miniſter und eine Oeffentlichkeit der Sitzungen beider 
Kammern; noch wichtiger aber war ein am 5. Auguſt 
in die Deputirten⸗Kammer gebrachter Vorſchlag, nach 
welchem alle eonſtitutionelle Geſetze und Rechtsbeſtim⸗ 
mungen nie anders, als mit Einwilligung beider Kam⸗ 
mern, und mit Zuſtimmung von zwei Dritteln der auf 
dem Landtag gegenwaͤrtigen Mitglieder einer jeden 
Kammer, einer Abänderung unterworfen ſeyn ſollten. 
Unter conſtitutionellen Geſetzen und Rechts beſtimmun⸗ 
gen ſollten nicht nur diejenigen verſtanden ſeyn, wo⸗ 
durch die Rechte des Throns und die politiſchen Rechte 
der Staatsbürger und der einzelnen Claſſen denſelben 
feſtgeſetzt werden, ſondern auch alle diejenigen, welche 
als Grundlage des inneren Rechtszufandes zu betrach⸗ 
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ten finds 3. B. daß vor dem Geſetz Alle gleich ſeien; 
daß die Verſchiedenheit der chriſtlichen Confeſſionen 
keine Verſchiedenheit der politiſchen und buͤrgerlichen 
Rechte zur Folge habe; daß die Freiheit der Perſonen 
und des Eigenthums keiner Beſchraͤnkung unterworfen 
ſei, als welche Recht und Geſetz beſtimmen; daß das 
ESigenthum für öffentliche Zwecke nur gegen Entſchaͤ⸗ 
digung in Anſpruch genommen werden koͤnne; daß Alle, 
für welche keine verfaſſungsmaͤßige Ausnahme beſteht, 
an der Kriegsdienſtpflicht und an den Staatslaſten 
gleichen Antheil zu nehmen haben; daß keiner ſeinem 
ordentlichen Richter, außer in geſetzlich vorhergeſehenen 
Faͤllen, entzogen werden ſolle; daß das Materielle der 
Juſtiz⸗Ertheilung in den einzelnen Sachen von allem 
Einfluſſe der Regierung unabhaͤngig ſei. Zuletzt wurde 
auch noch bewilligt, daß bei jedem neuen Geſetze aus⸗ 
druͤcklich feſtgeſtellt werden ſollte, wann und wiefern 
es als Grundgeſetz zu betrachten ſei. Man fieht hier⸗ 
aus, wie ſehr ſich nach und nach die Anſichten und 
Geſinnungen der Regierung veraͤndert hatten; und 
wenn die SchlußsActe des Wiener Miniſterial-Con⸗ 
greſſes dabei nicht immer beruͤckſichtigt wurde, ſo lag 
die Entſchuldigung darin, daß jede Regierung zuletzt 
einer ihr eigenthuͤmlichen Nothwendigkeit folgt, die 
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das Ergebniß aller der Verhaͤltniſſe iſt von denen 1 
zunaͤchſt beruͤhrt wird. 

Noch immer blieb Ein Stein des Anſtoßes sur 
der Zweifel, ob die freie Bewilligung der Steuer werde 
geſtattet werden. Das Miniſterium, oft angezapft über 
dieſen wichtigen Punkt, erklaͤrte ſich jedes Mal auf 
eine unbeſtimmte und ſchwankende Weiſe. Zur Ent- 
ſcheidung konnte die Sache nicht eher kommen, als bis 
das dreijährige Budget eingebracht war; und dies ge⸗ 
ſchah gegen Ende des Septembers. 

In demſelben waren 

die Einnahmen auf 5,996,510 Gulden, 

— Ausgaben — 5,995,735 — 

— Staatsſchuld — 13,000, — 
angegeben. Sobald nun der erſte Antrag gemacht war, 
kuͤndigten die Oppoſitiousglieder die Abſicht an, eine 
ſtrenge Rechnungsvorlage, vor allem aber eine amtliche 
Erklaͤrung zu fordern, daß die Kammer der Abgeordne⸗ 
ten das ausſchließende Recht habe, die Steuern zu bes 
willigen. Im Großherzogthum Heſſen, wie allenthal— 
ben, waren die Oppoſitionsglieder Abgeordnete der 
Staͤdte, und als ſolche nur geneigt, das Recht gegen 
die Macht zu wenden. Ein lebhafter Streit war im 
Gange, als der von Billigkeitsgefuͤhl geleitete Verſtand 
eines Landedelmannes die Verlegenheit der Miniſter 
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durch die Bemerkung abkuͤrzte: „es komme nicht dar⸗ 
auf an, die Regierung durch eine ſtrenge Unterſuchung 
uͤber die bisherige Verwendung der oͤffentlichen Gelder 
zu aͤngſtigen, wohl aber darauf, die Gewißheit zu er⸗ 
halten, daß in Zukunft keine Steuer ohne die Einwils 
ligung der Stande erhoben werde.“ Ein ſo verſtaͤndi⸗ 
ges Wort konnte nicht verfehlen, einen ſtarken Eindruck 
zu machen. Die Mehrzahl der Abgeordneten pflichtete 
dem Landedelmann bei; und nachdem der Streit ſeine 
Endſchaft erreicht hatte, hob der Großherzog ſelbſt alle, 
den 16. Artikel des Conſtitutions⸗Ediets betreffenden, 
Zweifel durch die am 14ten Oetober erfolgende Erklaͤ⸗ 
rung, „daß die Staͤnde ein unbedingtes Recht haͤtten, 
die Steuern zu bewilligen, und daß er, voll Vertrauen 
zu den redlichen Geſinnungen der Abgeordneten, das 
Wohl und die Erhaltung des Staates vollſtaͤndig in 
die Haͤnde der Staͤnde gebe. Der geheime Rath Hoff⸗ 
mann, welcher den Abgeordneten dieſe Erklaͤrung 
uͤberbrachte, fuͤgte noch himu: „der Großherzog wolle, 
daß der geſammte heſſiſche Staat nicht laͤnger einer 
umfaſſenden Conſtitution, angemeſſen dem Geiſte der 
Zeit, der vorgeſchrittenen Bildung im Volke, und den 
nothwendigen Erforderniſſen einer rechten Einigung von 
Volk und Regierung entbehre. Die Staͤnde wuͤrden 
daher aufgefordert, nach beſtem Ermeſſen eine Verfaſ⸗ 
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fung zuſammen zu tragen, und deren Entwurf, fo bald 
als moͤglich, zur Genehmigung der Staatsregierung vor⸗ 
zulegen, damit unverweilt im heſſiſchen Staate ein 
Zuſtand herbeigefuͤhrt werde, in welchem das Volk im 
Beſitze verfaſſungsmaͤßiger Buͤrgſchaft, gluͤcklich lebe, 
der Regent aber, in dem freudigen Bewußtſeyn, die 
Herzen ſeiner Buͤrger dauernder gewonnen zu haben, 
nicht mehr herrſche, ſondern regiere. Das landſtaͤndi⸗ 
ſche Edist ſolle nur bis zum Abſchluß der eigentlichen 
Verfaſſungs⸗Urkunde von Wirkung ſeyn.“ 

Die Wendung, welche die Dinge im Großherzog⸗ 
thum genommen hatten, konnte wohl nicht anders, als 
beunruhigend fuͤr Manche ſeyn. Es wurden Hinderniſſe in 
den Weg gelegt, welche auf der einen Seite Cabinetsbe⸗ 
rathungen, auf der andern mehrere Beſprechungen der 
Miniſter mit der Staͤndeverſammlung, hauptſaͤchlich 
aber mit der Commiſſion, der die Abfaſſung der Con⸗ 
ſtitutions⸗ Urkunde übertragen war, zur Folge hatten. 
Die Standhaftigkeit des Großherzogs half alle Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwinden; und es zeigte ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit, daß man auf mehr als Einem Wege zum 
Ziele gelangen kann. Die Mitglieder der Commiſſion 


waren nicht ſo unverſtaͤndig, die allgemeinen Bedin⸗ 
gungen der geſellſchaftlichen Ordnung iu verkennen. 


Es blieben, außer den Vorrechten des Großherzogs und 
dem bisherigen Verwaltungs⸗Syſtem, die beiden Kam⸗ 
mern, und in den uͤbrigen Artikeln der neuen Urkunde 
war die freie Bewilligung der Steuern, die Gleichheit 
vor dem Rechte, die Freiheit der Gottesverehrung, der 
Preſſe, der Perſonen und des Eigenthums feſtgeſtellt. 
In der Sitzung vom 2iften December den Staͤnden 
mitgetheilt und von dieſen genehmigt, erhielt die neue 
Verfaſſungs⸗ Urkunde auch die Sanetion des Großher⸗ 
zogs. Ihre Bekanntmachung war fuͤr alle Bewohner 
des Großherzogthums ein Freudenfeſt, und in dieſem 
Jubel ging leicht alles auf, was bisher geaͤngſtigt hatte. 
Noch mehr: das großherzogliche Miniſterium bewirkte 
von jetzt an ohne große Muͤhe die Annahme ſeiner Vor⸗ 
ſchlaͤge, und freudig ſtellten die Staͤnde die Kalke 
auf 800,000 Gulden. 


Das Herzogthum Naſſau. 


Anders war im Großherzogthum Naſſau die Stim⸗ 
mung der Regierung und der Regierten. Den fichers 
ſten Aufſchluß daruͤber gab die Rede, wodurch der her⸗ 
togliche Miniſter, Freiherr von Trüm bach, die dies⸗ 
jaͤhrige Verſammlung der Stände zu Wisbaden eroͤffnete. 
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Der auf den Prafidenten Ibell gemachte Mord} 
verſuch wurde auf die Rechnung der demagogiſchen 
Umtriebe gebracht, und Herr von Truͤm bach kuͤndigte 
vorlaͤuſig an, daß die uͤber dieſen Gegenſtand geſam⸗ 
melten Aetenſtuͤcke, nebſt allem, was in gleicher Abſicht 
in anderen deutſchen Staaten geſchehen und eingelei⸗ 
tet worden, zu feimer Zeit öffentlich vorgelegt wer: 
den ſollten. „Es liegen, ſagte er, gerichtliche Beweiſe 
daruber vor, daß die Ermordung des Prafidenten waͤh⸗ 
rend der, in einer oͤffentlichen Sitzung der Landes⸗De⸗ 
vutirten Statt gefundenen Eroͤrterungen, von dem da⸗ 
bei gegenwaͤrtigen Moͤrder beſchloſſen worden. Die 
That folgte auf den Entſchluß, und nur einem Wun⸗ 
der gleicht die Rettung des erwaͤhlten Opfers! Wie 
waͤre es möglich, daß nach ſolchen Vorgaͤngen Se. her⸗ 
jogliche Durchlaucht auch nur dem eutferuteſten Zwei⸗ 
fel Raum geben koͤnnten, daß Sie, m. H., die mit 
Ehre betretene Bahn jemals verlaſſen werden? Die 
Plane ungluͤcklicher Schwärmer, die auch Sie auf Ab⸗ 
wege zu leiten bemuͤht waren, ſind vereitelt; ſie liegen 
aufgedeckt vor uns, und manche ihrer Urheber hat be⸗ 
reits der Arm der Gerechtigkeit ergriffen, oder ſie ir⸗ 
ren auf fremdem Boden flüchtig umher. Es muß Ihr 
nen daher jetzt noch leichter werden, Ihre ſtaͤndiſche 
Thaͤtigkeit zum Veſten des Landes ungehindert fortzu⸗ 


ſetzen. 


ſetzen. In dieſem Beruf und zur Erreichung dieſes 
Zweckes dürfen Sie auf die kraͤftigſte Unterſtuͤtzung 
Sr. herzoglichen Durchlaucht, aller Staatsbehoͤrden 
und Ihrer Mitbuͤrger rechnen; waͤhrend, jede Abwei⸗ 
chung von dieſer Bahn u verhindern, Se. herzogliche 
Durchlaucht als eine Ihrer erſten Regentenpflichten 
betrachten würden. Nur diejenigen Rechte find fie 
auszuüben berufen, welche durch die Verfaſſunge⸗Ur⸗ 
kunde und durch die auf dieſe gebauten Verwaltungs⸗ 
Geſetze der neugeſchaffenen landſtaͤndiſchen Koͤrperſchaft 
gegeben wurden; und Se. Durchlaucht belebt das voll⸗ 
kommenſte Vertrauen, daß nur dieſer Zweck ſie leiten 
koͤnne. Nichts darf in Ihnen die Ueberzeugung ſchwaͤ⸗ 
chen, daß jedes Verlangen, jedes Unternehmen, die 
Rechte der ſtaͤndiſchen Koͤrperſchaft zu erweitern, es 
erſcheine in welcher Geſtalt es wolle, beſonders unter 
den gegenwaͤrtigen Zeitverhaͤltniſſen, nachdem die ſtaͤn⸗ 
diſche Koͤrperſchaft kaum durch den Willen des Regen⸗ 
ten dieſes Landes ins Leben getreten iſt, nur den ge⸗ 
rechteſten Tadel des Regenten, ſo wie Aller, die es 
treu mit dem Lande meinen, erregen und ſich keiner 
Beguͤnſtigung zu erfreuen haben wuͤrde. Nie werden 
alſo Inſinuationen Uebelgeſinnter bei Ihnen. Gehör 
finden, wenn man es noch wagen ſollte, durch Veran: 
E. dx, . 1 8 * 
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laſſung einer Ueberſchreitung ſtaͤndiſcher Befugniſſe dieſe 
Verſammlung auf Abwege zu leiten, u. ſ. w.“ 

Nichts war friedſeliger, als dieſe Sitzung. Kaum 
eingebracht, wurde das Budget bewilligt. Die ganze 
Sitzung dauerte vom 21. März bis zum 21. April. 


Das Königreich Wuͤrtemberg. 

Theils um den Befuͤrchtungen über die Fortdauer 
des Verfaſſungs⸗Vertrags ein Ende zu machen, 
Theils um anderer Zwecke willen, wurde im Koͤnig⸗ 
reiche Wuͤrtemberg die Staͤndeverſammlung ſchon den 
15ten Januar eroͤffnet, d. h. zu einer Zeit, wo die 
Wiener Miniſterial⸗Conferenzen noch weit vom Abs 
ſchluſſe entfernt waren. Der König ſelbſt eröffnete die 
Sitzungen durch eine Rede, welche geeignet war, neues 
Vertrauen einzufloͤßen. „Ich komme Ihnen — ſo redete 
er die Staͤndeverſammlung an — mit dem Gefühle des 
Vertrauens entgegen, welches Mich mit Meinen Wuͤr⸗ 
tembergern vereinigt. Mit innigem Wohlgefallen habe 
Ich, nach dem Abſchluß des Verfaſſungs⸗Vertrages, 
aus allen Theilen des Landes vernommen, daß jenes 
Gefühl durch die Geſinnungen der treuen Anhaͤnglich⸗ 
keit und Liebe erwiedert wird. Dieſer Geiſt der Ei⸗ 
nigkeit und des Vertrauens buͤrgt fir den gluͤcklichen 


Erfolg Ihrer Berathungen. Mit ruhiger Unbefangen⸗ 
heit, mit Beachtung aller gegebenen Verhaͤltniſſe wer⸗ 
den Sie die Gegenſtaͤnde derſelben prüfen, und Ich 
werde Ihren, zum Wohl des Vaterlandes fuͤhrenden 
Bitten und Wuͤnſchen immer geneigtes Gehoͤr ſchen⸗ 
ken, und bei Meinen Entſchließungen nur das Gluͤck 
Meines Volkes vor Augen haben. Meine Miniſter ſind 
beauftragt, Ihnen verſchiedene Geſetzesentwürfe mitzu⸗ 
theilen und Sie bei einigen anderen wichtigen Landes 
Angelegenheiten, namentlich bei Feſtſetzung der Schul⸗ 
den⸗Abtheilung in den neu erworbenen Laͤndern, zu be⸗ 
rathender Mitwirkung aufzufordern. Nach einer lan⸗ 
gen Reihe von Kriegsjahren, nach einem beiſpielloſen 
Mangel, und jetzt bei einem ueberſluß, der für die 
Grundbefiger druͤckend wird, erfordern die offentlichen 
Laſten noch immer bedeutende Opfer. Sparſamkeit in 
allen Zweigen der Verwaltung wird immer ein Haupt⸗ 
Grundſatz Meiner Regierung ſeyn; denn Ich halte es 
für Regentenpflicht, mit eigenem Beiſpiele voranzuge⸗ 
hen. Aber weiſe Sparſamkeit kann nicht mit Einem Male 
bedeutend einwirken: ſie muß beſtehende Verpflichtun⸗ 
gen ehren; ſie darf für das Öffentliche Wohl nicht nach⸗ 
theiliger werden, als die Laſt iſt, die gehoben werden 
fol. Die befriedigende Aufloͤſung dieſer wichtigen 
Aufgabe wird mehr das Werk der Folgezeit, als das der 
Ff 2 
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Gegenwart ſeyn. Der Kriegsminiſter wird Meine An⸗ 
traͤge, wegen Ergaͤnzung des Heeres, an Sie bringen; 
ſte ſind gegruͤndet auf die Forderungen der Wuͤrde und 
der Selbſtſtaͤndigkeit des Staats; ſie ſind insbeſondere 
gegruͤndet auf die Verpflichtungen, die Mir, als deut⸗ 
ſchem Bundesfürften, obliegen. Eine gleichfoͤrmige und 
darum gerechte Vertheilung der oͤffentlichen Abgaben 
iſt in Wuͤrtemberg ein dringendes und tiefgefuͤhltes 
Beduͤrfniß, zugleich aber auch eine der ſchwierigſten 
Aufgaben. Ich vertraue Ihrer Einſicht und Ihrem 
patriotiſchen Eifer, daß Sie dieſer wichtigen Angele⸗ 
genheit Ihre beſondere Aufmerkſamkeit widmen werden. 
Als naͤchſten Gegenſtand Ihrer Thaͤtigkeit ſehe Ich die 
Abfaſſung Ihrer eigenen Geſchaͤftsordnung an. Moͤgen 
Ihre Arbeiten von dem Geiſte der Liebe und des Ver⸗ 
trauens geleitet werden! Dann werden Sie das ſchoͤne 
Beiſpiel einer Verſammlung geben, die ſich der Regie⸗ 
rung nicht entgegen ſtellt, als ob verſchiedene Intereſ⸗ 
ſen zu bekaͤmpfen waͤren, ſondern, nach dem frommen 
Sinne der alten Zeit, mit ihrem Landesfuͤrſten zuſam⸗ 
mentritt, traulich zu berathen, was die Umſtaͤnde und 
des Volkes Wohl erfordern. Dann auch handeln Sie 
Ihrem heiligen Berufe treu, und in dem Sinne des 
Eides, den Sie jetzt in Meine Haͤnde gelegt haben. 
Dann endlich werde Ich Meinen hoͤchſten Wunſch er⸗ 
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reicht ſehen: Ich werde eines glücklichen Volkes bes 
glücter Vater ſeyn.“ 8 

Auf dieſe Rede antworteten beide Kammern Dub 
Adreſſen, welche dieſelbe Geſinnung athmeten. Zum 
Praͤſidenten der zweiten Kammer waͤhlte der Koͤnig, 
unter den ihm vorgeſchlagenen Candidaten, den Con- 
ſulenten Weishaar, der ſchon bei fruͤheren Landta⸗ 
gen bewieſen hatte, daß er die zu dieſer Wurde erfor⸗ 
derlichen Eigenſchaften im vortuͤglichſten Maße beſitze. 
Der Finanzminiſter brachte ſehr früh (20. Jan.) das 
Budget ein. In demſelben war 

die Ausgabe auf. . 10,542,520 Gulden, 
; — Einnahme . . 10,028,453 — 

geſchaͤzt, und daraus folgte denn ein Deſieit von 

514,067 Gulden, welches zu decken die Staͤnde aufge⸗ 
fordert wurden. Nach dem Verfaſſungsvertrage mußte 
das Budget auf drei Jahre bewilligt werden, und ein 


zweiter Artikel verordnete, daß der Bewilligung einer 


neuen Steuer eine genaue Darlegung der Nothwendig⸗ 
keit derſelben, und zugleich der Verwendung früherer 
Einnahmen vorangehen ſollte. Nicht eingerichtet auf 
Rechnungs⸗Ablage, verlangte indeß die Regierung, daß 
man ihr die noch uͤbrigen zwei Drittel der gewoͤhnli⸗ 
chen Jahresſteuer bewilligen möchte. Dies war 5 
zur Stein des ee 
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Die Staͤnde hatten die Wahl, entweder die Ver⸗ 
faſſung zu verletzen, oder, wenn ſie dieſe beachten woll⸗ 
ten, die Finanzſtelle in Verlegenheiten zu bringen, 
welche die wichtigſten Folgen haben konnten. um durch 
beide Klippen unbeſchaͤdigt durchzukommen, ſchien das 
beſte Auskunftsmittel, nach der Analogie des §. 114. 
der Verfaſſung, die beſtehenden Steuern noch vier Mo⸗ 
nate fortlaufen zu laſſen, indem auf dieſe Weiſe das 
Anſinnen des Finanzminiſters wenigſtens fuͤr das erſte 
Drittel erfüllt wurde. Dies war die Meinung des 
Herrn Cotta von Cottendor f, der als ritterſchaft⸗ 
licher Abgeordneter zu der Commiſſion gehoͤrte, welche 
dieſen Gegenſtand zu bearbeiten hatte. Doch Herr 
von Cottendorf fand Widerſpruch, und dieſer artete 
in Feindlichkeit aus, als der ritterſchaftliche Abgeord⸗ 
nete den Muth hatte, ſeine Meinung durch den 
Volksfreund (ein in Stuttgart erſcheinendes Tag⸗ 
blatt) bekannt zu machen. Beſaͤnftigend ſchlug das 
Miniſterium fich ins Mittel, und als der Friede unter 
den Mitgliedern der Kammer wieder hergeſtellt war, 
ging der erwaͤhnte Vorſchlag mit einer Mehrheit von 
49 Stimmen durch. Hierdurch war indeß nicht Alles 
geleiſtet. Denn als der Vorſchlag in die erſte Kam⸗ 
mer gebracht wurde, ſtieß er, gegen alle Erwartung, auf 
noch heftigeren Widerſtand, aus Gründen, welche mit 
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keiner Art von Vorliebe für die Verfaſſung in Verbin⸗ 
dung ſtanden. Dieſe Kammer erklaͤrte zuletzt, daß fie 
ſich der bisherigen Steuer⸗Erhebung — bis zur Beendi⸗ 
gung der Unterfuchung über die Beiträge — nicht wi⸗ 
derſetze. Dieſe Art und Weiſe, den Vorſchlag weder 
zu billigen, noch zu verwerfen, konnte nicht den Bei⸗ 
fall der zweiten Kammer gewinnen. Sie ſendete alſo 
an die erſte eine Botſchaft, wodurch dieſe aufgefordert 
wurde, ſich daruͤber zu erklaͤren: ob ſie den Beſchluß 
der zweiten Kammer unbedingt zu genehmigen oder zu 
verwerfen gedenke. Zugleich bat die zweite Kammer, 
Falls die Erklaͤrung verneinend ausfallen ſollte, um 
Anfuͤhrung der Stimmen, welche ſich Für oder wider 
den Vorſchlag erklaͤrt haͤtten, damit, dem 181. Art. 
der Verfaſſungs⸗Urkunde gemaͤß, der Beſchluß nach der 
Stimmen⸗Mehrheit beider Kammern gefaßt werden 
koͤnne. Die erſte Kammer erwiederte hierauf: ſie halte 
das Verfahren der zweiten fuͤr verfaſſungswidrig, und 
nur der Wunſch, den ungeſtoͤrten Gang der Verwal⸗ 
tung zu ſichern, habe ſie zu ihrer fruͤheren Erklaͤrung 
beſtimmt. Der Praͤſident der zweiten Kammer ber 
merkte hierauf: „da jetzt die Kammer der Stan⸗ 
desherren den Antrag auf die Steuerbewilligung vers 
worfen, uͤbrigens aber ihre Stimmenzahl angegeben 
haͤtte, ſo müßten beide Stimmen zu ſammen gezählt 
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werden, was 53 und 984 gegen 20 und 1737, mit- 
hin eine Majoritde für den Antrag gebe.“ Die An⸗ 
nahme wurde dem Koͤnige angezeigt, welcher der Ver⸗ 
ſammlung das Zeugniß gab, daß ſie den wahren Sinn 
und Geiſt des $. 110. der Verfaſſungs⸗Urkunde nicht 
verfehlt habe: ein Artikel, wonach in dem vorliegen⸗ 
den beſonderen Falle eine Nachweiſung über die Vers 
wendung bewilligter Steuern an ſich unmoͤglich geweſen. 
Andere. Gegenſtaͤnde kamen zur Sprache, ſobald 
dieſer beſeitigt war. Dahin gehoͤrte die Ausſchließung 
der Frauen von den Sitzungen, die Umbildung mehre— 
rer Theile des Budgets, vorzuͤglich aber desjenigen, der 
das Kriegsweſen betraf. Als die Aushebung von 3,300 
Mann Ergaͤnzungs⸗Truppen gefordert wurde, waren 
mehrere Glieder der zweiten Kammer der Meinung, 
daß den Verpflichtungen Wuͤrtembergs gegen den deutz 
ſchen Staatenbund durch eine jährliche Aushebung von 
2300 Mann genuͤgt werde; doch, nach lebhaftem 
Streite Über dieſen Gegenſtand, wurden zuletzt noch 
hundert Mann mehr bewilligt, ats die Regierung ge 
fordert hatte. Nur gegen die Fortdauer der Gendar⸗ 
merie erklaͤrte ſich die Verſammlung ohne alle Scho⸗ 
nung, in der feſten Ueberteugung, daß es unmöglich 
ſei, dieſe Einrichtung fo zu wenden, daß fie wahrhaft 
nuͤtlich werde. Der Miniſter des Innern gab ihre 
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** zu, meinte aber, daß dieſer ki, Ver⸗ 
ftärfung ihrer Beſoldung abgeholfen werden koͤnnte. 
Eutgegengeſetzter Meinung waren die Abgeordneten, 
und es wurde zuletzt mit 82 Stimmen gegen 2 Per 
ſchloſſen, daß man die Regierung dringend um die 
Aufhebung der Gendarmerie erſuchen wolle. In Hin⸗ 
ſicht der Beſoldungen der Beamten wurden Naturalien 
in Vorſchlag gebracht: ſo groß waren bereits die 
Schwierigkeiten, welche die Geldwirthſchaft fand. 

Noch war von der Bewilligung der dreijaͤhrigen 
Steuer nicht die Rede geweſen, als bereits fuͤnf Mo⸗ 
nate verfloſſen waren. Der Koͤnig, welcher ſich am 
15ten April mit der Prinzeſſin Pauline von 
Wuͤrtemberg, Tochter des Herzogs Ludwig von Wuͤr⸗ 
temberg, wieder vermaͤhlt hatte, wuͤnſchte indeß eine Reiſe 
nach Italien zumachen, um das Seebad von Genua 
zu gebrauchen, und von da in die piſaniſch n Bäder iu 
gehen. 

Dieſer Plan machte eine Prorogation der Stube, 
verſammlung noͤthig. Sie erfolgte den 20ſten Juni 
für die erſte Kammer durch den Grafen von Win⸗ 
tingrode, für die zweite durch den Freiherrn von 
Maueler, und letzterer ſagte am Schluſſe ſeiner Rede: 
„Der Koͤnig dankt Ihnen in Seinem und des Vater⸗ 
landes Namen für das Benehmen, welches Sie bei Er⸗ 
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fuͤlung Ihres Berufs beobachtet, und wodurch Sie 
Seinem Vertrauen vollkommen entſprochen haben; Sie 
haben den Geiſt der conſtitutionellen Monarchie und 
das dieſer Staatsform weſentliche erhaltende Prineip 
nicht verkannt, und eben ſo wenig dabei uͤberſehen, 
daß dieſer Grundfag angemeſſene Verbeſſerungen in 
der Staatsverwaltung durchaus nicht ausſchließt.“ In 
Wahrheit, wenn der Hauptzweck dieſer Verſammlung 
kein anderer geweſen war, als der Welt zu zeigen, daß 
Freiſinnigkeit ſich mit Ordnung verträgt: fo war der⸗ 
ſelbe erreicht. 

Den 17ten Aug. kam der König von feiner Reiſe 
nach Italien zuruͤck. Waͤhrend ſeiner Abweſenheit wa⸗ 
ren die Unterhandlungen mit den ehemals Reichsun— 
mittelbaren fortgeſetzt worden, ohne zu einem Ergebniß 
zu führen, das dem 14. Art. der Bundes⸗Acte entſpro⸗ 
chen hätte.“ Das größte Hinderniß lag in der Klein⸗ 
heit des Koͤnigreichs Wuͤrtemberg; denn dieſe brachte 
es mit ſich, daß den Vorrechten kein ſolcher Spielraum 
bewilligt werden konnte, als die ehemals Reichsunmit⸗ 
telbaren zu fordern ſich berechtigt glaubten. Die Bord 
ſchlaͤge des Koͤnigs fanden alſo keinen Eingang; und auf 
einer Verſammlung, welche die Zuruͤckgeſetzten am 
16ten Nod. zu Ulm hielten, wurde eine neue Reihe 
von Bedingungen aufgeſtellt, unter welchen fie ſich 
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die Mittelbarkeit (Mediatiſation) gefallen laſſen woll⸗ 
ten. Ueberbringer derſelben war der Graf von Vals 
bott⸗Baſſenheim, nur daß er nichts ausrichtete, 
weil die wuͤrtembergiſche Regierung nicht mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch treten konnte. Die ehemals 
Reichsunmittelbaren ſprachen alſo von Neuem die Da⸗ 
zwiſchenkunft des Bundestages an, der, feinerfeits, 
nicht bewirken konnte, daß die Reelamanten zur Ver⸗ 
faſſung des Koͤnigreichs Wuͤrtemberg, oder dieſe zu ih⸗ 
nen gepaßt haͤtte. So ſtanden die Sachen, als die 
Vertagung der Staͤndeverſammlung zu Ende ging. Die 
Wiedereroͤffnung derſelben geſchah den 1ſten December, 
und gleichzeitig bot ſich eine Frage dar, welche fuͤr die 
Wirkſamkeit des neuen Syſtems von nicht geringer 
Erheblichkeit war. 

Die Mitglieder der erſten Kammer waren naͤmlich 
nicht in hinreichender Zahl verſammelt, um berath⸗ 
ſchlagen zu koͤnnen. Vergeblich that die Regierung, 
was in ihren Kraͤften ſtand, ſie herbei zu ziehen; ſelbſt 
vierzehn Tage nach Eroͤffnuug der Sitzungen ſah man in 
der Kammer der Standesherren nur die Fuͤrſten von 
Hohenlohe-Kirchberg, Hohenlohe⸗Langen⸗ 
burg⸗Fürtenberg, den Grafen von Waldeck, den 
Bevollmaͤchtigten des Fuͤrſten von Thurn und Taxis, 
und die dreizehn auf Lebenszeit ernannten Mitglieder; 
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alle ubrigen Mediatiſirten hatten fich geweigert, zu ers 
ſcheinen, ehe und bevor ihre Verhaͤltniſſe würden gere⸗ 
gelt ſeyn. Dies machte allerdings einen widrigen Ein⸗ 
druck auf die Gemuͤther der Wuͤrtemberger; indeß war 
durch den 16 Art. der Verfaſſungs-Urkunde dafuͤr ges 
ſorgt worden, daß ein ſolches Ausbleiben weder die 
Geſetzgebung noch die Verwaltung ſtoͤren konnte. Schon 
am Aten December zeigte der Praͤſident der Deputir— 
ten⸗Kammer an, „daß, obgleich die erſte Kammer nicht 
zahlreich genug ſei, um berathſchlagen zu koͤnnen, den⸗ 
noch die Rechenſchaft, welche die bleibende Ständes 
Commiſſion von ihren Arbeiten vor den vereinigten 
Kammern abzulegen haͤtte, nicht länger verſchoben wer⸗ 
den konnte, und daß diejenigen Glieder der erſten 
Kammer, welche der Stände: Commiffion beigewohnt 
haͤtten, nach geſchehener Aufforderung bereit waͤren, in 
der Deputirten⸗Kammer zu erſcheinen.“ Unmittelbar 
darauf ſtattete der Graf von Waldeck den verlangten 
Bericht ab; und wenige Tage ſpaͤter brachte der Krieges 
Miniſter einen Entwurf fuͤr die Aushebungen zum 
Kriegsdienſt in den Jahren 1821, 22 und 23 ein. Auf 
dieſe Weiſe wurde den ehemals Reichs unmittelbaren 
gezeigt, daß fie entbehrlich waͤren, wenn fie es ſeyn 
wollten. Indeß war die Sache doch allzu verdrießlich, 
als daß der Koͤnig nicht noch Einen Schritt haͤtte thun 
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ſollen, mit dieſem Theile der ihm Untergeordneten in 
ein haltbares Verhaͤltniß zu kommen. Die unterhand⸗ 
lungen wurden alſo wieder angeknuͤpft, und, um den Ei⸗ 
genfinnigen Zeit zur Ruͤckkehr zu geben, wurde die 
Ständeverfammlung vom 19tem December bis zum 
22. Januar vertagt. Freilich war der Vorwand, daß 
mehrere Abgeordnete gewüͤnſcht hätten, das Weihnachts⸗ 
feſt im Schooße ihrer Familien zu verleben; indeß zwei⸗ 
felte Niemand an dem wahren Beweggrund, welcher 
kein anderer war, als den ehemaligen Reichsadel ‚für 
die neue Ordnung der Dinge zu gewinnen. m 


Die Koͤnigreiche Baiern, Sachſen und 

x Hannover. . & 
» Durch die Einführung einer offentlichen Geſetzge⸗ 
bung hatte ſich Baiern um Deutſchland das Verdienſt 
erworben, den Unterſchied zwiſchen Herrſchen und Re⸗ 
gieren zuerſt feſtgeſtellt zu haben: ein Verdienſt, das 
im Verlaufe der Zeit nur wachſen konnte, weil Erb⸗ 
lichkeit der Fuͤrſtenwuͤrde und Willkuͤhr ſich auf die 
Dauer nicht mit einander vertragen. Sein Verfahren 
auf dem Miniſterial-Congreß zu Wien vertheidigend, 
erwarb es die Ehre, als Vertheidiger der Repraͤſentativ— 
Verfafung für den ganzen deutſchen Staatenbund be- 
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trachtet zu werden; und kaum laͤßt ſich daran zweifeln, 
daß ohne feinen Einfluß die Schluß⸗Aete weniger frei⸗ 
ſinnig und mild ausgefallen ſeyn würde. Was die 
innere Verwaltung dieſes Koͤnigreichs betrifft, ſo laͤßt 
ſich davon nichts weiter ſagen, als daß ſie im Jahre 
1820 nicht mit Erſcheinungen verbunden war, welche der 
Geſchichte vorzuͤglich angehören. Das Miniſterium hatte 
einige Streitigkeiten mit der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
deren Forderungen und Anſpruͤche in einer conſtitutio⸗ 
nellen Monarchie nicht zu befriedigen ſind; indeß war 
dies nur ein erſter Anfang eines Kampfes, von welchem ſich 
vorherſehen ließ, daß er, nach Maßgabe der Entwickelung 
des politiſchen Syſtems, zunehmen werde. Die Gendar⸗ 
merte wurde, nach dem Wunſche ſaͤmmtlicher Kreiſe, 
vermindert. Dies iſt alles, was wir uns über Baiern 
zu ſagen getrauen; und in der Natur der Sache liegt, 
daß eonſtitutionelle Monarchieen nur durch ihre offent⸗ 
liche Geſetzgebung reichlichen Stoff zur Geſchichte geben. 
Im Königreiche Sachſen bezweckte die Regierung 5 
eine Abaͤnderung in den Formen der Staͤndeverſamm⸗ 
lung: im April erſchien ein Ediet, nach welchem die 
Beſitzer adeliger Güter, auch wenn ſie buͤrgerlichen 
Standes waren, Sitz und Stimme auf dem Landtage 
haben konnten. Dies Ediet wurde im Auguſt durch 
ein Geſetz erweitert, welches die doppelte Beſtimmung 
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enthielt: 1) daß die Wahlverſammlungen ber Kreiſe, 
welche die Mitglieder des Ritterſtandes für den Land⸗ 
tag zu waͤhlen haͤtten, zuſammengeſetzt ſeyn ſollten aus 
den Eigenthuͤmern adeliger Guͤter, in welchem Stande 
ſie auch geboren ſeyn möchten; 2) daß die Waͤhler das 
Recht haben ſollten, Diejenigen zu waͤhlen, in welche 
ſie das meiſte Vertrauen ſetzten, ohne alle weitere Ruͤck⸗ 
ſicht auf Geburt. Der Landtag wurde den 15ten Det. 
eröffnet. Da feine Sitzungen nicht öffentlich find und 
das Ergebniß derſelben in der Regel erſt ſpaͤter be⸗ 
kannt gemacht wird: fo laßt ſich hier daruber nicht 
viel ſagen. Die Univerſität zu Leipzig wurde zur 
Ehre der Repraͤſentation hinzugelaſſen, und ſendete den 
Profeffor Krug. Alle Vorſchlaͤge zu einer bequemeren 
und der wahren Beſtimmung einer Staͤndeverſammlung 
entſprechenderen Einrichtung des Landtages ſcheiterten, 
wie es ſcheint, an dem Eigenſinn eines Adels, der ſei⸗ 
nen groͤßten Vorzug in der Zahl ſeiner Ahnen fand. 
Die Staatsſchuld des Koͤnigreichs wurde auf 21,533,504 
Thaler 6 Groſchen und 5 Pfennige abgeſchaͤtzt; der 
Adel bewilligte ein Geſchenk von 100,000; von der 
Regierung wurden zur Beſtreitung der diesjaͤhrigen 
Ausgaben 896,666 Thaler 16 Groſchen gefordert, und 
das Heer, wie es ſcheint, erlitt diejenige Verminde⸗ 
rung, welche die umſtaͤnde heiſchten und die Verhaͤlt⸗ 
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niſſe des Koͤnigreichs zu dem deutſchen Staatenbunde 
geſtatteten. Sachſen gehoͤrte uͤbrigens nicht zu den deut⸗ 
ſchen Staaten, welche ihren geſellſchaftlichen Zuſtand 
durch ein Abſperrungs⸗Syſtem zu verbeſſern hofften. Der 
Grund zu dieſer Weigerung wurde in der Leipziger 
Meſſe geſucht; er lag aber weit mehr in dem Manu⸗ 
faetur⸗Zuſtande des Koͤnigreichs, welcher wen über 
jede Concurrenz gefiegt hatte. 

Da auch im Koͤnigreich Hannover die Sitzungen 
der Staͤndeverſammlung geheim ſind, ſo werden die 
Ergebniſſe derſelben nur in Maſſe bekannt. Der Fi⸗ 
nauz⸗Etat fir das —5 vom 1ſten Juli 1820 bis zum 
Atem Juli 1821 war geſtellt auf eine Einnahme von 
3,104,007 Thle.,. welche durch Erhebungskoſten verrin⸗ 
gert wurde auf 2,605,032. Da nun die Ausgaben für 
Zinſen der Staatsſchuld, Verwaltungskoſten u. ſ. w. 
ſich auf 3,252,358 Thaler beliefen: ſo entſtand fuͤr das 
Jahr 1821 ein Deficit von 639,326 Thaleru, welches 
gedeckt werden mußte. Im Militaͤr wurde eine Ver⸗ 
aͤnderung dadurch zu Stande gebracht, daß, an die 
Stelle von zehn Regimentern von vier Bataillonen, 
wolf Regimenter mit zwei Bataillonen traten, welche 
nach ihren Nummern, nicht nach dem Namen der 
Provinz, benannt wurden Die Stände wurden am 
Aten April bis zum 1ſten December vertagt. Das 
. Merk⸗ 
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Merkwuͤrbigſte für das Koͤnigreich im Laufe dieſes Jah⸗ 
res war, daß der Herzog von Cambridge ſein Haus 
in London aufgab, um ſich als General: Statthalter 
förmlich in Hannover niederzulaſſen. i 


Die Großhertogthuͤmer Mecklenburg, das Her⸗ 
zogthum Braunſchweig, das Fuͤrſtenthum 
Lippe⸗Detmold, die freien Städte u. ſ. w. 

In Hinſicht dieſer Staaten muͤſſen wir uns auf 

einzelne Notizen beſchraͤnken, welche ihre Wichtigkeit 

in den dadurch angekuͤndigten Veraͤnderungen haben. 
In den Großherzogthuͤmern Mecklenburg wurde 
die Leibeigenſchaft aufgehoben, und zwar ſo, daß dieſe 

Aufhebung in dem Zeitraum von vier Jahren vollendet 

ſeyn ſollte. 55 

Das Herzogthum Braunſchweig erhielt eine neue 

Form für feine Staͤndeverſammlung, angepaßt derjeni⸗ 

gen, welche Hannover erhalten hatte. Die Elemente 

waren Geiſtliche, Adel und Abgeordnete der Staͤdte. 
In Lippe⸗Detmold kam der Fuͤrſt Paul 

Alexander Leopold zur Regierung. Er hatte ein 

Alter von 24 Jahren erreicht, als feine Mutter ihre 

Vormundſchaft niederlegte, welche nicht weniger als 18 

Jahre gedauert hatte. Dieſe hochgeachtete Frau, welche 
x. Gg 
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zu den ausgezeichnetſten Fuͤrſtinnen aller Zeiten gehoͤrte, 
ſtarb nicht lange darauf. f 
Die vier freien Staͤdte Deutſchlands errichte⸗ 
ten in dieſem Jahre den gemeinſchaftlichen Appella⸗ 
tionshof, zu welchem die Bundes⸗Acte fie verband. Er 
ſchlug ſeinen Wohnſitz für drei Jahre zu Lubeck auf. 

Im Herzogthum Anhalt⸗Bernburg kam die 
Vereinigung der beiden evangeliſchen Confeſſionen zu 
Stande. 

Die ſaͤch ſiſchen Furſtenthuͤmer ſetzten ihr Le⸗ 
ben in gewohnter Weiſe fort. \ 

Der Kurfürk von Heffen näherte ſich feinem 
Ende, welches er in den erſten Monaten des folgenden 
Jahres fand. N a 


Preuſſen. 

Preuſſen blieb das Jahr 1820 hindurch mit den 
Vorarbeiten zu einer Verfaſſung, im neueren Sinne 
des Wortes, beſchaͤftigt. Ueberzeugt, daß Verfaſſungs⸗ 
Urkunden nicht die Sache ſelbſt ſind; uͤberzeugt zu⸗ 
gleich, daß jeder politiſche Bau, welcher gelingen fol, 
in den Fundamenten anfangen, und von da aus bis 
zum Dache regelmäßig fortgeführt werden müffe, wollte 
es ſich lieber Mißdeutungen und ſogar Vorwürfen aus⸗ 
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ſetzen, als etwas uͤbereilen, das nicht mißrathen kann, 
ohne verderblich zu werden. Es fuhr alſo fort, durch 
einzelne Geſetze das, was die Civiliſation des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts nothwendig gemacht hatte, all maͤh⸗ 
lig, und eben dadurch um ſo ſicherer, herbeizufuͤhren. 
Unter dem 17. Jan. erließ Friedrich Wilhelm 
der Dritte ein Geſetz wegen der kuͤnftigen 
Behandlung des gefammten Staatsſchulden— 
weſens. In demſelben wurde die Staatsſchuld un⸗ 
widerruflich auf 180 Millionen 91,720 Thaler feſtge⸗ 
ſtellt; und gleich im zweiten Paragraph beſtimmte der 
Koͤnig, daß, wenn in Zukunft neue Anleihen noͤthig 
ſeyn ſollten, ſolche nur mit Zuziehung und- unter 
Mit⸗Garantie der kuͤnftigen reichsſtaͤndi⸗ 
ſchen Ver ſammlung gemacht werden koͤnnten. Fuͤr die 
ſaͤmmtlichen, jetzt vorhandenen Staatsſchulden und der 
ren Sicherheit, ſo weit die letztere nicht durch Spe⸗ 
eial⸗Hypotheken gewaͤhrt werde, ſollte mit dem ge⸗ 
ſammten Vermoͤgen und Eigenthum des Staats garan⸗ 
tirt werden, insbeſondere mit den ſaͤmmtlichen Domaͤ⸗ 
nen, Forſten und facularifirten Gütern im ganzen Um⸗ 
fange der Monarchie, wiewohl mit Ausſchluß derer, 
welche zur Aufbringung des jährlichen Bedarfs von 
2,500,000 Thaler fuͤr den Unterhalt der koͤniglichen 
Familie, den Hofſtagt und ſaͤmmtliche prinzliche Hof⸗ 
69 2 
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ſtaaten, fo wie für alle dahin gehörige Inſtitute, er⸗ 
forderlich ſind. Dem gemaͤß ſollte eine Hauptverwal⸗ 
tung der Staatsſchuld errichtet werden: ſie wurde 
mit der Tilgung derſelben in Capital und Zinſen bes 
auftragt, und erhielt zu dieſem Endzweck ein Einkom⸗ 
men von 10 Millionen 143,027 Thaler aus den Domaͤ⸗ 
nen und den Salzgefaͤllen. Der zehnte Paragraph des 
Geſetzes machte dieſe Behoͤrde dem Koͤnige und 
Geſammtheit der Staatsglaͤubiger dafuͤr verantwortlich, 
daß weder Ein Staatsſchuldſchein mehr, noch andere 
Staatsſchulden⸗Documente irgend einer Art ausgeſtellt 
wuͤrden, als der vollzogene Etat beſage. Von dem 
Juſtiz⸗Miniſter auf dem Kammergerichte, in Gegen⸗ 
wart einer Deputation des Berliner Magiſtrats, verei⸗ 
det, hatte ſie die Verpflichtung, der kuͤnftigen reichs⸗ 
ſtaͤndiſchen Verſammlung jaͤhrlich Rechenſchaft 
abzulegen; bis zur Einführung derſelben aber ſollte der 
Staatsrath die Stelle derſelben vertreten. Der Ver⸗ 
waltungsbehoͤrde der Staatsſchulden ihre Arbeit zu er⸗ 
leichtern, wurde der Verjaͤhrungs⸗Termin bei Zinsruͤck⸗ 
ſtaͤnden von Staats⸗Documenten auf vier Jahre, von 
der Verfallzeit an gerechnet, feſtgeſetzt. 
So verhielt es ſich mit dieſem Geſetz, das Ord⸗ 
nung in den Staatshaushalt zu bringen beſtimmt war. 
An demſelben Tage erließ der König einen Cabinets⸗ 
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befehl an das Staats⸗Miniſterium, worin er dieſem ans 
zeigte, daß die Staatsausgabe auf 50 Mill. 863,150 Thl. 
feſtgeſtellt ſei: eine Summe, welche in der Ausgabe 
auf keine Weiſe uͤberſchritten werden duͤrfe. Durch 
angeordnete Erſparungen, welche ſich, nicht unglaub⸗ 
ve Verſicherungen nach, auf nicht weniger als 

5 Millionen beliefen, war die Ausgabe auf die angege⸗ 
bene Summe von noch nicht. völlig 51 Millionen herab⸗ 
gebracht worden; doch waren in dieſer Summe die 2¼ 
Millionen, welche der Koͤnig fuͤr ſeinen und der koͤnig⸗ 
lichen Prinzen Hofſtaat aus den Domaͤnen beſtimmt 
hatte, nicht begriffen. Die Ausgabe betrug demnach 
nahe an 51 Millionen, zu welchen noch etwa 4 Mill. 
Hebgebuͤhren kommen mögen; denn alle Steuern durch 
einander gerechnet, betragen die Hebekoſten ſchwerlich 
über 7¼ vom Hundert. 

In eben dieſem Cabinetsbefehl erinnerte der Kr 
nig an verſchiedene Geſetzentwuͤrfe, welche der Bera⸗ 
thung im Staats⸗Miniſterium, ſo wie im Staatsrathe 
vorlagen, namentlich an die Gemeinheits-Theilungs⸗ 
Ordnung, an die Communal-Ordnung, an die Schul⸗ 
Ordnung, an die Regulirung des Provinzial⸗ und Com⸗ 
munal⸗Kriegsſchuldenweſens in der Kurmark, Oftpreufs 
fen und der Stadt Danzig, endlich die ‚ Borfehläge zu 
den penſtons⸗Grundſatzen. 


2. > 


Alles dies bewies, daß Preuſſen, ohne, wie man im 
Aus lande glaubte, ſtaͤtig geworden zu ſeyn, mit 
Umſicht und Beſonnenheit eine ihm von der Civiliſa⸗ 
tion des geſammten Europa aufgedrungene Aufgabe zu 
loͤſen befliſſen war. ) 
Noch mehr erhellte dies aus dem Geſetz über 
die Einrichtung des Abgabenweſens vom 3oſten 
Mai 1820. In dieſem Geſetze war durch Zuruͤckfuͤh⸗ 
rung der zu beſteuernden Gegenſtaͤnde auf eine gerin⸗ 
gere Zahl in jeder Beziehung fuͤr die Freiheit der 
Staatsbuͤrger geſorgt. Die Auflagen waren ſeitdem: 
1) die Zoͤlle und die Verbrauchsſteuer von auslaͤndi⸗ 
{chen Waaren, nach dem Geſetz vom 26ſten Mai 1818; 
2) die Abgabe vom Salz, nach dem Geſetz vom 17ten 
Januar 1820; 3) die Stempelſteuer, wie ſolche durch 
ein beſonderes Geſetz beſtimmt werden ſollte; 4) die 
Gewerbeſteuer, nach einem neuen Geſen; 5) die Grund⸗ 
ſteuer, nach ihrer gegenwaͤrtigen Verfaſſung; 6) die 
Beſteuerung vom inlaͤndiſchen Branntwein, Braumalt, 
Weinmoſt und Tabacksblaͤttern, nach dem Geſetz vom 
sten Februar 1819; 7) an die Stelle der abzuſchaffen⸗ 
den perſoͤnlichen Steuern, eine Claſſenſteuer, und da, 
wo dieſe nicht erhoben wird, 8) eine Mahl- und 
Schlachtſteuer. N 
Eine weitlaͤufige, ſich ſelbſt widerſprechende, und 


— 471 — 


eben dadurch die Sittlichkeit der Staatsbürger verder⸗ 
bende Geſetzgebung, die Steuern betreffend, war hier⸗ 
durch für immer beſeitigt, und was die Freiheit ver 
mehrte, gewaͤhrte zugleich die Ausſicht auf verſtaͤrkten 
Betrieb und Verkehr, ohne welchen die Geſellſchaft 
nie iſt, was ſie werden kann. Der Leſer erlaͤßt uns 
die Aufzählung von allen den Gegenſtaͤnden, welche bis 
dahin der Beſteuerung unterworfen geweſen waren: Ge⸗ 
genſtaͤnde, eben ſo vielfach, als mannigfaltig, je nach⸗ 
dem der Geiſt fruͤherer Zeit in den verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen die Finanzkunſt erfchöpft hatte, um das Ein⸗ 
kommen zu vermehren. Alles war jetzt vereinfacht, und 
in dem neuen Steuergeſetze ſpiegelte ſich eine richtige 
Auffaſſung des Weſens und der ewigen Beſtimmung 
der Geſellſchaft. Der Ertrag ſaͤmmtlicher Steuern war 
auf 40,762,000 Thaler berechnet. Die Zoͤlle konnten 
nicht an die Graͤnzen verlegt werden, ohne Preuſſen 
mit den Enelaven, welche die ſuveraͤnen Herzogthuͤmer 
des Hauſes Anhalt bilden, in Zuſammenſtoß zu brin⸗ 
gen; es handelte ſich dabei um die Behauptung einer 
Suberaͤnetaͤt, welche am eigenſinnigſten von Denen ver⸗ 
theidigt zu werden pflegt, welche durch die Natur der 
Dinge am meiſten beſchraͤnkt find. Welche Folgen dies 
für Preuſſen hatte, werden wir im Verfolg dieſer Ge⸗ 
ſchichte zu erzaͤhlen Gelegenheit finden. Nur mit der 
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fuͤrſtlichen Schwarzburg⸗Sondershauſenſchen Regierung 
war unter dem 25ſten Oetober 1819 ein Vertrag we⸗ 
gen der Zölle und Verbrauchs ſteuern geſchloſſen worden, 
welche an der aͤußeren Graͤnze des preuſſiſchen Gebiets 
von dem Verkehr der darin eingeſchloſſenen Beſitzun⸗ 
gen jenes fuͤrſtlichen Hauſes erhoben werden ſollten. 
Wir übergehen hier mit Stillſchweigen mehrere 
nicht unerhebliche Geſetze, welche auf Umwandlung des 
bisherigen Geſellſchaftszuſtandes im Koͤnigreiche ab⸗ 
zweckten, z. B das Geſetz, die gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniffe in den vormals zum Koͤnig⸗ 
reich Weſtphalen, zum Großherzogthum Berg, oder zu 
den franzoͤſiſch⸗ han ſeatiſchen Departements gehoͤrenden 
Landestheilen betreffend: ein Geſetz, dem Bauernſtande 
guͤnſtig, weil es auf Hervorrufung eines freien und 
unabhaͤngigen Eigenthums abzweckte. Was wir aber 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen dürfen, iſt eine 
königliche Inſtruetion wegen Ausführung 
des Sdiets vom 2tſten Juni 1815, die Vers 
bältniffe der vormals unmittelbaren deut- 
ſchen Reichsſtaͤn de in der preußiſchen Monars 
chie betreffend. x 
Jenes Sdiet vom 21ſten Juni 1815 hatte dieſen 
alten Dynaſten⸗Familien beträchtliche Vorrechte ge⸗ 
bartet: ſie ſollten nicht allein die Einkuͤnkte von ihren 
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Domänen behalten, ſondern auch fienerfrer ſeyn; ſte 
ſollten ferner die Grundſteuern behalten, wiewohl uns 
ter der doppelten Bedingung, daß ſie den Grundſteuern 
der uͤbrigen koͤniglichen Unterthanen gleich geſetzt und 
wieder zum Dienſte des Landes verwendet wuͤrden. 
Dabei wurden ihnen folgende, aus ihrer Unterwer— 
fung unter die koͤnigliche Hoheit entſpringende, Pflich⸗ 
ten und Gerechtſame auferlegt und zugeſtanden: Erſt— 
lich muͤſſen die Häupter der ſtandesherrlichen Familien 
nicht nur bei jeder koͤniglichen Regierungeveraͤnderung, 
ſondern auch bei ihrem Eintritt in die Standesherr⸗ 
ſchaft, Huldigung leiſten. Zweitens, die Standesherren 
find zur Ablegung der Lehnspflicht in allen Veraͤnde⸗ 
rungsfaͤllen, wo es ſich gebührt, auch fortan in ſo fern 
verpflichtet, als ſie zu dem Koͤnige in Lehnsverhaͤlt⸗ 
niſſen ſtehen. Drittens, ſie ſind ſowohl fuͤr ſich und 
ihre Familien, als auch bei Ausuͤbung aller ihnen zu⸗ 
ſtehenden Gerechtſame, den allgemeinen Landesgeſetzen 
unterworfen. Viertens, berechtigt, die vor Aufloͤſung 
der deutſchen Reichsverbindung inne gehabten Titel 
und Wapen zu führen, muͤſſen fie die Worte und 
Symbole weglaſſen, wodurch einzig ihr Verhaͤltniß zu 
dem deutſchen Reiche, oder ihre vormalige Eigenſchaft 
reichs ſtaͤndiſcher oder reichsunmittelbarer regierender 
Landes herren, bejeichnet ward. Fuͤnftens, im Kannlei/ 
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Ceremoniel wird von Seiten des Koͤnigs den Standes⸗ 
herren von fuͤrſtlichen und graͤflichen Haͤuſern das Eh⸗ 
renwort Herr (Herzog, Fuͤrſt, Graf) gegeben, und die 
Landesbehoͤrden ſollen ſich in den an ſie ergehenden 
Ausfertigungen der ihrer Geburt angemeſſenen Cour⸗ 
toiſie (Durchlaucht, Hochgeboren) befleißigen. Sech⸗ 
ſtens, ihnen bleibt unbenommen, in ihren Kanzleiſchrei⸗ 
ben, Vollmachten und anderen offenen Erklaͤrungen, 
wenn ſolche nicht an koͤnigliche Hof, Staats- und Mi⸗ 
litaͤrbehoͤrden gerichtet find, von ſich in der mehrfachen 
Perſon durch Wir und Uns zu ſprechen. Siebentens, 
in den ſtandesherrlichen Bezirken kann in dem Kirchen— 
gebet, nach Erwaͤhnung des Königs und des koͤnigli⸗ 
chen Hauſes, auch des Standesherrn und ſeiner Fa⸗ 
milie Erwaͤhnung geſchehen; auch kann daſelbſt, nach 
dem Ableben des Standesherrn, ſeiner Gemahlin und 
ſeines vermuthlichen Nachfolgers, oͤffentliche Trauer 
Statt finden. Achtens, fie dürfen aus ihren Privat⸗ 
Einkuͤnften Ehrenwachen unterhalten. Neuntens, ſie 
genießen die unbeſchraͤnkte Freiheit, ihren Aufenthalt 
in jedem zum deutſchen Bunde gehoͤrigen oder mit 
demſelben in Frieden lebenden Staate zu nehmen. 
Zehntens, frei von aller Militaͤrpflichtigkeit, ſo wie von 
ordentlichen Perſonal⸗Steuern, haben ſie fuͤr Civil⸗ 
Streitigkeiten einen privilegirten Gerichtsſtand, fo daß 


— 275 — 


dasjenige Oberlandesgericht competent iſt, in deſſen 
Gerichtsſprengel fie den Landesgeſetzen zufolge gehoͤren. 
Elftens, gewillkuͤhrte und teſtamentliche, inſonderheit 
Stamm: oder Familien⸗Austraͤge, find in Cioil⸗Strei⸗ 
tigkeiten der Mitglieder einer ſtandes herrlichen Familie 
unter ſich nur in ſo fern eompetent, als die Verfuͤgun⸗ 
gen, worin ſolche feſtgeſetzt ſind, die koͤnigliche Beſtaͤ⸗ 
tigung haben. Zwoͤlftens, in peinlichen Sachen, mit 
Ausnahme der im koͤniglichen Dienſte begangenen Verz 
brechen, genießen die Haͤupter der Standes⸗Familien, 
wenn ſie nicht den Gerichtsſtand eines Oberlandesge⸗ 
richts vorziehen, einen privilegirten Gerichtsſtand vor 
Austraͤgen; die Glieder einer ſtandesherrlichen Familie 
aber genießen (Militaͤrverbrechen ausgenommen) den 
privilegirten Gerichtsſtand vor dem Oberlandesgerichte. 
Dreizehntens, in Polizeiſachen ſind die Standesherren 
und die Mitglieder ihrer Familie verpflichtet, ſich nach 
den Anordnungen der Polizeibehoͤrde des Orts ihres 
Aufenthalts zu richten. In den uͤbrigen Paragraphen 
der königlichen Inſtruetion wird die Ausuͤbung ber 
ſtimmter Regierungsrechte durch die Standes herren 
genau feſtgeſtellt. Wir halten uns dabei nicht auf, weil 
dieſer Theil der Inſtruetion das Weſen dieſer kleinen 
Staaten allein angeht. Die Nachſicht, womit Preufs 
ſen gegen dieſen Theil ſeiner Unterthanen verfuhr, 
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ließ von dem alten deutſchen Reichsweſen vielleicht 
mehr beſtehen, als ſich mit der Einheit der Geſetzge⸗ 
bung, dieſer einzigen Quelle aller Staͤrke eines Staats, 
verträgt; indeß zeigte ſich auch hier, daß die Macht 
der Verhaͤltniſſe im Leben weit größer iſt, als die der 
Idee. Die Zahl der dem Koͤnigreiche einverleibten 
Standesherren erhob ſich nicht über ſiebzehn, wovon 
die meiſten ihre Wohnſitze in der Provinz Weſtphalen 
hatten: namentlich der Herzog von Arem berg; der 
Fuͤrſt von Bentheim⸗Steinfurthz der Für von 
Bentheim-Rhedaz; der Freiherr von Boemmel— 
berg; der Herzog von Croy der Fuͤrſt von Kaunitz⸗ 
Rietberg; der Herzog von Looz-Corswaren; 
der Fuͤrſt, vormahlige Rheingraf, von Salm-Horſt⸗ 
mar; der Furt von Salm Kyrburgz der Fürſt 
von Salm⸗Salm; der Fürſt von Sayn-Witt⸗ 
genſtein⸗ Berleburg, der Fuͤrſt von Sayn-Witt⸗ 
genſtein⸗Hohenſtein. In der Provinz Niederrhein 
waren dieſer Halb- Suveraͤne vier: namentlich der 
Fuͤrſt von Solms Braunfels; der Fuͤrſt von 
Solms-⸗Lich und Hohen⸗Solms; der Fuͤrſt von 
Wied- Neuwied; der Fuͤrſt von Wied⸗Runkel. 
In der Provinz Kleve⸗Berg befand ſich nur der Fuͤrſt 
von Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg wegen der 
Herrſchaft Homburg an der Mark. Das ganze Beſitz⸗ 


thum dieſer Familien wird auf 100 Quadratmeilen 
und an 300,000 Einwohner geſchaͤtzt. In ihnen lebt 
das alte Deutſchland fort. i 

Wenn neue Geſetze, welche den geſellſchaftlichen 
Zuſtand regeln, indem ſie zugleich den allgemeinen Vor⸗ 
theil mehren, die anziehendſten Begebenheiten find, die 
ſich darbieten koͤnnen: ſo haben wir Alles mitgetheilt, 
was ſich uͤber Preußen fuͤr das Jahr 1820 bemerken 
laßt. Weder in der koͤniglichen Familie noch im 
Staatsperſonale fand eine bedeutende Veraͤnderung 
Statt. Der Laͤrm uͤber die demagogiſchen Umtriebe 
legte ſich, je mehr die Zeit vorruͤckte; hauptſaͤchlich aber 
von dem Augenblick an, wo die Staatszeitung einen 
ausführlichen Bericht uͤber dieſen Gegenſtand abgeſtat⸗ 
tet hatte. Denn gerade aus dieſem Berichte ging herz 
vor, daß kein Mann von Bedeutung in dieſe, angeblich 
ganz Deutſchland umfaſſende, Verſchwoͤrung verflochten 
war, fondern nur — Schulamts⸗Candidaten, Studen- 
ten, Gymnaſiaſten, Turner, kurz Leute, welche en Ho⸗ 
mers Froſch⸗ und Maͤuſekrieg erinnern Die Furcht 
verſchwand alſo ſelbſt bei Denen, die ſich bis dahin 
gefürchtet hatten; und gerade weil aus einer kleinen 
Sache, die man nicht uͤberſah, eine große gemacht war, 
wurde zuletzt daraus ein Kinderſpiel, das nur ek 
werden konnte. 
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Preuſſens Rolle auf dem Congreſſe zu Troppau 
und Laybach wird am Schluſſe erwaͤhnt werden. 


O eſterreich. 

In den erſten Monaten des Jahres mit den An- 
gelegenheiten Deutſchlands beſchaͤftigt, begab ſich der 
Kaiſer von Oeſterreich am Schluſſe des Monats April 
nach Böhmen. Hier wurde den 28ſten Mai die Vers 
mählung des Erzherzogs Rainer, kaiſerlichen Statt⸗ 
halters im lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreiche, mit 
der Prinzeſſin Maria Eliſabeth Franeiseg von 
Savoyen -Carignan zu Prag gefeiert: eine Vers 
bindung, welche dem Hauſe Sardinien in mehr als 
Einer Beziehung nuͤtzlich zu werden verſprach. Kaum 
aber war der Erzherzog nach Mailand zuruͤckgekom⸗ 
men, als die im Königreich Neapel losgebrochene um⸗ 
waͤlzung eine nicht geringe Beſtuͤrzung, ſowohl in 
Ober⸗Italien, als in den Erbſtaaten des Kaiſers, ver⸗ 
urſachte. Die Nachricht von dieſer wichtigen Begeben⸗ 
heit fuͤhrte den Kaiſer ſelbſt fruͤher nach Wien zuruͤck, 
als es in ſeinem Vorſatz gelegen hatte. Feſt entſchloſ⸗ 
ſen, die in Neapel vorgegangenen Veraͤnderungen nicht 
zu dulden, traf er ſogleich Anſtalten zur Bekaͤmpfung 
derſelben. Wie die außerordentlichen Geſandten der 
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neapolitaniſchen Regierung zu Wien aufgenommen 
wurden, iſt oben erzaͤhlt worden. Die volle Berech⸗ 
tigung zum Kriege zu erhalten, war ein neuer Congreß 
nothwendig; und dieſer wurde mit Rußland, Frank⸗ 
reich und Preußen verabredet. An der Stelle des 
Feldmarſchalls Fuͤrſten von Schwarzenberg, deſſen 
Krankheit keine Geneſung erwarten ließ Cer ſtarb den 
15. Det. d. J.), ernannte der Kaiſer den Feldmar⸗ 
ſchall Bellegarde zum oberſten Leiter des Kriegs⸗ 
Miniſteriums. j 
Eine, zu Anfange des Jahres mit den Herren Pa⸗ 
riſh und Rothſchild abgeſchloſſene, Anleihe von 
20,800,000 Fl., welche hauptſaͤchlich zur Tilgung alter 
Schulden beſtimmt war, ſchien unter dieſen Umfiänden 
nicht hinzureichen. Es wurde daher eine zweite auf 
37,500,000 Fl. Conventions⸗Muͤnze abgeſchloſſen. Die 
Unterbringung derſelben war indeß minder leicht, und 
in der Ungewißheit zwiſchen Krieg und Frieden ſchwank⸗ 
ten die öſterreichiſchen Staatspapiere, die ſich ſeit eis 
niger Zeit gehoben hatten, hin und her. Doch Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer Art veränderten den Entſchluß des 
Kaiſers auf keine Weiſe; denn das Verhaͤltniß Oeſter⸗ 
reichs zu Italien war von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß Nachgiebigkeit gegen die im Koͤnigreich Neapel 
aufgeſtellten Grundſaͤtze nothwendig den Verlust der 
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Oberherrſchaft nach ſich ziehen mußte, welche jene 
Macht ſeit etwa fuͤnf Jahren auf der italianiſchen 
Halbinſel ausgeuͤbt hatten. f 
Ein Bauern⸗Aufſtand auf den Guͤtern des ungari⸗ 
ſchen Grafen Palfy Erdoͤdy ſchien eine Zeit lang 
zu einem maͤchtigeren Hinderniß erwachſen zu koͤnnen; 
da indeß dieſer Aufſtand nur von den Bedkuͤckungen 
herruͤhrte, die ſich der Amtmann des Grafen erlaubt 
hatte: ſo reichten die Erſcheinung von zwei Regimen⸗ 
tern hin, die Mißvergnuͤgten zum Gehorfam zuruͤckzu⸗ 
führen; die Ruhe wurde um fo leichter wieder herge⸗ 
ſtellt, weil der Bedruͤcker zur Verantwortung gezogen 
und von dem ungariſchen Oberlandesgericht zu einer 
Geldſtrafe und zur Abſetzung verurtheilt wurde. 

Ob die, Öfterreichifche Regierung, wie behauptet 
worden iſt, mit einer umſchmelzung des geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtandes im Koͤnigreiche Ungarn umgegangen ſei, 
und ob dieſe Umſchmelzung (welche, wenn fie wirklich 
beabſichtigt wurde, nur das langſame Werk der Zeit 
werden konnte), gerade in dieſem Jahre habe beginnen 
ſollen: dies wollen wir weder bejahen noch verneinen. 
Das, was wirklich geſchah, reicht ſchwerlich hin, eine 
fo fühne Vorausſetzung zu rechtfertigen. In der Nähe 
von Peſth wurde im Anfange des September ein Lager 
errichtet, und der Kaiſer begab ſich, begleitet von ei⸗ 
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nen großen Theile feines Hauſes (ſo wie von dem 
Herzog von Cambridge, welcher ſeit einigen Tagen 
in Wien angelangt war), am Zten September nach je⸗ 
nem Orte. Hier alſo ſollten, der Vorausſetzung nach, 
die Eroͤffnungen gemacht werden, die den ungariſchen 
Adel mit dem Verluſte ſeiner liebſten Vorrechte bedro⸗ 
heten. Der Erfolg bewies das Gegentheil. Denn, als 
eine Deputation der Magnaten des Pefther Comitats 
in Peſth erſchien, den Kaiſer zu bewillkommnen: ant⸗ 
wortete dieſer auf ihre Anrede: „Es iſt mir erfreulich, 
von dem Peſther Comitat dieſe ruͤhmlichen Aeußerun⸗ 
gen zu vernehmen. Durch Gottes Beiſtand iſt es mir 
gelungen, die mir anvertrauten getreuen Voͤlker vor 
aller Gefahr zu ſchuͤtzen, und meine beſtaͤndige Sorgfalt 
auf das, was zum Wohl der Monarchie gereichte, ver— 
wenden zu koͤnnen. Die Welt iſt heute uͤberall in 
Wahnſinn verfallen, verſchmaͤhet ihre alten Geſetze, und 
ſtrebt nach eingebildeten Conſtitutionen. Ihr beſitzt 
eine von Euren Vaͤtern ererbte Conſtitution; Ihr liebt 
dieſelbe; auch Ich liebe ſie, werde ſie erhalten und un⸗ 
ſeren Nachkommen uͤberliefern. Ich hege uͤbrigens zu 
Euch das fihe Vertrauen, daß Ihr im Falle der Noth 
(den Gott abwenden moͤge!) mich nicht vorlaffen wer⸗ 
det; und ein Gleiches koͤnnt Ihr von mir mit voller 
IX. 
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Zuverſicht erwarten. ) Aehnliche Antworten erhielten 
die Abgeordneten anderer Comitate. Die Uebungen, 
welche mit den im Lager verſammelten Truppen Statt 
finden ſollten, unterblieben wegen anhaltenden Regen⸗ 
wetters; es mußten ſogar Auseinanderlegungen geſche⸗ 
hen. Erſt am 27ſten und 28ſten September waren die 
Truppen wieder im Lager zuſammengerückt; und nach⸗ 
dem am 3often auf dem Rakos (dem Felde, wo in 
fruͤherer Zeit der Reichstag gehalten wurde) eine Mu⸗ 
ſterung gehalten war, loͤſte ſich alles wieder auf, und 
der Kaiſer ging nach Wien zuruck, um über Hollitſch 
nach Troppau zu reiſen, wo der Congreß gehalten wer⸗ 
den ſollte. N f 
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) Seine Majeſtät ſprach lateiniſch, und hier find Ihre 
Worte: 2 
„Gratum est nobis, quod Comitatum Pestinensem ita anima- 
tum videamus. Divina providentia effectum, quod fideles 
mihi ereditos populos ab omni malo tueri potuerim; nee 
quidquam intermisi, quod ad feliteiatem meae Monarchiae per- 
tinebat. Totus mundus stultisat, et relictis antiquis suis le- 
gibus constitutiones imaginarias quaerit. Vos constitutionem, 
a majoribus acceptam, illaesam habetis; amatis illam, er: 
Ego amo illam, et conservabo, et ad haeredes transmittam, 
etcredo, vos quoque ita animatos esse, ut, si necessum fuerit 
(quod absit!) me con derekuquatis, quod idem de mea parte 
vos securos reddo.“ 
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Der Congreß zu Troppau und Laybach. 

Dieſer Congreß wurde weſentlich von or 
Monarchen gebildet, welche ſich im Jahre 1813 gegen 
Napoleon Bonaparte verbuͤndet und zwei Jahre 
darauf den heiligen Bund geſchloſſen hatten. 

Den 18ten Oetober langte der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich in Troppau an; den 20ſten deſſelben Monats er⸗ 
reichte der Kaiſer von Rußland dieſen Ort von War⸗ 
ſchau aus, wo er den Reichstag des Koͤnigreichs Polen 
beendigt hatte; den 7ten November traf der Koͤnig von 
Preuſſen ein, den eine unpaͤßlichkeit bis dahin zuruͤck⸗ 
gehalten hatte, ſo daß, ſtatt Seiner, Anfangs ber 
Kronprinz erſchienen war. 

Im Gefolge dieſer Monarchen befanden ſich ihre 
Cabinetsminiſter; namentlich in dem des Kaiſers von 
Oeſterreich der Fuͤrſt von Metternich, in dem des 
Kaiſers von Rußland der Graf von N eſſelrode und 
der Graf von Capo d'Jſtria, in dem des Koͤnigs 
von Preuſſen der Fuͤrſt von Hardenberg. Alle dieſe 
Miniſter hatten ſelbſtgewaͤhlte Raͤthe bei ſich. Der 
Ritter von Genz war auch diesmal zum 3 
Fuhrer beſtimmt. 

Troppau, der Hauptort im öſerteichiſchen Er 
ſien, ſchien nur gewählt, die Zuſammenkunft der drei 
verbuͤndeten Monarchen zu erleichtern. Indeß fanden 
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ſich daſelbſt noch die Miniſter anderer Hoͤfe ein, z. B. 
der Graf von Caramany franzoͤſiſcher Geſandter in 
Wien, und Lord Stuart, engliſcher Geſandter eben 
daſelbſt. Nur Spanien, obgleich dem heil. Bunde 
beigetreten, hatte keinen Antheil an dieſem Congreſſe, 
weil Neapels Sache ſeine eigene war; und auf gleiche 
Weiſe, wiewohl aus ganz andern Gruͤnden, hatten 
Schweden, Daͤnemark, der Koͤnig der Niederlande und 
die Furſten Deutſchlands keinen Antheil daran. 

Die Beſprechungen wurden den 23ſten October 
ohne Ceremoniel und Hofſitte, gerade wie zu Aachen, 
eröffnet; die Gegenſtaͤnde derſelben waren die drei 
umwaͤlzungen, welche im Laufe des Jahres 1820 die 
Geſtalt Europa's fo weſentlich verändert hatten und 
noch mehr zu veraͤndern droheten. Vor allen beſchaͤf⸗ 
tigte die, welche uͤber das Koͤnigreich Neapel gekom⸗ 
men war, das Nachdenken der Monarchen und ihrer 
Cabinetsminiſter. Da indeß nicht alle in demſelben 
Verhaͤltniſſe zu Italien ſtanden, ſo war nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß die Anſichten nicht durchaus dieſelben 
waren: Ftankreich und England (beſonders aber das 
letztere) mußten die Vorgaͤnge in Neapel aus einem 
gam andern Geſichtspunkt, betrachten, als Oeſterreich, 
Rußland und Preuſſen.. ; 

FVounfsig Jabre früher würde, ein- folder. Congreg 
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ſich in einen allgemeinen Krieg verwandelt haben; doch 
gegenwaͤrtig, wo die Furcht vor Umwaͤlzungen allge⸗ 
mein war, fand man das eimropdifche Gleichgewicht 
nicht gefaͤhrdet durch einen beſchloſſenen Angriff 
auf einen Staat, deſſen Unabhaͤngigkeit außer allem 
Zweifel lag. Oeſterreich war nuͤmlich feſt entſchloſſen, 
feine Verträge mit dem Könige von Nedpel zur Grunde 
lage für feine Berechtigung zu einem gewaltſamen Eins 
griff in die neapolitaniſchen Angelegenheiten zu machen; 
und da der Kaiſer von Rußland, wie es ſcheint gleich 
nach den erſten Sitzungen erklaͤrte, daß er Heſterreichs 
Bemühungen um die Erhaltung der Ruhe in Europa, 
vorausgeſetzt daß die Territorial⸗Integritaͤt der Stans 
ten dadurch nicht gefaͤhrdet wuͤrde, aus allen Kraͤften 
unterſtuͤtzen wolle: fo konnten die Einwendungen Frank⸗ 
reichs und Englands nur wenig verſchlagen. Auch Preuf⸗ 
ſen war, wie wir weiter unten ſehen werden, auf Sei⸗ 
ten Oeſterreichs; unſtreitig unter derſelben Bedingung, 
wie Rußland. 75 * m, nien n fön 

Die Frage: unter welchen umſtaͤnden und Bedin⸗ 
gungen hat ein Staat das Recht, ſich in die Angele⸗ 
genheiten eines andern zu mifchen ? war ſchwieriger ge⸗ 
worden, als jemals, indem ein veraͤndertes Staatsrecht, 
fo wie es ſich in Europa zu bilden angefangen. hatte, 
nothwendig die Beſtimmungen des Voͤlkerrechts abaͤn⸗ 
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derte. Allein wenn einmal feſtſtand, daß Italien in 
dem Zuſtande erhalten werden muͤſſe, der das Ergeb⸗ 
niß der letzten Vertraͤge geworden war; ſo konnte man 
nur geneigt ſeyn, den Knoten, der ſich in jener Frage 
darbot, lieber zu terhauen, als ſchulmaͤßig zu loͤſen. 
Vor allem war die Stellung des Pabſtes, ſowohl in 
Beziehung auf Italien, als in Beziehung auf das ganze 
katholiſche Europa, zu beruͤckſichtigen; denn dieſe Stel⸗ 
lung war im hoͤchſten Grade gefaͤhrdet, wenn man der 
neapolitaniſchen Revolution freien Lauf ließ, und die 
Entſtehung einer eonſtitutionellen Monarchie in Unter⸗ 
Italien goſtattete. Vielleicht war dies die wichtigſte 
Seite, von welcher die Vorgaͤuge in Neapel betrachtet 
werden mußten; und obgleich dieſelbe in allem, was 
bisher über den Congreß zu Troppau und Laybach bes 
kannt geworden, unberuͤhrt geblieben iſt: ſo laͤßt ſich 
doch nicht annehmen, daß ſie von den Berathſchlagen⸗ 
den ſelbſt -umeröstert geblieben ſei. Ueberhaupt muß 
man ſich dahin entſcheiden, daß die ganze Angelegen⸗ 
heit bei weitem wichtiger war, als ſie Denjenigen er⸗ 
ſchien, welche, eingenommen fuͤr alle Veranderungen, 
zum Vortheile der Freiheit, ſo leicht vergeſſen, welcher 
Grad von Achtung den Eimichtunges der Vor; . 
gebührt. 
Den erſten Aufschluß über den Bei und: mt 
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der Beſprechungen in Troppau erhielt Europa durch 
den oͤſterreichiſchen Beobachter in einem Auf⸗ 
ſatze, welcher den Charakter der Amtlichkeit in einem 
allzu hohen Grade trug, als daß wir ihn mit 85 
ſchweigen übergehen koͤnnten. 

„Die Conferenzen zu Troppau — ſo ſagte dies 
Blatt — ſind von Seiten der drei hohen verbuͤndeten 
Suveraͤne mit gegenſeitigen beſtimmten Erklaͤrungen 
über den Geſichtspunkt, aus welchem Sie die Revolu⸗ 
tion in Neapel betrachten, eroͤffnet worden. Aus dieſen 
Erklaͤrungen hat ſich die einſtimmige Ueberzeugung er⸗ 
geben, daß jene, von wahnſinnigen Seeten angeſtiftete, 
von pflichtvergeſenen Soldaten ausgefuͤhrte Revolution, 
der daraus entſprungene gewaltthaͤtige Umſturz aller 
beſtehenden geſetzlichen Verhaͤltniſſe, und das au deren 
Stelle getretene Syſtem der Willkuͤhr und Anarchie, 
nicht nur mit dem von den hohen Monarchen laut 
ausgeſprochenen Grundſaͤtzen der Ordnung, des Rechts, 
der Sittlichkeit und des wahren Wohls der Voͤlker in 
offenem Widerſpruch ſtehen, ſondern auch in Ruͤckſicht 
auf ihre unausbleiblichen Folgen mit der Ruhe und 
Sicherheit der übrigen italiaͤniſchen Staaten, und folg⸗ 
lich mit der Erhaltung des Friedens in Europa ! unber⸗ 
einbar ſind. Von dieſen Wahrheiten gemeinſchaft lich 
durchdrungen, haben die hohen Suveräue den feſten 
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Ent ſchluß gefaßt, Ihre vereinte Kraft dahin zu rich⸗ 
ten, daß der gegenwaͤrtige, von jeder rechtlichen Grunds 
lage entbloͤßte, durch Empörung und Gewalt allein 
herbeigefuͤhrte politiſche Zuſtand der Dinge im Koͤnig⸗ 
reich Neapel aufgeloͤſt, Se. Majeſtaͤt der Koͤnig aber 
in die Lage verſetzt werde, die kuͤnftige Verfaſſung ſei⸗ 
ner Staaten auf eine mit der Aufrechthaltung ſeiner 
koͤniglichen Würde, mit dem wahren und bleibenden 
Intereſſe feiner Voͤlker und mit der Ruhe der benach— 
barten Lander vollkommen uͤbereinſtimmenden Weiſe zu 
beſtimmen. Zu gleicher Zeit haben die hohen Monar⸗ 
chen, befeelt von dem lebhaften Wunſche, nicht anders 
als im dußerſten Falle zu den letzten Maßregeln zu 
ſchreiten, kein ihrem Zweck angemeſſenes friedliches 
und verſoͤhnendes Mittel unverſucht laſſen wollen, und 
jedes ſich darbietende mit unermuͤdeter Sorgfalt in 
Erwägung gezogen. Nach reiflicher Berathſchlagung 
haben Sie beſchloſſen, in Neapel ſelbſt, und zwar bei 
Sr. Majeſtat dem Könige in Perſon, einen Schritt zu 
thun, der in hohem Grade geeignet ſchien, theils jeden 
Zweifel über die wahren Geſinnungen und Abſichten 
der verbuͤndeten Höfe, wenn ſolcher noch in irgend ei⸗ 
nem rechtlichen Gemuͤthe Platz finden konnte, zu bes 
den, theils die große, nur nach Ruhe und Ordnung 
krebende Mehrheit der neapolitaniſchen Nation, unter 
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der Vermittelung ihres wohlwollenden Monarchen, von 
dem bereits auf ihr laſtenden ſchweren Druck und von 

allen ihr noch bevorſtehenden Gefahren zu retten und 
die Ruhe Italiens zu ſichern.“ 

So der oͤſterreichiſche Beobachter. Zu glau⸗ 
ben iſt, daß, ehe der am Schluſſe angedeutete Schritt 
geſchah, noch mehrere, etwa von Frankreich oder Eng⸗ 
land gemachte Vorſchlaͤge, einer ernſtlichen Pruͤfung 
unterworfen wurden. Ein ſolcher Vorſchlag ſoll ger 
weſen ſeyn: die Neapolitaner, unter Frankreichs Vers 
mittelung, zu einer ſolchen Abaͤnderung ihrer, von den 
Spaniern blindlings angenommenen Conſtitution zu 
bewegen, daß die Ruhe der benachbarten Staaten ge⸗ 
ſichert bleibe. Wurde dieſer Vorſchlag wirklich gethan, 
ſo konnte man dabei nur die Theilung des National- 
Parlaments in zwei von einander weſentlich verſchiede⸗ 
ne Kammern im Auge haben. Doch, abgeſehen davon, 
daß die Neapolitaner die ſpaniſche Verfaſſungs⸗ Urkunde 
beſchworen hatten, und daß es folglich nichts weniger 
als leicht war, fie in eine abweichende Bahn zu fuͤh⸗ 
ren: was konnte durch ein Zweikammern⸗Syſtem be⸗ 
wirkt werden, wenn es ſich einmal um die Fortdauer 
des Pabſtthums, der italiaͤniſchen Vielherrſchaft, und 
des oͤſterreichiſchen Proteetorats handelte? Nicht die 
eine oder die andere Form des Repraͤſentativ⸗Syſtems, 
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ſondern das Repraͤſentativ⸗Syſtem im Allge⸗ 
meinen, mußte bekaͤmpft werden, wenn alle jene Dinge 
Beſtand haben ſollten; und es gereicht, wenn von blo⸗ 
ßer Ein ſicht die Rede iſt, der oͤſterreichiſchen Regie⸗ 
rung nur zur Ehre, ihr Verhaͤltniß zu Italien fo rich⸗ 
tig aufgefaßt zu haben. ? 
Der Schritt nun, welchen die verbuͤndeten Monar⸗ 
chen thaten, um die neapolitaniſche Umwaͤlzung ruͤck⸗ 
gängig zu machen, beſtand darin, daß fie den König 
von Neapel aufforderten, ſich, auf einem neuen Con⸗ 
greß zu Laybach, an ſie anzuſchließen, um gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihnen die zur Erhaltung des italiaͤniſchen Frie⸗ 
dens nothwendigen Maßregeln zu nehmen. Dies ger 
ſchah durch ein dreifaches gleichlautendes Schreiben, 
deſſen Inhalt, ſo weit er von dem Kaiſer von Defterz 
reich unterzeichnet war, folgendermaßen lautete: 

„Mein Herr Bruder und theuerſter Schwager! 
„unguͤnſtige umſtaͤnde erlaubten mir nicht, die Briefe, 
„welche Ew. Maſeſtaͤt vor vier Monaten an mich ge⸗ 
„richtet haben, in Empfang zu nehmen. Aber die Ve⸗ 
„gebenheiten, auf die ſich jene Briefe beziehen mußten, 
„haben nicht aufgehoͤrt, Gegeuſtaͤnde meines ernſthaf⸗ 
„ten Nachdenkens zu ſeyn, und die verbündeten Mächte 
„haben ſich zu Troppau vereinigt, um zugleich die Fol⸗ 
„en in Betrachtung zn ziehen, womit dieſe Exeigniſſe 


„den übrigen Theil der italiaͤniſchen Halbinſel und 
„dielleicht das ganze Europa bedrohen. Indem wir 
„den Beſchluß zu dieſer gemeinſamen Berathung 
„faßten, haben wir uns nur nach den Transactionen 
„der Jahre 1814, 15 und 18 gerichtet. Ew. Maſeſtaͤt 
„kennt, wie ganz Europa, den Charakter und den End⸗ 
„zweck dieſer Transaetionen, auf welchen jene ſchuͤtzende 
„Allianz beruht, und deren Richtung einzig darin bes 
„feht, die politiſche Unabhängigkeit und die Laͤnder⸗ 
„Jutegritaͤt aller Staaten zu verbuͤrgen, und Europa's 
„Wohlfahrt und Ruhe mit der Ruhe und Wohlfahrt 
„eines jeden der Staaten, woraus es zuſammengeſetzt 
„iſt, ſicher zu ſtellen. Ewe Majeſtaͤt werden demnach 
„nicht zweifeln, daß die Abſicht der hier vereinigten 
„Cabinete keine andere ſei, als das Intereſſe und die 
„Gluͤckſeligkeit, deren Genuß die vaͤterliche Sorgfalt 
„Ewr. Majeſtaͤt Ihren Voͤlkern wuͤnſchen muß, mit den 
„pflichten auszugleichen, welche die verbuͤndeten Mo⸗ 
„narchen gegen ihre Staaten und gegen die 
„Welt erfüllen muͤſſen. Aber wir werden uns 
„luck wünſchen, meine Verbündeten und ich, dieſe 
„feierlichen Obliegenheiten mit Beihuͤlfe Ewr. Majeftät 
„auszuuͤben, und, treu den von uns ausgeſprochenen 
„Grundſaͤtzen, verlangen wir jetzt dieſe Beiwirkung von 
„Ihrer Seite. Nur zu dieſem Zweck machen wir Ewr. 


„Majeſtaͤt den Vorſchlag, ſich iu der Stadt Laybach 
„mit uns zu vereinigen. Ihre Gegenwart, Sire, wird, 
„wir ſind deſſen gewiß, eine ſo unerlaͤßliche Ausglei⸗ 
chung beſchleunigen, und wir laden Sie daher im 
„Namen des theuerſten Intereſſe's Ihres Koͤnigreichs, 
„und mit jenem Wohlwollen und jener Sorgfalt, wo⸗ 
„von wir Swr. Majeſtaͤt mehr als Einen Beweis gege⸗ 
„ben zu haben glauben, hiermit ein, daß Sie kommen 
„und neue Beweiſe der wahren Freundſchaft empfan⸗ 
„gen, die wir fuͤr Sie hegen, fo wie der Freimuͤthig⸗ 
ñkeit, welche die Grundlage unſerer Politik ausmacht. 
„Empfangen Sie die Verſicherungen der ausgezeichnet 
„Ken Hochachtung und der unveraͤnderlichen Anhaͤng⸗ 
lichkeit, womit ich bin Ihr guter Bruder, Schwager 
„und Verbuͤndeter. Franz.“ 

Dies Schreiben war vom 20. November. 

Der König von Frankreich begleitete daſſelbe mit 
einer freundſchaftlichen Zuſchrift, worin er, als Haupt 
des Hauſes Bourbon, den Koͤnig von Neapel bat, die 
Einladung der verbuͤndeten Monarchen anzunehmen, 
indem er ihm die Verſicherung gab, „daß darin das 
„Mittel enthalten ſei, zur Befeſtigung der geſellſchaft⸗ 
„lichen Ordnung in Europa beizutragen, und durch, 
„eine nothwendige Vereinbarung der Macht 
„mit der Freiheit das Gluck und die Wohl⸗ 
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„fahrt der Neapolitaner auf eine lange Reihe 
„von Geſchlechtern hinaus zu begründen.“ 
Anders urtheilte England uͤber dieſen Gegenſtand. 
Da es dem heil. Bunde niemals beigetreten war, fo 
hatte es auch an dem Congreſſe zu Troppau keinen an⸗ 
deren Antheil genommen, als den, daß ſein Geſandter 
am öſterreichiſchen Hofe ſich dahin begeben hatte, we⸗ 
niger um den Berathſchlagungen uͤber Neapels Auges 
legenheiten beizuwohnen, als um ſich in der Naͤhe des 
oͤſterreichiſchen Cabinets zu befinden. Im Laufe des Dee. 
1820 von den Beſchluß der Verbuͤndeten vollſtaͤndig unter⸗ 
richtet, mißbilligte es denſelben auf eine ſehr foͤrmliche 
Weiſe Dies geſchah durch eine vom Lord Caſtlereagh 
unterzeichnete Cireular⸗Note an die Miniſter des Koͤ⸗ 
nigs von England bei den fremden Hoͤfen. Sie war 
vom 19ten Januar, und verbreitete ſich tadelnd 1) über 
die allgemeinen Grundſaͤtze, welche die verbuͤndeten 
Monarchen zur Rechtfertigung ihres kuͤnftigen politi⸗ 
ſchen Betragens aufgeſtellt hatten; 2) uber die Art, 
wie, dieſen Grundſaͤtzen zufolge, mit den neapolitani⸗ 
ſchen Angelegenheiten verfahren werden ſollte. Der 
weſentliche Inhalt dieſer Cireular-Note war folgender: 
„Die allgemeinen Grundfäge der verbuͤndeten Monar⸗ 
chen waͤren unvertraͤglich mit den Fundamental⸗Geſetzen 
Großbritanniens; und ſelbſt wenn dies nicht der Fall ware, 
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wuͤrde die brittiſche Regierung fie als folche verwerfen, 
welche nicht mit Sicherheit als ein Syſtem der Ein⸗ 
miſchung in das allgemeine Völkerrecht angenommen 
werden Foͤnnten. Die verbuͤndeten Monarchen koͤnnten⸗ 
nach den beſtehenden Traetaten nicht eine fo allgemeine 
Macht ausuͤben, ohne ſich entweder eine Oberherr⸗ 
ſchaft, unvertraͤglich mit den Rechten anderer Staa⸗ 
ten, zuzueignen, oder, wenn ſolche Oberherrſchaft durch 
foecielle Zulaſſung erreicht waͤre, ohne ein Foͤderativ⸗ 
Syſtem in Europa. einzuführen, welches nicht allein 
ſchwer und unausfuͤhrbar in feiner Abſicht ſeyn, 
ſondern auch zu bedeutenden Unannehmlichkeiten fuͤh⸗ 
ren würde. Keine Regierung könne bereitwilliger ſeyn, 
als die brittiſche, das Recht irgend eines Staats auf⸗ 
recht zu erhalten, und ſich da ins Mittel zu legen, 
wo ihre eigene Sicherheit oder ihr weſentliches Inter⸗ 
eſſe bei den inneren Verhandlungen gefaͤhrdet wäre} 
allein da die Ergreifung eines ſolchen Rechts nur durch 
die größte Nothwendigkeit gerechtfertigt werden konne 
und nach derſelben beſchraͤnkt und geregelt werden 
muͤſſe: ſo koͤnne dieſe Regierung nicht zugeben, daß die⸗ 
ſes Recht, ohne einen unterſchied zu machen, im All⸗ 
gemeinen auf alle revolutionaͤren Bewegungen auszu⸗ 
dehnen fei, ohne Beruͤckſichtigung der umſtaͤnde, ob 
ſolche auf irgend einen andern Staat wirken oder 
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nicht. Auch koͤnne dieſes Recht nicht im Voraus zur 
Grundlage einer Allianz gemacht werden.“ 

Die Wichtigkeit dieſer Cireular-Note beruhete zu⸗ 
letzt darauf, daß aus ihr hervorging, wie ſehr ſich Eu⸗ 
ropa in Hinſicht der erſten Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts 
unterſchied; und allerdings mußte dieſer Unterſchied 
am klarſten durch den Zuſammenſtoß hervortreten, in 
welchen das neue Repraͤſentativ⸗Syſtem, das 
ſich einzufuͤhren firebte, mit dem Stabilitaͤts⸗Sy⸗ 
ſtem, das ſich behaupten wollte, gerathen war. 7 

In Neapel taͤuſchte man ſich gegen das Ende des 
Jahres keinesweges uͤber den Ausgang, welchen der 
Congreß zu Troppau nehmen wuͤrde: das National⸗ 
Parlament hallte nur von lauten Bemerkungen uͤber 
die Abſichten Oeſterreichs wieder. Vertheidigungsmaß⸗ 
regeln ſollten und müßten ergriffen werden. Es wur⸗ 
den alſo Anſtalten zur Bildung einer Landwehr, und 
zur Befeſtigung der Appenninen⸗Paͤſſe getroffen. Ge: 
neral Pepe ermuͤdete nicht in Ermunterungen zum 
tapferſten Widerſtande. Wie viel er ausrichtete, laͤßt ſich 
nicht mit Beſtimmtheit ſagen; nur ſprachen die oͤffent⸗ 
lichen Blaͤtter von vielen Freiwilligen, die ſich erbo⸗ 
ten hätten, für das Vaterland und die Conſtitution in 
den Vorderreihen zu kaͤmpfen und zu ſterben. 

Bei dieſer Stimmung der Gemuͤther langte das 
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Schreiben der Monarchen in der Hauptſtadt des Königs 

reichs zu eben der Zeit au, wo der Koͤnig durch ſeinen 

Minifier der auswärtigen Angelegenheiten dem Parla⸗ 

ment wegen Abaͤnderung der Verfaſſungs⸗ Urkunde hatte 

Vorſchlaͤge machen laſſen, welche darauf abzweckten, 

ihr die Geſtalt der franzoͤſiſchen zu geben: Einfuͤhrung 
einer zweiten Kammer und unbeſchraͤnktes 

Veto waren dabei die Hauptſache. Kaum nun hatte 

das Parlament ſich dahin erklärt, daß es nicht in ſei⸗ 

ner Macht ſtaͤnde, ſolche Abaͤnderungen zu geſtatten, 
als es ſich am 7ten December von einer königlichen 

Botſchaft uͤberraſcht ſah, worin Ferdinand ihm an⸗ 
kuͤndigte, „daß er entſchloſſen ſei, ſich, trotz allen 

Hinderniſſen, welche ſein vorgeruͤcktes Alter und die 

ſtrenge Jahreszeit entgegenſtellten, nach Laybach zu den 

verbündeten Monarchen zu begeben, um die Geißel des 

Krieges von Neapel abzuwenden.“ Folgende Stelle war 

in dieſer Botſchaft hoͤchſt merkwuͤrdig: „Welche Maß⸗ 
regel, ſagte der Koͤnig, auch von den Umſtaͤnden in 

Beziehung auf unſeren gegenwärtigen politiſchen Zu⸗ 

ſtand gefordert werden mag: ich werde kraͤftig dahin 
wirken, daß ſie ſich immer nur auf folgende Grund⸗ 

füge füge: 1) ſoll durch ein Stastsgrundgeſetz die 

individuelle und wirkliche Freiheit Unſerer geliebten 

Unterthanen geſichert werden; 2) ſoll bei Zuſammen⸗ 

ſetzung 
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ſetzung der Staatsbuͤrger keine Ruͤckſicht auf Vorrechte 
der Geburt genommen werden; 3) ſoll ohne Beiſtim⸗ 
mung der geſetzlich repraͤſentativen Nation keine Auf⸗ 
lage eingeführt werden; H ſoll der Nation ſelbſt und 
ihrer Stellvertretung Bericht über die Öffentlichen Aus⸗ 
gaben abgeſtattet werden; 5) ſollen die Geſetze in Yes 
bereinſtimmung mit der National-Repraͤſentation ver⸗ 
faßt werden; 6) ſoll die Juſtizgewalt unabhängig ſeyn; 
7) ſoll die Freiheit der Preſſe, mit Vorbehalt der Ge⸗ 
ſetze zur Beſchraͤnkung ihres Mißbrauchs, aufrecht er⸗ 
halten bleiben; 8) ſollen die Miniſter verantwortlich 
ſeyn; 9) ſoll die Civilliſte feſtgeſetzt werden. Ich er⸗ 
klaͤre uͤberdies, daß ich nicht zulaſſen werde, daß Ei⸗ 
ner meiner Unterthanen wegen einer vorgekommenen 
politiſchen Handlung belaͤſtigt werde.“ Am Schluſſe 
feiner Botſchaft wuͤnſchte der König, daß eine Depu⸗ 
tation von vier Mitgliedern des Parlaments ihn be⸗ 
gleiten moͤchte, um Zeuge der bevorſtehenden Gefahr 
und der zu ihrer Abwendung gemachten eee 
zu ſeyn. 

Auf diefe Botſchaft des Koͤnigs antwortete das 
Parlament, nach einer ſtuͤrmiſchen Sitzung, am Sten 
December, durch ein foͤrmliches Deeret, worin ge⸗ 
ſagt wurde: „daß es ſich nicht fuͤr berechtigt halte, 
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irgend etwas von dem zu genehmigen, was die um 7ten 
December uͤberbrachte koͤuigliche Zuſchrift gegen die ger 
meinſamen Eidſchwuͤre und gegen den durch die ſpani⸗ 
ſche Conſtitution begruͤndeten geſellſchaftlichen Vertrag 
enthalte; daß daſſelbe, ferner, nicht ermaͤchtigt ſei, in 
die Abreiſe Sr. Majeſtaͤt zu willigen, wenn fie nicht 
zum Zweck haͤtte, die gemeinſam beſchworne ſraniſche 
Conſtitution aufrecht zu erhalten.“ 

Die Verlegenheit war jetzt auf Seiten des Kir 
nigs, und diefe Verlegenheit war um fo größer, weil 
das Volk in lebhaften Bewegungen dem Ausſpruche des 
Parlaments Nachdruck gab. Es mußte eine foͤrmlichere 
Unterhandlung mit dem Parliamente angeknuͤpft wer⸗ 
den, und dies geſchah durch neue Botſchaften, worin der 
Koͤnig zuletzt erklaͤrte: „ſeine Reiſe nach Laybach habe 
keinen anderen Zweck, als gerade die gemeinſame Con⸗ 
ſtitution, Neapels Grundvertrag, aufrecht zu erhalten; 
nach dieſer feiner Erklaͤrung verlange er, daß das Par⸗ 
lament ſich in beſtimmten Ausdruͤcken entſcheide, ob 
es in feine Reiſe nach Laybach willige oder nicht.“ 
Zugleich brachte der Koͤnig ſeinen Sohn, den Herzog 
von Calabrien, als ſeinen Stellvertreter in Vor⸗ 
ſchlag; und um das Parlament noch mehr zu gewin⸗ 
nen, entließ er die bisherigen Miniſter, und ernannte 
an ihrer Stelle Pperſonen, von welchen ſich erwarten 
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ließ, daß fie der herrſchenden Parthei angenehm ſeyn 
wuͤrden. 

Mit welchen Geſinnungen dies geſchah, braucht 
nicht geſagt zu werden. Endlich am 13ten December 
faßte das Parlament einen Beſchluß, worin es ſeine 
Einwilligung zu der Reiſe des Königs gab, unter der 
Bedingung jedoch, daß die koͤnigliche Autoritaͤt in der Zwi⸗ 
ſchenzeit durch den Herzog von Calabrien ausgeuͤbt, 
und daß die Thatſache der Abreiſe des Koͤnigs ſelbſt 
als ein Beitritt deſſelben zu den verſchiedenen, von 
dem Parlamente in ſeinen letzten Deereten ausgedruͤck⸗ 
ten Ideen und Bedingungen angeſehen werde.“ Eine 
Deputation von funfzehn Mitgliedern des Parlaments 
aberbrachte dies Decret; und hoͤchſt vergnuͤgt uͤber 
dieſen Ausgang der Sache, wiederholte Ferdinand 
ſeine dem Parlamente gegebenen Verſicherungen, ver⸗ 
laͤngerte deſſen Sitzung um einen Monat, und ermahnte 
es, die in der Verfaſſung vorzunehmenden Veraͤnderun⸗ 

gen recht reiflich mit dem Regenten zu uͤberlegen, 
wenn man aber feine (des Königs) Dazwiſchenkunft 
wuͤnſche, die vorgeſchlagenen Veraͤnderungen ihm nach⸗ 
zuſenden, oder ſeine ohnedies moͤglichſt zu beſchleuni⸗ 
gende Zuruͤckkunft von Laybach abzuwarten. 

Am 14ten begluͤckwuͤnſchte das Parlament durch 
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eine Deputation den Herzog von Calabrien in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Regent Der Koͤnig unterzeichnete 
vor ſeiner Abreiſe noch ein Deeret zur Ernennung der 
vier und zwanzig Staatsraͤthe, welche die Verfaſſungs⸗ 
Urkunde heiſchte; und unter dieſen befanden ſich der 
Erzbiſchof von Montreale, der General Wilhelm 
Pepe und Don Robert Filangieri, lauter eifrige 
Vertheidiger der Conſtitution. Die Abreiſe geſchah am 14. 
auf dem engliſchen Linienſchiffe le Vengeur, befeh⸗ 
ligt von demſelben Capitaͤn Maitland, welcher Bo— 
naparte nach St. Helena, und den Marſchall Beres⸗ 
ford von Braſilien nach Liſſabon gebracht hatte. Bei 
der Trennung von den Seinigen rief der Koͤnig mehr 
als Einmal aus: mia casa, mia casa! (mein Haus, 
mein Haus!) gerade als ob er daran verzweifelt haͤtte, 
es jemals wieder zu ſehen. Von einem Sturm zuruͤck⸗ 
geſchlagen, ſah der Vengeur ſich genoͤthigt, bei Baja 
vor Anker zu gehen. Als dies bekannt wurde, ernannte 
das Parlament ſogleich eine Deputation, dem Koͤnige 
ſeine Achtung zu beweiſen. Sin kalter Empfang und 
einige gleichguͤltige Redensarten waren der Lohn fuͤr 
fo viel Aufmerkſamkeit. Am 16ten ging der Vengeur 
wieder unter Segel und landete am 19ten bei Livorno; 
und nun sins der König, begleitet von der Herosin 
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von loridia, ſeiner zweiten Gemahlin, mit einem 
eben nicht zahlreichen Gefolge nach Florenz. 

Inzwiſchen begab ſich der Herzog von Calabrien 
am 18ten ins Parlament, um ſeinen Eid als Regent 
des Königreichs zu leiſten. Indem er die Öffentliche 
Freiheit zu achten und die National⸗Unabhaͤngigkeit zu 
vertheidigen verſprach, forderte er die volle Autorität; 
welche die Verfaſſung der vollziehenden Macht zuſi⸗ 
cherte; dem Parlamente und dem Volke aber empfahl 
er, ſich feindſeliger Angriffe zu enthalten und keinem 
Mißtrauen Raum zu geben: eine Forderung, welche 
ſchwer zu erfüllen war, da ein oͤſterreichiſches Heer vpn 
60000 Mann an den Graͤnzen ſtand. Das Parlament 
ſetzte feine Eroͤrterungen fort, und dieſe fuͤhrten noch 
vor dem Jahresſchluß zur Unterdruͤckung aller Feudal⸗ 
Rechte mit dem Zu ſatze, daß alle von den Baronen 
uſurpirten Rechte den Gemeinen zuruͤckgegeben werden 
ſollten. Doch es iſt unnoͤthig, dies noch weiter zu 
verfolgen, da die aufiöfung des Parlaments vor der 
Thuͤre war. i 

Der König von Neapel langte an eben dem Tage 
in Florent an, wo die beiden Kaiſer von Troppau auf⸗ 
brachen, um ſich mit ihren Gefolgen nach Laybach zu 
begeben (28. Deebr.). Der Koͤnig von Preuſſen hatte 
ſich zwar von ihnen getrennt, um nach Berlin zuruͤck, 
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sukchren, wo feine aͤlteſte Tochter, die Großfürftin 
Nicolaus, feiner Wiederkehr harrete; doch begab ſich 
der Fuͤrſt⸗Staatskanzler mit feinen Räthen nach — 
bach, ſo daß, die Perſon des Könige abgerechnet, der 
Congreß derſelbe blieb. 

Als der Koͤnig Ferdinand am 8. Jan in die Naͤhe 
von Laybach kam, fuhr ihm der Kaiſer von Oeſterreich bis 
Ober⸗Laybach entgegen. Dem Herzoge von Gallo, wel⸗ 
cher den Koͤnig als Cabinets⸗Miniſter begleitet hatte, wurde 
dagegen nicht erlaubt, nach Laybach zu kommen; er mußte 
unter der Aufſicht der Polizei in Görg bleiben, und an 
ſeine Stelle trat der Fuͤrſt Ruffo, welcher ſich bis da⸗ 

hin den Befehlen ſeines Koͤnigs widerſetzt hatte. 

Den 13ten Januar 1821 wurde der Congreß zu 
Laybach eroͤffnet und den 13ten Mai geſchloſſen. 

Von Ferdinand's Vertheidigung der ſpaniſchen 
Conſtitution iſt nichts bekannt geworden; und wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß er ſich nicht darauf einließ, da alles, 
was in Beziehung auf Neapel geſchehen ſollte, laͤngſt 
beſchloſſen war. Die ſchlechte Witterung und andere 
nachtheilige umſtaͤnde, vor allem die Nachrichten, 
welche aus Piemont anlangten, verzoͤgerten das Vorruͤk⸗ 
ken des Öfterreichifchen Heeres. Am zoſten Januar 
wurde der Herzog von Gallo zwar in den Congreß 
berufen; dies geſchah indeß nur, um ihn mit den un⸗ 
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wandelbaren Beſchluͤſſen der verbündeten Monarchen 
bekannt zu machen, welche er an den Herzog von Car 
labrien zu überbringen den Auftrag erhielt. Der 
König von Neapel begleitete dieſe Beſchluͤſſe mit ei⸗ 
nem Schreiben an ſeinen Sohn und an das Parlament, 
worin er beide aufforderte, dem Ungewitter auszuwei⸗ 
chen, das uͤber Neapel auszubrechen drohe. Was hier⸗ 
auf erfolgte, bildet mit den uͤbrigen Begebenheiten des 
Jahres 1821 reichhaltigen Stoff fuͤr eine beſondere 
ee 
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Es duͤrfte am Schluſſe dieſer Erzaͤhlung nicht un⸗ 
ſchicklich ſeyn, die Geſtalt der europaͤiſchen Welt in 
Beziehung auf die geſellſchaftliche Ordnung genauer 
zu bezeichnen, und daran eine Bemerkung zu knuͤpfen. 

Europa theilte ſich am Schluſſe des Jahres 1820 
in zwei ungleiche Haͤlften, von denen man die eine die 
conſtitutionelle, die andere die nicht⸗eonſtitu⸗ 
tionelle nennen darf. Jene ſchloß in ſich: das Koͤ⸗ 
nigreich Polen, die ſkandinaviſche Halbinſel, Großbri⸗ 
tannien, das Koͤnigreich der Niederlande, Frankreich, 
Spanien und Portugal, das Koͤnigreich beider Sieilien 
die Schweiz und das mittaͤgliche Deutſchland. Dieſe 
umfaßte: das europaͤiſche Rußland, die europaͤiſche 
Turkei, das Öfterreichifche Kaiſerthum, die Koͤnigreiche 
Preuſſen und Daͤnemark. Hiernach war der ganze 
Weſten von Europa confitutionell, der Oſten dieſes 
Erdtheils aber war es nicht. 

Welchen Werth man nun auch auf Conſtitutionen 
legen mag: immer muß man eingestehen, daß fuͤr die 
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europaͤiſche Welt durch den bloßen Unterſchied der 
Staats- Geſetzgebungen das verloren gegangen war, 
wodurch ſie ſich, ſo viele Jahrhunderte hindurch, mit ſich 
ſelbſt im Gleichgewicht befunden hatte. Die organi⸗ 
ſchen Geſetze des Weſten konnten nicht veraͤndert wer⸗ 
den, ohne die Harmonie aufzuheben, worin er bis daz 
hin mit dem Oſten geſtanden hatte; und wenn daraus 
folgte, daß die Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts ein Gegen 
ſtand des Haders werden wuͤrden, ſo wiederholte ſich 
darin nur die alte Erfahrung, daß das mehr oder min⸗ 
der vollkommene Staatsrecht die Grundlage des Voͤl⸗ 
kerrechts iſt. Das Unternehmen Oeſterreichs gegen 
Neapel kaun daher in dem Lichte eines erſten Verſu⸗ 
ches zur Wiederherſtellung des europaͤiſchen Gleichge⸗ 
wichts in ſeiner ewigen Grundlage, dem Staatsrechte, 
betrachtet werden. In dieſem Unternehmen begann der 
Kampf des inconſtitutionellen Europa mit dem confti- 
tutionellen, wobei ſich vorherſehen ließ, daß, wie auch das 
Schickſal jenes Koͤnigreichs fallen moͤchte, nichts dadurch 
beendigt ſeyn wuͤrde. 

Ein neuer Gedanke (die nothwendige Furcht aller 
früheren Entwickelungen) war uͤber den Weiten von 
Europa gekommen; naͤmlich der: die geſellſchaftliche 
Ordnung, mit gaͤnzlicher Ausſchließung der Willkuͤhr, 
auf das Geſetz zu gruͤnden. Dieſen Gedanken ver⸗ 
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theidigend, konnte er nicht verfehlen, in Widerſtreit 
zu gerathen mit allen denjenigen Reichen, deren Buͤr⸗ 
ger nicht daſſelbe Bedürfniß fühlten; und auf dieſe 
Weiſe war der Grund gelegt zu Bewegungen, welche 
früheren Zeitaltern unbekannt bleiben mußten, weil 
Kunſt, Wiſſenſchaft, kurz alles, was Civiliſation 
genannt zu werden verdient, nicht die Fortſchritte ger 
macht hatte, welche das Ergebniß einer dreihundertjaͤh⸗ 
rigen, hoͤchſt muͤhevollen Anſtrengung geworden ſind. 
Wir bleiben dabei ſtehen, den Geſichtspunkt amu⸗ 
geben, aus welchem der Widerſtreit, worein die euro⸗ 
paͤiſche Welt mit ſich ſelbſt gerathen if, betrachtet 
werden muß. Ueber den wahrſcheinlichen Ausgang 
deſſelben auch nur Gi rt zu fagget, würde Vermeſ⸗ 
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